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Phyſikaliſche Einleitung 


zu dem 


Gemaͤlde von Südamerika, 


Ein Gemälde von Südamerika iſt in jeder Hinſicht eine ſchwie— 
rige Aufgabe. Theils die Fülle, theils der Mangel an Materia— 
lien macht das Unternehmen in ſo ferne mißlich, als eben da— 
durch der Erfolg zweifelhaft bleibt. Es ſind bereits vierthalb 
Jahrhunderte verfloſſen, ſeit Columbus auf den Küſten von 
Paria; und Cabral an Braſiliens Geſtaden landete. 
Keiner von beiden kannte die Wichtigkeit ſeiner Entdeckun— 
gen. Fürſten Europa's beſaßen durch Jahrhunderte die reichſten 
Länder der Erde, ohne zu wiſſen, welch' eine Gabe ihnen von 
der Vorſehung geworden war. Südamerika ward von ſeinen Be— 
ſitzern als ein Magazin betrachtet, aus dem ſich das Materiale 
zum Glanze ihres Thrones holen ließe. Daß die ſüdamerika— 
niſche Halbinſel die pyrenäiſche aber eben ſo, wie der Amazo— 
nenſtrom den Manzanares oder Bach von Madrid 
übertreffe, davon hatte man keine Ahnung. Erſt die neueſte Zeit 
lehrte die Pyrenäenfürſten ihr Beſitzthum näher kennen und 
würdigen, wie gewöhnlich, nachdem es zu ſpät iſt. Der ſchönſte 
und reichſte Theil der Erde, müde der Feſſeln, hat, wie ein 
Rieſe, der kindiſchen Hand ſich entzogen, und ſeine Buchten 
und Hafen, wie ſeine Flußmündungen dem ſtaunenden Euro— 
päer geöffnet. Seit ein paar Jahrzehenden ſtrömen daher Schatz— 
gräber aller Art in die reichen Länder des Südens, und die ge— 
ſegnete Reiſeliteratur, welche von Jahr zu Jahr mehr anſchwillt, 
beweiſt die Emſigkeit der gierigen Europäer. Man darf ſich je— 
doch durch die Fülle dickleibiger Bücher ja nicht verleiten laſſen 
zu glauben, als ob wir die ſüdliche Halbinſel Amerika's nun auch 
genau kennten. Es ſind nur einige Punkte, die bisher beſchrie— 
ben und immer wieder beſchrieben wurden. Auf dem Kontinente 
ſelbſt liegt noch finſtere Nacht, die viele tauſend Geheimniſſe der 
Natur verbirgt; und erſt nach einer Reihe von Jahrhunderten 
einem zweiten Humboldt erlauben wird, ein Gemälde zu 
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entwerfen, in welchem man die Züge der Natur wieder erkennt. 
Für den kleinen nördlichen und nordweſtlichen Küſtentheil hat 
Humboldts Genie alles geleiſtet, was es vermochte und 
ſelbſt die kühnſten Erwartungen übertroffen. Wo uns Hum— 
boldt verläßt, da iſt alles ſchwankend, denn die übrigen Be— 
ſchreiber Südamerika's geben wol einzelne Partien in einzel— 
nen Beziehungen, widerſprechen ſich aber oft ſelbſt einander, 
und der Univerſalblick, die richtige feſte Kombinationsgabe Hum— 
boldts, ſo wie ſeine vielſeitige, oder vielmehr allſeitige Ge— 
lehrſamkeit mangelt den Meiſten. Rühmliche Ausnahmen, beſon— 
ders für Braſilien, finden ſich wol; allein jene unvergleich— 
liche Gabe, das Selbſtgeſehene mit dem von andern Geſehenen 
in Einklang zu bringen, und ſelbſt das Nichtgeſehene divina— 
toriſch als Naturnothwendigkeit zu poſtuliren, finden wir nur bei 
dem Einen. Eben deshalb hat man aber auch um ein Gemälde 
von Südamerika zu entwerfen, mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen; und die mit der größten Anſtrengung entworfenen Um— 
riſſe, werden noch lange neuen und täglichen Berichtigungen 
unterworfen ſein. 

Die Schwierigkeiten find noch größer als bei Afrika felbft- 
indem bei dieſem ſich durch Jahrtauſende Nachrichten gehäuft 
haben; und der Charakter dieſes Kontinents weniger beweglich und 
mannigfaltig iſt, als der von Südamerika. Hier iſt noch alles 
neu, ſtaunenerregend und räthſelhaft. Freilich lieſt man blos in 
den Zeitungen und Tagebüchern, wirft man einen Blick auf 
ſtatiſtiſche Tabellen, ſo erſcheint Alles geordnet, abgetheilt und 
mit bewunderungswürdiger Sorgfalt in Zahlen eingeſchachtelt. 
Die Namen der Staaten, ihr Areal, Bevölkerung, Produkte, 
Flächeninhalt, Einkommen, Aus- und Einfuhr, alles iſt bei 
einem Maravedi berechnet; und nicht ein Ei kann dem andern 
ähnlicher ſein, als die Okonomie Südamerika's und Europa's. 
Ganz anders verhält ſich indeſſen die Sache, wenn man einen 
Blick auf das Land ſelbſt wirft, und indem man forſcht, an ſei⸗ 
ner eigenen Fähigkeit verzweifelt für dasjenige, was man ſieht, 
einen Gedanken, eine adäquate Idee in ſeinem Gehirne zu finden. 
Die abgerundeten Staaten und Republiken ſind nur nothdürf— 
tig nach ihrer Küſtenerſtreckung beſtimmt und geſondert, dem 
Innern nach iſt auch nicht eine ſpannenlange Grenze, der volle 
Lauf auch nicht eines einzigen Fluſſes, die Streifung auch nicht 
einer einzigen Berggräte, ausgenommen das Wenige, was Hum— 
boldt im Vergleich zum Ganzen beſtimmt hat, genau erörtert. 
Die Differenzen, um welche es ſich handelt, ſind Kleinigkeiten 
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von einem bis mehren Länge- und Breitegraden; und Flächen— 
räume, welche in Europa ein ganz artiges Königreich bilden 
würden, ja Landſtriche von vielen tauſend Quadratmeilen, hat 
noch kein europäiſcher Fuß betreten. f 

Wir geſtehen daher aufrichtig, daß wir es mit einem noch 
beinahe völlig unbekannten Lande zu thun haben, und erbitten 
uns für das nachfolgende Gemälde diejenige Nachſicht und Scho— 
nung, welche uns allein ermuthigen kann, den Verſuch, welcher 
hier vorliegt, zu wagen. Wir wollen verſuchen, den unermeß- 
lichen Kontinent ſo viel als möglich mit ſcharfen Zügen in einem 
ſehr kleinen Rahmen zu zeichnen; glücklich genug, wenn der 
kundige Leſer einige Ahnlichkeit mit dem Originale wahrnimmt, 
der unkundige aber nicht getäuſcht wird. 
Südamerika liegt zwiſchen 12° nördl. und 70° ſüdl. Br., 
und 297° bis 545˙ öſtl. Läng. v. F. Der Kontinent ſelbſt über: 
ſchreitet zwar den 55° ſüdl. Br. nicht; allein jene Meere find 
noch unerforſcht, und es iſt kaum ein Zweifel vorhanden, daß 
die gewaltige Erdnath der Andes unterſeeiſch bis in die höchſte 
Polarregion fortſetzt, und auch in der That in zahlreichen In— 
fein aus den Gewäſſern auftaucht, ja es iſt noch immer nicht 
entſchieden, ob nicht jenſeit Neu: Süd- Shetland und 
Trinity das Land gegen den Pol zu in größerer Ausdehnung 
fortſetzt. Südamerika iſt der größte Kontinent der ſüdlichen Halb— 
kugel; und gewährt den Menſchen beinahe allein eine bewohn— 
bare Oberfläche, welche derjenigen aller Länder und Erdflecken 
ſüdlich vom Aquator gleichkommt. 

Es übertrifft an Flächeninhalt ganz Europa 23 mal, indeſſen 
iſt die eigentliche Größe Südamerika's noch immer ſehr ſchwan— 
kend berechnet. Humboldt gibt 571290 Seequadratm., 20 
auf einen Grad gerechnet, und die ganze Berechnung ſchwankt 
zwiſchen 550= und 400000 geogr. Quadratm.: ein ſehr ſicheres 
Zeichen von dem ſchwankenden Zuſtande aſtronomiſcher Orts— 
beſtimmungen und unzureichender Kenntniß des Erdtheiles ſelbſt, 
welche nur annähernde Zahlen geſtattet. So viel geht jedoch 
aus der Lage und Größe hervor, daß wir es mit einem 
Gegenſtande zu thun haben, der unferer ganzen Aufmerkſam— 
keit allerdings würdig iſt. Schon die Lage in der waſſerreichen 
ſüdlichen Hemiſphäre erregt dieſelbe, indem daraus bedeu— 
tende Verſchiedenheiten mit den Ländern der nördlichen Halb— 
kugel in Bezug auf klimatiſche und alle phyſikaliſchen Verhält- 
niffe des Landes hervorgehen. Kein anderer Erdtheil hat eiue 
ſo iſolirte Lage im unermeßlichen Ozeane, wie Südamerika. 
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Der atlantiſche Ozean, welcher feine Oſtküſte beſpült, ift, wie 
wir wiſſen, inſelleer. Er vereinigt ſich unterm 55° ſüdl. Br. mit 
dem großen Auſtralozeane. Von Pernambuco, bis zu den 
nächſten Küſten Afrika's, flutet 45 Längegrade breit, das atlan⸗ 
tiſche Meer, in dieſer ungeheuren Ausdehnung eine reine Waſſer— 
fläche. Die Weſtküſte wird vom ſtillen Meere umflutet, welches 
unterm Äquator abermal einen 60° langen, von keiner Klippe 
unterbrochenen Waſſerſpiegel darbietet. Dieſe enorme Waſſer— 
fläche gewinnt gegen Süden zu noch immer an ununterbroche— 
nem Umfange, da der Kontinent von Südamerika ſich immer 
mehr zu einer dünnen Spitze geftaltet. Zwiſchen dem 55° und 
60° Breitengrade kann man die ganze Erde umſegeln, ohne auch 
nur auf einen handgroßen Fels zu ſtoßen. Betrachtet man Süd— 
amerika in dieſer Beziehung, ſo ſieht man: daß es eine hinge— 
worfene Erdfläche iſt, welche mitten in die ungeheure Waſſer— 
fläche des weſtlichen Theiles der ſüdlichen Hemiſphäre iſolirt 
geſtellt, nur durch die ſchmale Landenge von Panama, 
mit den übrigen Ländereien der Erdoberflache in Verbindung 
ſteht. 

’ Die neuere Erdkunde halt es mit vollem Rechte für noth— 
wendig, keine Erdgeſtalt oder irgend einen Theil unſers Pla— 
neten iſolirt hinzuſtellen, ſondern überall vergleichend zu Werke 
zu gehen. Dieſes iſt nun ſehr lobenswerth, ſo lange es nicht 
in Spielerei ausartet, was uns beſonders in Bezug auf die ſüd⸗ 
lichen Erdgeſtalten geſchehen zu ſein ſcheint. Man hat vorzüg— 
lich die Geſtalten Neuhollands, Afrika's und Südamerika's mit 
einander verglichen, und eine Gleichförmigkeit der Bildung 
wahrgenommen, die ſich auf die Verjüngung gegen Süden hin 
und das Auslaufen der Kontinente in eine Südſpitze ſtützt. Man 
darf jedoch dieſe Vergleichungen nicht zu weit treiben, denn die 
Ahnlichkeit der Phyſiognomien dieſer drei Erdmaſſen iſt wol 
nicht größer, als die phyſiognomiſche Ahnlichkeit ihrer Bewoh— 
ner. Südamerika bildet ein Dreieck, deſſen Hauptwinkel Per— 
nambuco iſt, ein ſtumpfer Winkel, deſſen Schenkel durch die 
Sehne von Sierra Nevada de Santa Martha im 
Norden, bis zum Cap Horn im Süden verbunden wird. 
Die größte Breite Südamerika's beträgt zwiſchen der Küſte von 
Pernambuco und Guayaquil 45 Längengrade, welche 
gegen Süden zu allmälig abnehmend auf 4° einſchrumpfen. 
Der Küſtenumfang des ganzen Kontinents mag, wenn man die 
Buchten, Baien und Einkrümmungen ausläßt, ungefähr 3000 
geogr. Meilen betragen. Auf den erſten Anblick iſt nun aller— 
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dings einige Ahnlichkeit zwiſchen Afrika und Südamerika vor— 

handen, bei genauer Betrachtung verſchwindet dieſe jedoch auch 

im entfernteſten Sinne. Afrika ſchrumpft von einer Breite von 

60 Längengraden plötzlich auf 35 zuſammen, behält aber alsdann 

dieſe Breite beinahe in ſeiner ganzen ſüdlichen Erſtreckung bei, 

und endigt ſehr ſtumpf und abgerundet, während Amerika ſchmal 

und ſpitz zuläuft. Auch ſteht letzteres ohne alle Beziehung zu den 

übrigen Erdtheilen da. Wenn Afrika feſt und unzugänglich iſt, 

ſo iſt dagegen Südamerika ein lockeres Gewebe, welches der 

Schiffahrt nach allen Seiten offen ſteht. Selbſt der vielfach ge— 

zackte Kontinent von Europa, bietet jene mannigfachen und zahl- 
loſen Einbuchten und Fahrten bis in das Herz des Kontinents 

nicht dar, womit Amerika verſehen iſt. Dieſes letztere gleicht 

einem vielfach getheilten Inſelgewebe, einem Netze, welches die 

Hand Nordamerika's in den weiten Ozean hinaushält, um die 

Europäer zu fangen; und ein Sacknetz, oder allenfalls eine Nar— 
renkappe, deren Schelle das Feuerland iſt, gewährt das paſſendſte 

Bild dieſes Kontinents. Und in der That hat ſelbſt der ehrliche 
luſtige Rath weiland Kaiſer Maximilians, unter ſeiner Schellen— 

kappe nicht ſchöner geträumt, als die Europäer Südamerika mit 
ihren Träumereien bevölkerten. Oder was ſind denn jene Wunder— 
geſtalten der Reiſebeſchreiber, ich meine, die goldenen Städte und 
Könige, die Eldorados u. ſ. w. anders, als ſolche Schellen auf 
der Kappe der Menſchheit; und wie viele hat die Phantaſie der 
Auswanderer ſelbſt in neuerer Zeit darauf geheftet? Wir möch— 

ten daher in der That eine Art myſtiſcher Bedeutung in die 
Form und Geſtalt dieſes Kontinents legen, und nun den Stoff 
und die Stickereien des Käppleins genauer unterſuchen. 

Faſſen wir die Konfiguration Südamerika's etwas näher 
ins Auge, ſo erſcheint es uns als das größte Land, welches die 
ſüdliche Erdhälfte darbietet. Der vierte Theil des großen Kon— 
tinents von Südamerika iſt mit Bergen bedeckt, drei Viertheile 
dagegen ſind mit Ebenen und Hügeln beſetzt. Ein großer Theil 
der Ebenen würde wenigſtens in ſeinem öſtlichen Theile mit 
Waſſer bedeckt ſein, bildeten nicht die Berggruppen des öſtlichen 
Theiles des Kontinents eine Widerlage gegen die langgedehnte, 
tafelförmige zweite Verflächung von Weſten her. Es iſt gewiß 
bemerkenswerth, daß die Gebirge, welche das Becken des ſtillen 
Meeres einfaſſen, ſowol an den Oſtküſten Afrika's und Aſia's, 
als an den Weſtküſten Amerika's ſehr ſteil aufſteigen; ſo zwar, 
daß wir die höchſten Berggeſtalten der Erde um das ſtille Meer 
herum gruppirt finden. Wir erinnern an den Weltrücken Afrika's, 
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an die Himmelberge Südaſiens und die Andencordilleren. Dage— 
gen verflächt ſich die Geſamtheit der Kontinente ſanfter gegen 
das atlantiſche Becken hin alſo: daß der Unterſchied der zwei 
großen Ozeane unſers Kontinents wirklich darin zu beſtehen 
ſcheint, daß das atlantiſche Meer einem Längenthale mit ſanften 
Seitenwänden, der große Ozean dagegen einem ungeheuren 
Alpenſee mit ſchroffen Einfaſſungen gleicht. Hier ein uner— 
meßlicher Abgrund, dort eine langgedehnte ſanftgehöhlte Mulde. 
Dieſemnach bildet auch Südamerika eine gegen das atlantiſche 
Becken zu geneigte Fläche, die ſich ſchroff und ſteil im Weſten 
aus dem Meere erhebt, und ſanft gegen Oſten ſich abdacht. Die 
Kräfte der Urzeit, welche durch Erhebung des dritten Theils der 
Erdrinde dem Meere ſeine großen Becken ſchufen, und dem Waſſer 
ſeine Grenzen ſetzten, müſſen ihre unberechenbare Gewalt beſon— 
ders an den Küſten des ſtillen Ozeans geäußert haben; weswe— 
gen denn auch die höchſten Gebirgsſtöcke der Erde an ſeinem 
Rande zu ſuchen ſind. Wirklich finden wir auch die gewaltigſten 
Erhöhungen unſeres Planeten an den beiden entgegengeſetzten 
Küſten von Aſien und Südamerika, getrennt durch den weiten 
Ozean. Das Gerüſte wird in einem jeden Lande durch Berge 
gebildet. Südamerika hat deren genug. Die anſehnlichſte Berg— 
kette deſſelben dehnt ſich von Süden nach Norden, in der Rich— 
tung der größten Länge des Feſtlandes aus. Sie iſt im weſt— 
lichen Theile bis an den Ozean vorgeſchoben, deſſen Wellen ſich 
unmittelbar an ſeiner Küſte brechen. Von dieſer Kette aus lau— 
fen viele Bergafte und Gräten nach allen Richtungen hin; ihnen 
ſtehen auf der Oſtküſte die Berggruppen von Guyana oder 
Panama und von Braſilien entgegen. Zwiſchen den öſt— 
lichen und weſtlichen Bergen dieſes Kontinents befinden ſich jene 
unzähligen Längen- und Querthäler, welche die Unebenheit 
des Bodens ausmachen. Die Mitte der nördlichen Hälfte des 
Kontinents, zum Theil auch der ſüdlichen, bilden jene ungeheuren 
Ebenen, die Südamerika eigenthümlich ſind, und in ſolchem Maß— 
ſtabe als Tiefebenen ſich nicht wiederholen. Dieſe Ebenen bilden . 
ein Längenthal, welches bei den canadiſchen Seen in Nordame— 
rika anfängt, und im Feuerland endet, ein Umſtand, der auf die 
klimatiſchen und Temperaturverhältniſſe vom größten Einfluſſe iſt.“ 
Die Thäler Südamerika's dienen den größten Flußgebieten der 
Erde zum Bette. Nach drei Seiten hin, nemlich nach Süden, 
Oſten und Norden entleert ſich eine Maſſe ſüßen Waſſers, 
welche der aller übrigen Flüſſe unſers Planeten, Nordamerika 
ausgenommen, gleichkommt. Die Stromgebiete Südamerika's 
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ſind daher von einer ganz andern Beſchaffenheit als die der übri— 
gen Kontinente, und erſtrecken ihre Herrſchaft auf eine Ausdeh— 
nung, die an das Abenteuerliche grenzt. Die Andencordillere 
iſt darum die waſſerreichſte Bergkette der Erde. Jeder Bach, je⸗ 
des Flüßchen bedingt aber ein Thal, und die mannigfaltige Ver— 
zweigung des Flußſyſtems Südamerika's, deutet zugleich auf die 
verſchiedenartigſte Verzweigung der Berge und Thäler hin. Das 
unermeßliche Querthal, welches von den Cordilleren von Peru 
bis an die Mündung des Marafion oder Amazonenſtro⸗ 
mes ſich hinzieht, und durch die Parime- und Braſilienberge 
begrenzt wird, nimmt den vierten Theil des ganzen Konti- 
nents ein, und erlaubt den Gewäſſern, dreier unermeßlicher 
Bergketten ſich zu einem Strome zu vereinigen. Das Querthal 
des Marafion wird durch das Langenthal der Llannos 
und Pampas durchſchnitten, und erlaubt den Stromgebieten ſich 
einander ſo ſehr zu nähern, daß ſie nicht nur durch die berühmte 
Gabeltheilung des Orenoko, ſondern auch durch mehre an— 
dere Kanäle ein noch bei weitem nicht ergründetes Flußnetz über 
den ganzen Kontinent, oſtwärts der Anden bilden können. Wir 
müſſen hier den Leſer bitten, eine Karte Südamerika's, und 
zwar eine gute, zur Hand zu nehmen, um uns auf den folgen— 
den Spazirgängen durch die Höhen und Niederungen Süd— 
amerika's freundlich zu begleiten. Sowol durch den engen Raum, 
der mir geſtattet iſt, als durch die noch mangelhafte Detail— 
kenntniß des Kontinents von einer Geographie einzelner Staa— 
ten der großen vorliegenden Ländermaſſe abgehalten, will ich 
verſuchen, die Hauptzüge Südamerika's in großen Partien zu 
geben, und die Küſten, Berge, Thäler und Ebenen, Flußge— 
biete, klimatiſchen Verhältniſſe, den Naturreichthum u. ſ. w. dem 
gegenwärtigen Zuſtande unſerer Kenntniß gemäß zu ſchildern. 
Vielleicht, daß es mir gelingt, ein ideenreiches Bild des ſchön— 
ſten Theiles der Erde zu geben, von dem ich wünſche, daß es 
ſeinem Urbilde nicht unähnlich befunden werde. 

Wie ſchon oben erwähnt, zerfallen die Berge Südame— 
rika's in eine Kette und zwei Gruppen; wir werden daher zuerſt 
einen Blick auf die wundervollſte und größte Gebirgskette un— 
ſers Planeten werfen. ; 

1) Die ſüdamerikaniſchen Anden. Kein anderes 
Gebirge der Erde verdient mehr den Namen einer Kette, als 
die Andencordillere, denn in der That haben hier gigantiſche 
Kräfte Felſenringe an Felſenringe gereiht, um dem Meere ſeine 
Grenzen zu ſetzen, und zu ihm mit erhabenem Befehle zu fagen: 
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„bis hieher und nicht weiter, hier müſſen ſich brechen deine ftol- 
zen Wellen.“ Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß ohne Her— 
vorhebung der Andeskette, die Erde ganz andere Erſcheinungen 
als gegenwärtig darbieten würde. Die Richtung dieſer Gebirgs— 
kette von Süden nach Norden, bildet die Meerſcheide zwiſchen 
den Gewäſſern unſers Planeten. Würde der atlantiſche Ozean 
dieſen Bergwall überwältigen, welche Folgen würden ſich wol 
an den ungehemmten Zug der Aquinoktialſtrömung von often 
nach Weiten knüpfen, welche Folgen das ungehemmte Inein— 
anderitrömen beider Ozeane haben? Daß ſich daher die Erdrinde 
in dieſer Richtung ſprengte und hier jenen Wall aufſtellte, der 
mit bei weiten größerem Rechte als Afrika's Oſtgebirge den 
Namen des Lupata oder Weltrücken verdiente, iſt auf 
die ganze Bildung der feſten Erdenrinde von größtem Einfluſſe. 
Glücklicher Weiſe gehört die Andeskette zu den gewaltigſten 
Gebirgsmaſſen der Erde, und thürmt ſich zu einer Höhe auf, 
welche nur von der Himalayagruppe übertroffen wird. 

An Ausdehnung übertrifft die Bergkette der Anden alle 
Gebirge unſers Planeten, indem ſie ſich den beiden Polen nähert, 
wol auf 2400 geogr. Meilen von Südſhetland im Süden 
bis zum Kupferminenfluß im Norden erſtreckt. Auf der 
Landenge von Panama ſinkt ſie bis zur unbedeutenden Er— 
höhung von 400 Fuß über dem Meere herab. Dieſe Einſattlung 
theilt ſie in zwei etwas ungleiche Hälften, wovon die kürzere 
ſüdliche hier in Betracht kommt. Was jedoch der Andenkette an 
Länge zugemeſſen iſt, ſcheint ihr beſonders in Südamerika an 
Breite abzugehen, indem ſie nirgends mehr als 14 bis 16 deutſche 
Meilen mittlere Breite hat. Nur in dem Bergknoten, wo die 
Glieder der Kette ſich gleichſam verflechten, um ſich alsdann durch 

Auslaufer wie mit Strebepfeilern zu verſtärken, zeigt ſie wie 
ſüdwärts vom Titicacaſee auch eine Breite von 70 bis 80 

geogr. Meilen, in einer zu ihrer Längenaxe ſenkrechten Richtung. 
Indem fie ſowol den ſtillen Ozean, als die Ebenen des Dres 
noco, Marafion oder Amazonenſtromes und die von 
La Plata begrenzt, bedeckt ſie einen Flächenraum von un— 
gefähr 5400 geogr. Quadratm. zwiſchen den Parallelkreiſen von 
Cap Horn im Süden, und der Landenge von Pan ama 
im Norden. 

Nach v. Humboldt kommt der Name Anden von An— 
tis oder Ante her, welches in der Sprache Peru's Kupfer 
oder auch Metall überhaupt bedeutet, ſo wie man auch noch 
jetzt Antachakra, Kupfermine, und Buccaanta, rothes 
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Metall oder Kupfer ſagt; weswegen denn auch die Peruvianer 
noch jetzt Antiſuyu, Kupfergegend gebrauchen, zur Bezeich— 
nung derjenigen Gegend, welche ihnen das nöthigſte Metall lie— 
ferte. Die Struktur der Andencordillere, beſonders in Süd— 
amerika, wird ſeit Humboldt auf unſern beſſern Karten ſehr 
genau nachgewieſen. Wir werden auch hier den Angaben des 
geiſtreichſten jetzt lebenden Naturforſchers folgen, und im ſüd— 
lichſten Theile die Beſchreibung der Anden beginnen. Hu m— 
boldt nimmt als den füdlihiten Punkt der Andencordillere 
den Pik auf dem Eilande Diego Ramirez an; ich werde 
mich jedoch ſchwerlich irren, wenn ich glaube, daß der Felſen— 
damm der Cordillere noch weit ſüdlicher verfolgt werden müſſe, 
und zwar bis über das neuentdeckte Trinityland hinaus. Die 
Südpolarinſeln zeigen Spuren vulkaniſcher Thätigkeit. Das 
Feuerland zeigt Urgebirge und brennende Vulkane. Indeſſen ſind 
hier die Erhöhungen noch ſehr mäßig, ſo daß man eine aus dem 
Meere anſteigende Bergkette erkennt. Das Cap Horn hat 
wahrſcheinlich nicht über 3000 Fuß Erhöhung. Jenſeit der ma— 
gellaniſchen Meerenge heben ſich nach und nach die Berge, ob: 
wol wir von der ganzen patagoniſchen Bergkette auch nicht eine 
einzige Höhenmeſſung beſitzen. Indeſſen vermuthet man, daß 
keiner der Gipfel die Höhe der Pyrenäen erreiche, da hier die 
Grenze des ewigen Schnees bei der Kürze des ſüdlichen Som— 
mers und der Strenge der Auſtralwinter ſehr tief herabſinkt. 
Die zerriſſenen Küſten von Südweſtamerika zeigen zwiſchen 
Tres Montes und Chiloe die Andeskette bis an das Meer 
gerückt, und hohe Piks ſpiegeln ſich in den Fluten. Als eine 
2000 Toiſen nicht überſteigende Höhe, reich an vulkaniſchen 
Spitzen, ziehen ſich nun die Berge gegen Norden fort. Das 
Nivellement zwiſchen St. Jago und Mendoza zeigte in 
Chili eine Erhöhung von 1987 Toiſen; die Schneelinie ſteigt 
hier auf 2000 Toiſen herab. Zwiſchen dem 55° und 18° fudl. Br. 
verſtärken ſich die Anden durch drei merkwürdige Widerlagen, 
welche wir unter dem Namen der Sierra de Cordova, Salta 
und Nevados de Cochabamba verzeichnet finden. Die 
letzte iſt die höchſte und majeſtätiſchſte, und greift unter dem Na— 
men der Sierra de Santa Cruz weit nach Oſten gegen 
die braſilianiſchen Berge zu, indem ihr Fuß von dem Ver— 
mejo, einem Zufluſſe des Paraguay benetzt wird. Alle 
Flüſſe, welche hier entſpringen, nehmen eine ſüdöſtliche Rich— 
tung. Wie hoch ſich hier die Anden erheben, iſt uns bis jetzt 
noch nicht bekannt, allein ſo viel wiſſen wir, daß, nachdem hin— 
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ter dem Bergknoten der drei Sierras von Cordova, Salta 
und Cochabamba die einfache Bergkette bis zum 10° nördl. 
Br. fortgeſchritten iſt, ſich dieſelbe plötzlich zwiſchen Potoſi, 
Sta. Cruz de la Sierra, Cuzco, Huanca Velica 
und Arrequipa zu dem gewaltigſten Bergſtocke der weſtlichen 
Hemiſphäre aufthürmt. Hier ſind die Anden zwiſchen dem 10. 
und 145 ſüdl. Br. durch ein großes Hochthal in zwei gewaltige 
Längenzweige getrennt. Das Thal, welches ſie einſchließen, er— 
hebt ſich auf 2035 Toiſen über die See, und ſchließt das be— 
rühmte Becken des Sees von Titicaca ein. Die weſtliche die: 
ſer Ketten trennt das Becken des Sees und das Thal Des a— 
guadero von den Küſten der Südſee, und enthält eine Menge 
thätiger Vulkane. Die öſtliche Kette ſchaut in die unermeßlichen 
Ebenen von Chiquitos und Mo xos hinab. Sie bildet ei— 
nen Bergrücken, der zwiſchen dem 17. und 14“ der Breite durch— 
weg in die Grenzen des ewigen Schnees ſteigt. Auf ihm erheben 
ſich die gewaltigen Gipfel des Illimani und Sorate, 
welche alle bisher bekannten Andesgipfel weit an Höhe übertref— 
fen. Der Illim ani zeigt vier Gipfel, deren nördlichſter 5784 
Toiſen über dem Meeresſpiegel befunden wurde. Merkwürdig iſt, 
daß nach Pentland zwiſchen der Parallele von Illimani 
und dem 217 der Breite, mehre Gipfel auf 2500 Toiſen abſ. 
Höhe emporſteigen ſollen, ohne die Grenze des ewigen Schnees 
zu erreichen, da doch unter dem Äquator die Schneegrenze bis 
2460 Toiſen herabſteigt. Der Pik von So rate, zu derſelben 
Gruppe gehörend, erhebt ſich 3490 Toiſen über das Meer, über— 
trifft daher den Chimboraſſo um 590 Toiſen; und wird von 
der am genaueſten gemeſſenen Spitze der Himalayagebirge 
nur um 450 Toiſen übertroffen. Über dem See von Titicaca 
nehmen die Anden eine etwas weſtlichere Richtung und drängen 
ſich mehr nordweſtlich in das ſtille Meer hinein, bilden darauf 
einen neuen Bergknoten zwiſchen dem 10. und 115 nördl. Br., 
welcher von Humboldt der Knoten von Huanuco und Pasco 
genannt wird. Immer bleiben es aber parallele Bergreihen durch 
Quergräten verbunden, welche die Widerlagen der Hauptkette 
bilden. Im Knoten von Huanuco verbinden ſich drei Paral— 
leläſte, der öſtlichſte iſt der Gebirgsaſt von Poz uzuß und 
Muna, der ſich an den Ufern des Ucayale hinzieht; der 
mittlere iſt der Gebirgsaſt von la Paz und Cachapoyas. 
Er bildet auf beiden Seiten Abhänge in die Thäler des Hu a— 
laga gegen Oſten, und des Mara on gegen Weſten. Der 
weſtliche Aſt iſt die Andescordillere ſelbſt, welche auf den Knoten 
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von Zora unter 4° ſüdl. Br. losgeht. Der Ucayale, Hua⸗ 
laga und Marañon dürfen wol als die eigentlichen Wur— 
zeln des Amazonenfluſſes betrachtet werden. 

Der Amazonenſtrom oder wie man ihn hier nennt, 
der Ober-Marafion durchläuft den weſtlichen Theil des Län— 
genthales, das zwiſchen den Cordilleren von Cachapoy as 
und Caxamarca vorhanden iſt. Überblickt man gleichzeitig 
dieſes Thal und das von Rio Jauja, welcher zuerſt nach Süden, 
dann nach Oſten, ferner nach Nordweſten und endlich wieder 
nach Oſten zuſtrömt, fo ſieht man, daß die Quellen des Am as 
zonenſtroms und des Rio Jauja nur durch einen Quer- 
damm getrennt ſind, der die beiden Cordillerenäſte verbindet. 
Die Verzweigung iſt hier ſehr mannigfaltig, die eigentliche Waſ— 
ſerſcheide befindet ſich aber im großen Knoten von Cuzco und 
man ſieht daher, daß von der hohen Berggruppe, welche den 
Titicacaſee drapirt, die ganze Gebirgskette bis zu dem Kno— 
ten von Lo xa ſich ſenkt. Dieſer Senkung folgen alle Zuflüſſe 
des Amazonenſtromes von Süden nach Norden. Es ſcheint 
mir daher unter 5° 157 füdl. Br. eine Senkung der Cordil— 
lere vorhanden zu ſein, und wahrſcheinlich erreicht von Tru— 
rillo bis Loxa keine Cordillerenſpitze die Grenze des ewigen 
Schnees. Unter 5° 157 füdl. Br. begegnen dem Amazonen— 
ſtrome bereits die Ausläufer des Knotens von Loxa und 
zwingen ihn zu einer nordöſtlichen und endlich öſtlichen Rich— 
tung, längs eines Ausläufers der Cordillere. Bei San Bor⸗ 
ja erſtreckt ſich ein anderer Ausläufer des Knotens von Aſſuay 
von Nordweſten nach Südoſten bis an den Hualaga und wird 
vom Amazonenſtrome, der hier Raudales bildet, durch— 
brochen. Nun ſehen wir alle Gewaͤſſer von Nordweſten nach Süd— 
often ſtrömen und eine neue Waſſerſcheide finden wir erft im Kno— 
ten von Los Paſtos wieder. Der Knoten von Lo xa iſt in fo= 
fern ſehr wichtig, als ſich von nun an die Cordillere nicht mehr 
vereinfacht, ſondern in zwei Paralleläſten, die von Zeit zu Zeit 
durch Querjoche verbunden ſind, zum Hochlande von Quito 
ſich erhebt. Vom Hochlande von Quito zwiſchen 5° ſüdl. und 
2’ nördl. Br. erheben ſich in zwei parallelen Reihen jene ho— 
hen Porphyrdome, deren Gipfel tief in den ewigen Schnee hin— 
aufſtreben. Vom Hafen von Guayaquil aus, ſieht man nach 
einander den Sangay, Chimboraſſo, Togualla, 
Chorazon, Cotopaxi, Antiſana, Pichincha, 
Cayambe, bis zum Vulkan von Paſto, nebſt einer Menge 
anderer Dome ſich in die Luft erheben. Dieſer Bergrücken 
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ſcheint eine der Grundſäulen der Cordillere zu bilden. Zahl⸗ 
reiche Aſte erſtrecken ſich nach Südoſten, nach Oſten und nach 
Südweſten. Eine unglaubliche Menge von Gewäſſern folgen der 
Richtung dieſer Berge. 

Im Knoten von Paſto ſpaltet ſich die Cordillere und der 
Hauptaſt nimmt nun als Sierra Nevada de Guana⸗— 
cas ſeine Richtung nach Norden, etwas gegen Oſten ſtrebend, 
wie denn hier die ganze Richtung des Andesgebirges nordöſtlich 
wird. Nördlich der Stadt Paſto faßt die Andestheilung das 
Plateau von Mamendoy und Almaguer ein. Die öſtli— 
che Cordillere enthält die Sienega oder den alten See S e— 
bondoy, der dem Putumayo, einem Zufluſſe des Amazo— 
nenſtromes feinen Urſprung gibt. Die Quellen des Jupura 
oder Chaquetta und die Paramos von Apure ſind 
ebenfalls hier zu ſuchen. Die weſtliche Cordillere von Mamas 
condi, welche von den Eingebornen ihrer Meeresnähe wegen 
Cordillera de la Coſta genannt wird, wird von dem Rio 
Coſta, der in das Südmeer ſtrömt, durchbrochen. Die Ge— 
birge verzweigen ſich nun immer mehr und wir unterſcheiden 
nun mehre Paralleläſte, wovon der öſtlichſte und weſtlichſte wol 
als die eigentliche Gebirgskette betrachtet werden müſſen. 

In der Parallele von Almaguer ſtellt die geologiſche 
Konſtruktion des Landes eine ſehr merkwürdige Anderung dar. 
Oſtlich von dieſer Stadt unter 2° 157 nördl. Br. erweitert 
fi die Bergkette, und ſchließt breite Hochthäler ein. Es iſt dies 
der Knoten des Paramo de las Papas und Socoboni 
bei der Stadt Popapyan, in deren Nähe die durch einen Berg— 
rücken getrennten Quellen der großen Flüſſe des Ca uca und 
Magdalena ſich, befinden. In der Richtung dieſer Flüſſe zie— 
hen ſich nun drei Aſte gegen Norden hin. Der öſtlichſte davon 
iſt derjenige, welcher das Hochland von Sta. FE de Bogota 
oder die Centralkordillere von Neu-Grenadabildet; eine Grä— 
te ſtreckt ſich längs des Rio Meta gegen die parimeberge 
bin und verliert ſich in die Llannos. Die Centralcordillere von 
Neu⸗Grenada ſetzt aber längs dem Magdalenenfluſſe 
gegen Norden fort, bildet den Knoten von Pamplona, wo 
ſie ſich theilt und im Weſten in den Ebenen zwiſchen dem 
Maracaybobecken und dem Magdalenenſtrome ver— 
liert. Der öſtliche Aſt macht eine förmliche Krümmung um den 
Maracayboſee über Merida, Truxillo nach der Nord— 
küſte des Kontinents hin, wendet ſich bei der Barquiſi— 
mento plötzlich gegen Oſten und bildet die Küſtenkette von Ven e— 
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zuela über Caracas, Cumana, die Halbinſel Araya 
nach den kleinen Antillen und von dort nach Florida hin— 
übergreifend. Weſtlich der Cordillere von Neu-Granada, 
läuft von Popayan die Cordillere von Antigua zwiſchen dem 
Cauca und Magdalenenſtrome gerade nordwärts und 
endigt kurz vor dem Zuſammenfluſſe dieſer beiden Ströme bei 
Mompox. Die weſtlichſte Verzweigung beginnt ebenfalls bei 
Popapyan, wendet ſich aber weſtlich gekrümmt gegen die Land— 
enge oder den Iſthmus von Panama hin und bewirkt dadurch 
eine Art Verbindung zwiſchen den ſüd- und nordamerikaniſchen 
Andes. Wir müſſen hier noch einer iſolirten Berggruppe zwiſchen 
dem Meerbuſen von Maracaybo und dem Magdalenen— 
ſtro me gedenken. Es iſt dieſes die hoch in die Grenzen des ewi— 
gen Schnees ſich erhebende Sierra Nevada de Sta. Mar⸗ 
tha. Sie wird von zwei aus einander laufenden Zweigen der 
Anden, nemlich dem von Bogota und der Landenge von Pa— 
nama eingeſchloſſen. Sie ſteht ganz iſolirt mitten in den Ebe— 
nen da, welche ſich zwiſchen dem Magdalenenſtrome und 
dem See von Maracaybo ausdehnen. Der höchſte Kamm 
des Schneeberges von Santa Martha hat nur 5 Meilen 
Länge in der Richtung von Oſten nach Weſten und wird auf g 
Meilen Entfernung von der Küſte durch die Meridiane der Vor— 
gebirge von San Diego und San Auguſtin begrenzt. 
Die höchſten Gipfel befinden ſich nahe am Weſtende der Gruppe 
und find unter dem Namen el Picacho und la Horquetta 
bekannt. Sie find vom Pik de San Lorenzo, der gleichfalls 
mit ewigem Schnee bedeckt iſt, völlig getrennt. Herr von Hum— 
boldt gibt dieſer Gruppe eine Höhe von 3000 Toiſen, was 
ſie zu einem der höchſten Gipfel der nördlichen Halbkugel ma— 
chen würde. Indeſſen geſteht auch Herr von Humboldt, 
daß einige Hügel gegen Oſten und Süden auf eine Verbin— 
dung mit den Anden von Neu-Granada hinweiſen. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die bisher beſchrie— 
bene ſüdamerikaniſche Andeskette, ſo ſehen wir einen gewalti— 
gen Bergkamm, der ſich im hohen Süden aus dem Meere em— 
porſchwingt und ſogleich durch ſeine gewaltigen Feuerſpeier als 
eine der größten Vulkanketten der Erde beurkundet. Wir irren 
uns nicht, wenn wir annehmen, daß es ein langes Gewölbe 
ſei, welches vom Südpole bis zu den Aleuten ſich über einen ge— 
waltigen Erdſpalt wölbt. Je mehr ſich die Berge thürmen, deſto 
häufiger find die vulkaniſchen Piks, dieſe Schlotte der Unterwelt, 
welche die Verbindung des Centralfeuers mit dem Luftkreiſe un— 
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terhalten. Drei Hauptſtöcke nehmen wir in Südamerika wahr: 
den einen zwiſchen Potoſi und Huanca Velica, den an⸗ 
dern in Quito; den dritten in der Sierra Nevada de 
Sta. Martha; denn im Ganzen genommen werden wir dieſe 
Gruppe doch den Anden einreihen müſſen. Beſonders reich an 
Vulkanen find die Berghaufen um den See Titicaca und 
die von Quito, wiewol die ganze Andeskette vulkaniſcher 
Natur iſt und nördlich und ſüdlich zahlreiche Feuerſpeier ſich 
vorfinden. Die ſüdamerikaniſchen Anden unterſcheiden ſich von 
den nordamerikaniſchen nicht ſowol durch die Formationen und 
Gebirgsarten, als vielmehr durch die Geſtaltung. Die nordame— 
rikaniſchen Anden zeigen Hochebenen und Bauchungen von 
ungeheurer Ausdehnung, ſanfte Thäler und allmälige Ver— 
flächungen. Die ſüdamerikaniſchen Anden dagegen charakte— 
riſiren ſich durch eine zerriſſene Geſtalt, durch tief eingeſchnit— 
tene zerriſſene Thäler, ſchaudervolle Bergpäſſe und furcht— 
bare Zerklüftungen. Sie verdanken wahrſcheinlich ihren Urſprung 
den ſchrecklichen Erdkrämpfen, welche auch jetzt noch Berge zu 
begraben im Stande find. Einige dieſer ſchauervollen Thaler find 
fo tief eingefurcht, daß der Veſuv, die Schneeksppe und 
der Puy de Dome in fie gethürmt, noch nicht mit den Gi— 
pfeln der Höhe der Thalmauern gleichkommen würden. So iſt 
das wegen ſeiner furchtbaren Hitze verrufene Thal Cotta un— 
weit der Stadt Quito in feinem plötzlichen Abſturze 48247 tief, 
das Flußthal des Cuttacu in Peru 42007 tief, ungeachtet 
der Boden dieſer Schluchten noch um eben ſo viele Fuß über 
der Meeresfläche erhoben iſt. Dieſe tiefen Thäler ſind oft in ih— 
rer Höhe kaum 3000“ weit und ſtellen Zerklüftungen der Erde 
dar, wahrſcheinlich durch Emporhebung und Zerbrechung der 
Gebirge gebildet. Sie können eine Idee von den Kräften geben, 
welche in der Urwelt die Erdrinde bearbeitet haben. Zwar finden 
ſich auch in Südamerika auf der Höhe der Andeskette Hochebe— 
nen und ausgedehnte Plateaus, z. B. das Plateau, auf wel— 
chem die Stadt Sta. Fé de Bogota liegt, 1565 Toiſen über 
dem Meere erhaben. Eine ähnliche Gebirgsfläche iſt die von Ca— 
ramarca in Peru auf einer Höhe von 1400 Toiſen. Die 
großen Ebenen, in welchen ſich der Antiſana inſelförmig em— 
porhebt, liegen 1200 Toiſen über dem Meere, doch hat keine 
dieſer Gebirgsflächen mehr als 12 geogr. Quadratm. Ausdeh— 
nung, ſie ſind ſehr ſchwer zu erſteigen, durch tiefe Thäler von ein— 
ander getrennt, und gleichen den Amb as Abyſſiniens im Gro— 
ßen. Sie ſind gleichſam flache Inſeln mitten im Luftozeane, 
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traurige, kalte Hochländer, deren Bewohner ſich ſcheuen in die 
benachbarten Thäler hinabzuſchauen, wo lebensgefährliche Hitze 
herrſcht. Überhaupt bietet die ſüdamerikaniſche Andeskette im 
Ganzen genommen mehr das Bild ſchauerlicher Naturgröße als 
lieblicher Alpenländer dar. Dieſe furchtbaren Erdſpalten, dieſe 
ſchauerlichen, zerriſſenen Berggeſtalten, die ſchrecklichen Schnee— 
koppen, die unergründlichen Schluchten, in denen der Donner 
der Vulkane wiederhallt, die beinahe ewig ſtürzenden Berge, 
der unſichere, niemals ruhende Boden; bieten zuſammen einen 
Anblick dar, der den Menſchen einſchüchtert, und ihm die Über— 
legenheit der Naturkraft über ſein phyſiſches Daſein fühlen läßt. 
Dennoch bieten die Cordilleren Südamerika's von einer an— 
dern Seite betrachtet unwiderſtehliche Reize. Der Geiſt fühlt 
ſich angezogen durch die verſchiedenen Naturkräfte, welche hier 
zu einem Zuſammenwirken ſich verbunden haben. Die ſüdameri— 
kaniſche Andeskette iſt das reichſte Goldland der Erde, bietet 
dem Beobachter die erhabenſten und ſchönſten Berggeſtalten dar. 
Weit entfernt eine dürre Steinwüſte zu ſein, wie die kahlen 
Himalayaberge oder die Sandbänke Afrika's, läßt fie viel- 
mehr einen Waſſerreichthum entſtrömen, der im Bunde mit 
den ſenkrechten Strahlen der Sonne ſie mit einem Mantel der 
üppigſten und koſtbarſten Vegetation überkleidet. Die ſchneebe— 
deckten Berggipfel mit feurigen Garben gekrönt, gewinnen durch 
das Pflanzenmeer, welches fie umwogt, einen eigenen Reiz. 
Das Furchtbare und Erhabene wird zum Angenehmen gemildert, 
und man geſteht ſich, daß die Natur ſelbſt für alle ihre Schre— 
cken freundlichen Erſatz bietet. Auf dem Rücken der Cordilleren 
finden wir volkreiche Städte und eine rege lebendige Bevölke— 
rung. Bis auf eine Höhe von 2100 Toiſen haben ſich Menſchen 
auf dem Antiſana angeſiedelt, und zwiſchen dem 14 und 18 
ſüdl. Br. findet man die Poſthäuſer von Apo und Pati, in 
den Cordilleren zwiſchen Arequiba und Puno 2251 Toiſen 
über dem Meere. Das Dorf Tacora am Fuße des Vulkans 
von Chipicani zwiſchen Tacua und la Paz liegt 2222 
Toi ſen über dem Meere; folglich iſt die Meierei auf dem Anz 
tiſana nicht die höchſte menſchliche Wohnung in Amerika, ja. 
die volkreichſten Städte von Oberperu liegen über 2000 Toiſen 
hoch, z. B. die Stadt Potoſi 2142 Toiſen, Oruro 1945 
Toiſen, la Paz 1912 Toiſen, mithin iſt Oberperu oder eigent— 
lich Hochperu, wol derjenige Theil unſerer Erde, welcher ſich rüh— 
men kann, das höchſte Land zu ſein, das von Menſchen be— 
wohnt wird. 
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Es ſteigen jedoch die Wohnungen der Menſchen nicht hö⸗ 
her als die Alpenpäſſe, welche die Verbindung im Innern 
dieſes Gebirgslandes unterhalten. Der Bau der Andeskette 
iſt äußerſt verflochten, pittoresk und romantiſch, Parallelketten 
durch Querjoche verbunden, bogenförmige Ausläufer, zahlrei— 
che Hochebenen und Hochthäler, tiefe Bergſpalten und uner— 
gründliche Schluchten gebildet durch Berſtungen der Cordil— 
lere in ihrer ganzen Dimenſion, ſteile Bergpäſſe, die ſogar 
dem Hufe des nie fehltretenden Maulthieres unerſteiglich ſind, 
bilden vereint den Charakter der Andeskette und machen das 
ſuͤdamerikaniſche Andesſyſtem zum unpraktikabelſten Berglande 
des ganzen Planeten. Nur eine außerordentlich hohe Kultur, 
eine ſtarke und induſtribſe Bevölkerung, wie ſie kaum nach etli— 
chen Jahrhunderten gedacht werden kann, wird es wagen, 
in dieſem Felslande auf die Anlegung von Fahrſtraßen und 
leichtere Verbindungsmittel zu denken. Volkreiche Städte und 
treffliche angebaute Diſtrikte, ſich ſonſt ziemlich nahe liegend, 
ſind jetzt durch Bergpäſſe, Schluchten, und Joche getrennt, 
welche oft nicht einmal für ein Maulthier einen Pfad dar— 
bieten. Die Verbindungen ſind daher äußerſt ſchwierig und 
nur der alles überſteigende Menſch kann hier eine Verbin- 
dung unterhalten. Es hat ſich ſchon in den Zeiten vor 
ſpaniſcher Kultur eine Menſchenklaſſe einem Berufe angebil— 
det, der beim erſten Anblick für den gebildeten Europäer et— 
was Grauſenvolles und Widerſtrebendes an ſich hat; nemlich 
das Tragen der Laſten und Menſchen über die Bergpäſſe. Man 
hört daher hier haufig den Ausdruck: andar en Charguero 
und reiſt auf dem Rücken eines Charguero oder Trägers, wie 
man bei uns zu Pferde reiſt. Der Wanderer wird nemlich 
auf eine Art Tragſeſſel und dieſer auf dem Rücken des Char— 
guero befeſtigt, welcher mit einer unglaublichen Fertigkeit und 
Kraftanſtrengung, über 2500 Toiſen hohe Bergpäſſe ſchreitet, 
indem er mit einer Laſt von 100 bis 200 Pfund, täglich 8 
Stunden dieſes beſchwerlichen Weges zurücklegt. 

Eine ſolche Reiſe über die Höhen der Andesgebirge bietet 
die verſchiedenartigſten Modifikationen in den Naturerſcheinun— 
gen dar. Indem man ſich aus der Ebene in die ſchwindelnde Höhe 
erhebt, zeigt ſich eine Veränderung in den Modifikationen der 
Luft, Wärme und Druck nehmen ab, während elektriſche Span— 
nung zunimmt. Die Kraft der Strahlen der Sonne und ihre 
Refraktion läßt nach, die Abnahme der Schwere wird fühlbar 
und eine Erhöhung von 2500 Toiſen über das Meer in den Tro— 
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penbreiten der Anden, bietet Erſcheinungen dar, welche ſich ſelbſt 
auf einer Reiſe durch viele Breitengrade nicht wiederholen. Herr 
v. Humboldt hat- uns ſehr genaue Beobachtungen über alle 
dieſe Phänomene auf ſeiner denkwürdigen Reiſe nach jenen Län⸗ 
dern geſammelt, und wir können uns nicht enthalten, hier eini— 
ge Hauptreſultate ſeiner Forſchungen beizufügen. Die folgende 
Tabelle zeigt die Wärmeabnahme an den Bergrücken der Andes⸗ 
kette in dem heißen Aquinoktialamerika. 


Höhen über die Mee⸗ Höchſte Niedrigſte Mittlere 
resfläche in Toiſen Luftwärme Luftwärme Luftwärme 
o bis 500 ＋ 384 + 18.5 + 25˙.3 
500 bis 1000 ＋ 30. o + 127.5 ＋ 21.2 
1000 bis 1500 ＋ 25˙.7 + 12.2 + 18.7 
1500 bis 2000 A 20. o ＋ 0,0 + 9e. 
2000 bis 2500 + 18°,7 — 7.5 + 32.7 
2500 bis 3000 +16°o | — 10. o — Na 


Dieſe Beobachtungen wurden alle im Schatten angeſtellt, 
geſichert vor den reflektirenden Strahlen der Sonne. Auch iſt 
die Temperatur der Andeskette im Allgemeinen, ohne Berückſich— 
tigung der Thäler und Schluchten, ſo wie der geſchützten Berg— 
abhänge, bedeutend niedriger als in andern Aquatorialregionen. 
Ganz im Gegenſatz mit allen übrigen Kontinenten bildet Ameri— 
ka ein Längenthal, welches den rauhen Winden beider Pole ge— 
öffnet iſt. Europa und Aſien wird durch ſeine Querketten 
geſchützt, wogegen in Amerika die rauhen Nordſtürme von 
den canadiſchen Seen bis zum Cap Horn und umgekehrt, den 
ungehinderten Durchgang haben. Nur in den geſchützten Gegen— 
den der Ebenen am nördlichen Orenoco, erinnert die Hitze mit⸗ 
unter an Sahara's Wüſte. Auf den Cordilleren zeigt jedoch die 
oben gegebene Tabelle eine Abnahme der Temperatur von 5 zu 
500° abf. Höhe. Dieſe Abnahme der Temperatur hängt von dem 
verminderten Luftdrucke, oder vielmehr nach meiner Anſicht, von 
der allmäligen Reinigung des Athers in höhern Gegenden ab; 
denn wäre es der Luftdruck allein, ſo müßte die Abnahme regel- 
mäßig ſein. So aber verſpüren wir eine Wärmeabnahme, die 
je höher hinauf in gleichen Zwiſchenräumen immer geringer wird. 
Alſo iſt die Abnahme der Wärme während der erſten 100 Toiſen 
abſoluter Höhe bei weitem ſtärker, als die der folgenden 100 
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Toiſen. Denn die höhern Luftſchichten ſind nicht nur dünner, 
ſondern auch dunſtreiner und daher in ſteigender Proportion ge— 
eignet, dem Lichte den Durchgang zu geſtatten, ohne es zu 
wärmenden Strahlenbüſcheln zu verbinden. 

Dieſe Urſache der größern Reinheit der Luft, iſt auch zugleich 
Urſache des verminderten Druckes, welcher durch den Barometer— 
ſtand angedeutet wird. Je höher der Barometer auf die Abhänge der 
Andeskette gebracht wird, deſto dünner wird die Luft, deſto gerin⸗ 
ger ihr Druck. Indeſſen dürfte die Schwere der Luft nicht die ein⸗ 
zige Urſache des ſinkenden Barometers fein; ſondern die Elafti- 
zität derſelben, welche durch die größere oder mindere Feuchtig⸗ 
keit modiſizirt wird, bedeutenden Antheil an den Barometerſtän⸗ 
den haben. Man nimmt allgemein an, daß der mittlere Baro— 
meterſtand auf der Meeresfläche 28 Pariſer Zoll betrage. Unbe— 
rückſichtigt der Luftelaſtizität und der Wärme der Atmofphäre, 
die jedoch, wenn es auf Höhenmeſſungen ankommt, genau be— 
rückſichtigt werden muß, bemerkt man bei der, Beſteigung der 
Anden unter den Tropen einen allmäligen Fall des Queckſilbers 
im Barometer, was den verminderten Luftdruck anzeigt. Von 
welchem großen Einfluſſe dieſer verminderte Luftdruck auf den 
Athmungsprozeß der Thiere und die Entwicklung der Vegetation 
iſt, darf nicht erſt bemerkt werden. Die Bewohner hoher Berg— 
regionen genießen einer äußerſt feinen und reinen Luft, ganz 
verſchieden von der, an deren Genuß der Menſch in der Ebene 
bei einem Luftdruck von 28 Par. Zoll gewöhnt iſt. Demunge— 
achtet genießen die Bewohner jener Berghöhen einer dauerhaf— 
ten Geſundheit. Die Kinder der Ebenen klagen jedoch in jenen 
hohen Gegenden über beſchwerliche Reſpiration, ſobald ſie ſchnell 
ſprechen, oder ſich lebhaft bewegen. Sinkt der Barometer auf 
15“ herab, was bei einer abſoluten Höhe von 2265 Toiſen ſtatt⸗ 
findet, ſo tritt eine auffallende Ermattung ein, mit einer Schwä— 
che d's ganzen Nervenſyſtems. Ohnmachten, Neigung zum Er— 
brechen, Hervordringen des Blutes aus den Lippen und dem 
Zahnfleiſche ſind nach der Konſtitution des Individuums die mehr 
oder minder heftigen Erſcheinungen, welche die plötzliche Ver— 
dünnung der Luft in dem Körper hervorbringt. Es find dieſe Übel 
denen der Seekrankheit ähnlich. Man glaubt bemerkt zu haben, 
daß auch hier der menſchliche Organismus ſchmiegſamer als der 
thieriſche ſei, und der weiße Menſch unter dem veränderten Luft— 
drucke weniger als der Indianer leide. | 

Auch die Feuchtigkeit der Luft nimmt wie natürlich mit der 
Erhebung über die Erdoberfläche ab. Denn da der Ather ein trocke— 
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nes Element iſt, ſo gehören alle feuchten Dünſte der Erde an, 
und die Anzahl der Dunſtbläschen, welche ſich von dieſer erhe⸗ 
ben, iſt wie natürlich um ſo geringer, je größer die Erhöhung 
über dem Meere iſt. Aus derſelben Urſache zeigen auch die Hy— 
grometer eine geringere Feuchtigkeitabnahme in den höhern als 
in den niedern Luftſchichten. Die hohen Gipfel der Andes um— 
gibt daher eine ſehr trockene Luft, welche der Erhöhung über die 
Meeresfläche proportionell iſt. Dennoch befindet ſich der Reiſende 
oder Andenbewohner auf einer Höhe von 1200 bis 1800 Toiſen 
häufig in dickem Nebel gehüllt, da in der Tropenregion die Luft 
bis auf dieſe bedeutende Höhe beſtändig eine große Menge Waſ— 
ſer enthält. Dieſes iſt auch der Fall während der 6 Monate der 
trockenen Jahrszeit, wo auch nicht ein Wölkchen die Himmels— 
bläue trübt. Das Waſſer befindet ſich dann in einer fo vollkom- 
menen Auflöſung, daß ſein Vorhandenſein ſelbſt durch den Hy— 
grometer nicht ausgemittelt werden kann. Und dieſe ſonderbare 
Luftbeſchaffenheit iſt es, welche die Tropenvegetation üppig und 
faftſtrotzend erhält, auch während der Jahrszeit, wo z. B. in Cu⸗ 
mana, wol zehn Monate hindurch kein Tropfen Regen fällt. 
Dieſelben Veränderungen, welche in der Wärme, der 
Schwere und der Feuchtigkeit der Luft beim Hinaufſteigen in den 
Anden wahrgenommen werden, finden auch in Bezug auf die 
Intenſität der Himmelsbläue ſtatt. In dem Maße, als der Be— 
ſteiger der Anden eine reinere, ſchärfere und dünnere Luft ath— 
met, deſto mehr wird er durch den Anblick der dunklern Him— 
melsbläue überraſcht. Wir ſehen den Himmel auch in den heiter— 
ſten Nächten des trockenſten Winters immer durch einen milchi— 
gen Schleier, der Tag färbt die Decke über uns graulich weiß: 
der Dunſtreichthum unſerer Atmoſphäre verurſacht jene Zer— 
ſtreuung des Lichts, welche dieſes Phaͤnomen hervorbringt. Je 
dünner aber und dunſtreiner die Luftmaſſe iſt, durch welche wir 
das Sonnenlicht empfangen, deſto mehr naht ſich die Farbe des 
Himmelsgewölbes der eigentlichen abſoluten Schwarze, des Luft— 
ozeans. Ganz rein iſt nun wol die Luft nirgends auf Erden. Al⸗ 
lein je mehr wir uns dem Aquator nähern, deſto vollſtändiger 
werden die Dünſte in der Atmoſphäre zerſetzt, deſto weniger die 
Strahlen der Atmoſphäre zerſtreut, deſto dunkler das ſogenannte 
Blau des Himmels. Indeſſen nimmt man ſchon dieſelbe dunkle 
Himmelsbläue auf unſern nordiſchen Hochgebirgen wahr, und 
ſo wie man von Pole zu Pole einen Iſothermbogen zieht, wel— 
cher die Grenze des ewigen Schnees bezeichnet, ſo läßt ſich von 
Pole zu Pole ein umgekehrter Bogen denken, für die Intenſität 
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der Farbe des Luftozeans. Beſteigt man nun unter den Tropen 
noch die Hochgebirge der Andes, ſo genießt man einen Anblick 
des Himmels, für welchen uns in unſerer Zone der Vergleich 
mangelt. Culminirende Planeten werden am Tage ſichtbar und 
für die Pracht der ſtillen Majeſtät der Tropennächte auf dem 
Rücken der Andes, gibt es keinen bezeichnenden Ausdruck. Der 
Jupiter glänzt mit dem Lichte des Mondes, alle Geſtirne leuch— 
ten mit ruhigem planetariſchen Lichte; ein Funkeln der Sterne 
iſt kaum am Rande des Horizonts bemerkbar, und mit erhabe— 
ner Majeſtät ziehen die leuchtenden Welten im ſchwarzen Luft: 
ozeane an unſerm Auge vorüber. Bei Tage erſcheint der Him— 
mel als tiefſtes Indigoblau. 

Eben dadurch wird aber bei uns das Licht der Sonne und 
der Geſtirne durch den Luftkreis allmälig geſchwächt. Die unbe: 
ſchreibliche Reinheit der Tropenluft macht, daß das Licht ſelbſt 
bei gleicher Erhöhung über dem Meere, lebhafter und heller als 
in Europa iſt. Daher ſuchen auch die Europäer ſich noch mehr 
vor der nervenſchwächenden überreizenden Helle, als vor der 
Wärme zu bewahren. Sie ſchmelzen dort gleichſam wieder in ihre 
Gefühle zuſammen, was als Licht und Wärme, obwol aus der— 
ſelbigen ewigen Quelle fließend, in den Wirkungen verſchieden 
iſt. Kein Ausdruck iſt jedoch zu ſtark für das ungeſchwächte Licht 
der Sonne, in welches ſich Europäer beim Beſuche der Andes— 
gipfel verſetzt ſehen. Eine Verſetzung, welche plötzlich aus unſerm 
düſtern Norden in jenes Lichtmeer der Hochebenen von Quito 
oder Alto-Peru vor ſich ginge, dürfte auch auf weniger zärt— 
liche Nerven Erblindung und epileptiſche Zufälle hervorbringen. 
Denn ungeſchwächt fallen hier die Strahlen des Lichts in das 
Auge. Die verfinſterte Mondſcheibe glänzt unter den Tropen mit 
dem ungeſchwächten Lichte unſers Vollmondes. Dieſem unge— 
ſchwächten Einfluſſe des Lichtes iſt der kräftige, balſamiſche und 
aromatiſche Charakter der Alpenvegetation hauptſächlich beizumeſ— 
ſen. Hieraus folgt die Abnahme der Strahlenbrechung unter dem 
Aquator, welche um ſo geringer wird, je höher man ſich in die 
Region des Athers erhebt. Die Strahlen der Sonne erleiden um 
ſo weniger Brechung, je reiner von allen irdiſchen Atmoſphäri— 
lien die Luft iſt. Die chemiſchen Beſtandtheile der atmoſphäriſchen 
Luft ſind vom größten Einfluſſe auf das Leben und das Wohl— 
behagen der animaliſchen Schöpfung. Leicht gewöhnt ſich daher 
der Europäer an die reine Luft der Andeshöhen, und fühlt bei 
einer mittlern Erhebung über das Meer, eine Art Behaglichkeit 
und Lebhaftigkeit des Spieles ſeines Lebensmechanismus. Dieſes 
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geht in Überreizung über bei fernerer Erhebung, in töbtliche 
Abſpannung bei dem Hinabſteigen in die Tiefe, wo oft ein Auf: 
enthalt von wenigen Stunden hinreicht, um einen Organismus 
zu zerſtören, der nur allmälig ſich an die verderblichen Miſchun⸗ 
gen der untern Luftſchichten in den Tropen gewöhnen kann. So 
bietet die wunderbare Kette der Andes eine Maſſe von Erſchei⸗ 
nungen dar, welche auf keinem andern Flecke der Erde ſich in 
ſolcher Vereinigung vorfinden. Dieſe Bergkette iſt alſo beſonders 
dazu geeignet, dem forſchenden Auge des Menſchen die Geheim— 
niſſe der Natur zu enthüllen. Waſſer, Luft, Feuer, Erde bie⸗ 
ten hier auf engem Raume vereinigt, ein weites Feld der uner— 
ſättlichen Forſchgier des Menſchen dar. Ein ſehr bemerkenswer— 
ther Vortheil dieſer gewaltigen Gebirgskette iſt der, daß ſie ſich 
von Süden nach Norden durch alle Zonen geogr. Breite erſtreckt, 
und eben dadurch in Bezug auf phyſiſche Erdkunde als werth— 
volle Einzelnheit unſers Planeten daſteht. Wenn auch die aſia⸗ 
tiſche Bergmaſſe in ihrer Erſtreckung von den Küſten des ſtillen 
Ozeans im Oſten, bis zu den weſtlichen Vorgebirgen der Pyre— 
näen eine gleiche Ausdehnung mit den Anden darbietet, und dieſe 
in der Maſſe übertrifft, ſo iſt die geringe geographiſche Breite 
in der gemäßigten Zone ein Umſtand, der ſie bei weitem weni⸗ 
ger intereſſant, als die Hauptkette der Anden in ihrer unermeß⸗ 
lichen Erſtreckung macht. 

Noch intereſſanter wird aber die Andeskette durch ihre geo— 
gnoſtiſche Konſtruktion, und betrachte ich den vorerwähnten quer— 
liegenden Gebirgswall der alten Welt, ihn mit dem Erddamme 
der Anden vergleichend, fo iſt die Vulkanität des letztern eine in— 
tereſſante Eigenheit der Andeskette. So weit wir den tibetani⸗ 
chen Bergſtock mit ſeinen zwei Welttheile durchgreifenden Ge— 
birgsarmen kennen, iſt die Urformation des Granits, Gneis und 
Glimmerſchiefers die Maſſe deſſelben. Die gewaltigen Kuppeln 
des Him alaya, die Berge von Butan, die Gipfel der ſüd— 
europäiſchen Alpen und der Pyrenäen ſind Glieder eines und 
deſſelben Granitrückens. Anders iſt es mit der Andencordillere. 
Hier iſt der glaſige Porphyr, vielleicht, wenigſtens in meinen 
Augen, das Produkt des fortwirkenden innerirdiſchen Feuers, 
der die Herrſchaft behauptet. Mehr als hundert Dome, von de— 
nen 3 noch brennende Vulkane, alle aber emporgetriebene Por⸗ 
phyrkuppeln ſind und größtentheils tief in die Region des ewi⸗ 
gen Schnees anfteigen, krönen die lange ſchöne Kette der neuen 

elt. 

Indeſſen erkennt man auch in den Anden faſt alle Gebirgs— 
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arten und Geſteine, welche man unter allen Höhen und Zonen 
antrifft, denn obwol die Porphyr- und Trachytmaſſen eine grö— 
ßere Ausdehnung als in der zweiten Hauptkette unſers Plane⸗ 
ten erhalten haben, ſo ſcheint die geographiſche Breite auf die 
Mannigfaltigkeit des Geſteins keinen Einfluß zu haben. Nur die 
Ausdehnung betrachtend, ſcheint es, daß höhere Breiten die Bil— 
dung des Granits mehr begünſtigt haben. Entdeckt man aber auch 
keinen allgemeinen Zuſammenhang zwiſchen der Natur des 
Geſteins und der Lage des Orts in Hinſicht auf Breite und Hö— 
he, fo ſcheint doch, daß der Einfluß derſelben auf gewiſſe Ein- 
zelnheiten der Formationen nicht geläugnet werden könne. So 
bemerkt man, daß die Flötzgebirge in gewiſſen Regionen ſich 
nicht über 1500 Toiſen erheben, der dichte Kalk unter dem Aqua⸗ 
tor über 1000 Toiſen hinaus, nie mit Sandſtein bedeckt iſt; daß 
der Gneis in den Anden keine hohen Gebirgsrücken bilde, und 
Baſalte nur bis auf eine gewiſſe Höhe gefunden werden, obwol 
das verworrene Reich der Natur, welches zuerſt ſich dem Chaos 
entwand, von dieſem noch zu viele Spuren an ſich trägt, um 
irgendwo auf Erden allgemein geltende Geſetze zu geſtatten; ein 
Umſtand, den die mit der Naturfülle ringenden Forſcher bei Auf— 
ſtellung ihrer Mineralſyſteme bisher zu wenig berückſichtigt haben. 
Die Andeskette bietet ungeheure Höhen dar. Lange galt 
der Chimboraſſo für den höchſten Punkt der Erde. Die Eng— 
länder maßen endlich einige Gipfel des Himalaya, befonders 
den Javahir ſehr genau, und fanden den Dhavalagiri 
4590 Toiſen oder 78 Hektometer hoch. Seitdem wurden einige 
Piks in Alto⸗Peru gemeſſen, und 5940 Toiſen, alſo nur 
450 Toiſen niedriger befunden, und der Streit um den Vorzug 
der Höhe zwiſchen beiden Bergſyſtemen noch nicht entſchieden. 
So viel iſt gewiß, daß der hohe Rücken der Andes dem der nor— 
diſchen Berge der alten Welt an Ausdehnung nicht nachgibt. 
Denn vom 56° ſüdl. Br. bis zum 60° nördl. Br. ſteigen die An⸗ 
den beſtändig i in die Grenzen, des ewigen Schnees. Viermal ſchwellen 
fie zu einer ungeheuren Höhe und Mächtigkeit an, unter dem 165 
ſüdl. Br. in Alto⸗Peru, unter dem Äquator ſelbſt, im Kö— 
nigreich Quito, in Neuſpanien oder Mexico unter dem 19“ 
nördl. Br. und der Oſtküſte Aſiens gegenüber unter dem 60“. 
Auf allen dieſen vier Anſchwellungen überſteigen die Gipfel der 
Andes den Montblanc; die ſüdamerikaniſchen Anſchwellungen 
übertreffen aber diejenigen i in Nordamerika noch bei weiten an 
Höhe, wogegen die nordamerikaniſchen Anden in dem gewalti⸗ 
gen Bergknoten von Anahu ac die ſüdamerikaniſchen an Mäch⸗ 
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tigkeit übertreffen; obwol auch die letztern durch dieſe Eigenſchaft 
in Erſtaunen ſetzen. Am Vulkane Antiſana, 2106 Toiſen über 
dem Meere, hat eine vollkommene Ebene volle 12 Meilen Um⸗ 
fang. Das Becken des See von Titicaca, 2000 Toiſen über 
dem Meere, wird von einem Thale umgeben, deſſen Ausdeh— 
nung einem kleinen europäiſchen Königreiche nichts nachgibt, und 
die merkwürdigſten und älteſten Trümmer peruaniſcher Kultur 
enthält. Abgeſehen von den Spitzen der Gebirge kann die mitt— 
lere Höhe des Bergrückens der Cordillere von Südamerika zu 
2000 Toiſen angenommen werden. Auf dieſem Bergrücken thür— 
men ſich die koloſſalen Kuppeln der höchſten Spitzen auf, erſchei— 
nen dem Bewohner der großen Andesebenen von geringerer Maſſe, 
als ſie in der That ſind; und ſelbſt der auf den Hochplateau's 
angekommene Europäer vermißt die gewaltige Größe, welche 
ſeine Phantaſie ihm vorgemalt hat, weil er uneingedenk iſt, daß 
er ſich bereits auf einer Höhe befinde, welche die Gipfel der 
höchſten Pyrenäenſpitzen übertrifft. Wie ſchon erwähnt, befin—⸗ 
den ſich die höchſten Gipfel der Anden in Alto-Peru unter 
dem 16“ ſüdl. Br.; ihnen beinahe gleich find die koloſſalen Gi⸗ 
pfel des Chimboraſſo, Cayambe und Antiſana unter 
dem Äquator ſelbſt. In dieſen zweien Punkten erreichen die ſüd— 
amerikaniſchen Anden auch ihre größte Maſſenentwicklung. Von 
ihrer Struktur fügen wir hier folgende Züge bei. 

Faſt alle Geſteinarten, die man bisher auf dem ganzen übri— 
gen Erdkörper entdeckt hat, findet man in den Anden wieder, 
nur den Smaragdit des Monte Ro ſa in der Schweiz, den Rog⸗ 
genſtein, Kreide und den kalkigen Serpentin, welchen man un 
ter dem Namen Verde Antico kennt, konnte Humboldt nicht 
finden. Übrigens ſind die in den Anden entdeckten Mineralien 
oder Gebirgsarten mit denen der alten Welt völlig identiſch. Der 
Granit iſt in der amerikaniſchen Tropenwelt, wie in den übri— 
gen Theilen des Erdbodens, diejenige Gebirgsart, welche die 
älteſte zu ſein ſcheint. Er kommt am Fuße der Andeskette zu Ta⸗ 
ge heraus, ſowol an der Küſte der Südſee, als in den öſtlichen 
Ebenen des Kontinents; und ſowol die Übergangsformationen 
des hohen Gebirgsrücken, als die Flötzlagen der Llannos ruhen 
auf ihm. Der quarzreiche Granit, welcher wenig Glimmer und 
große, röthlich weiße Feldſpathkryſtalle einſchließt, ſcheint älter 
als der feinkörnige und glimmerreiche Granit. Er bietet jedoch die— 
ſelbe Schichtung, dieſelben Lagerungsverhältniſſe und Zerklüftun— 
gen wie in der europäiſchen Alpenkette dar. Eben fo enthält er auch 
jene ſonderbaren glimmerreichen Maſſen, welche wie eingewach— 
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ſene Stücke eines altern Granits erſcheinen. Speckſtein, Lepido⸗ 
lith kommt in ihm nicht vor, Rutill und Turmalin ſind ſelten 
in ihm, indeſſen iſt der erſtere nicht ſo ſelten als der letztere, 
und bei Caracas fand Hr. v. Humboldt ſogar Titandendri⸗ 
ten. Auf dem Granit zeigt ſich Gneis aufgeſetzt. Er geht allmä— 
lig in Glimmerſchiefer, und dieſer wieder in Urthonſchiefer über. 
Der Gneis iſt reich an Granaten, welche indeſſen in Alto-Pe— 
ru ſogar im Porphyr erſcheinen. Ein ſolcher granatreicher Por— 
phyr bedeckt die ſilberreiche Thonſchieferkuppe von Potoſi. Kör⸗ 
niger Kalkſtein, Chloritſchiefer und uranfänglicher Grünſtein 
bilden oft untergeordnete Lager im Gneis und Glimmerſchiefer 
von Südamerika. 

Der höchſte Kamm der Anden beſteht faſt durchgängig aus 
Porphyr und Trapp. Die trachytiſchen Geſteine find Baſalt, Mans 
delſtein, Porphyrſchiefer und Glimmerſteinmaſſen. Dieſe Gebirgs— 
arten ſind es, welche in allen Erdtheilen jene ſonderbar pittores— 
ken Felszacken bilden, wodurch ſich die Anden ganz beſonders 
charakteriſiren. Ungeheure Säulen, thurmartige Abſonderungen, 
ausgeſchnittene groteske Formen erſcheinen verzauberten Schlöſ— 
ſern ähnlich, auf den cyklopiſchen Gipfeln der Anden, denen man es 
überall anſieht, daß ſie die Knechte Vulkans gethürmt haben. 
In dieſen porphyrartigen Trachytmaſſen brechen vie vulkaniſchen 
Feuer aus, welche dieſen Porphyren, mit glaſigem, faſerig ver— 
witterten Feldſpath, Baſalten, poröſen Mandelſteinen, Obſidian— 
porphyren, Perl- und Grünſteinporphyren, ihr Daſein gegeben ha— 
ben. Mit ungeſchwächter Kraft üben die vulkaniſchen Feuer noch im— 
mer ihren zerſtörenden und unwandelbaren Einfluß auf ſie aus. 
Nächſt dem Porphyr iſt der Glimmerſchiefer die am weiteſten 
verbreitete Formation der Andeskette. Er enthält oft Lager von 
Graphyt und bildet das Bette ſpäterer Gebirgsarten, wie des 
Serpentin mit Schillerſpath und Jade. Man unterſcheidet am 
Fuße der Andeskette zwei Sandſteinformationen, eine ältere mit 
kieſelartigem Bindemittel und Geſchiebe von Urgeſtein einſchlie— 
ßend; und eine kalkartige mit Flötzgebirgtrümmern; ferner zwei 
Gypsformationen und drei Formationen von dichtem Kalkſtein. 
Ein Konglomerat, in welchem Eiſenſtein und verſteinertes Holz 
vorkommt, bedeckt wie in Nordafrika ungeheure Flächen von 
50000 geogr. Quadratm. Auf dieſen ruht dunkelgrauer Alpen⸗ 
kalkſtein, der einem blättrigen Gyps mit Schwefel und Stein— 
ſalzlagern zur Unterlage dient. Auf ihn folgen neuere Forma— 
tionen von Jurakalk, auf dem neuerer Sandſtein mit kalkigem 
Bindemittel ruht. Dieſe Formationen zeigen ſich in ihrer Rei 
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henfolge ſehr deutlich am Tumiriquiri in der Provinz Eu- 
mana ſo wie in den Ebenen von Neu-Granada. 

Trotz aller Analogie der Schichtung und Lagerung der Ge— 
birgsarten in der alten und neuen Welt, finden ſich jedoch auch 
Erſcheinungen, welche den ſüdamerikaniſchen Anden eigenthüm— 
lich zugehören. Eine der auffallendſten iſt die ungeheuere Mäch⸗ 
tigkeit und Höhe, in welcher man alle dem Granit an Alter 
nachſtehenden Schichten in der Tropenwelt antrifft. Wenn man 
in der alten Welt die höchſten Berggipfel aus Granit beſtehend 
erkennt, fo findet dieſes Phänomen nur in dem ſüdlichſten Thei⸗ 
le der ſüdamerikaniſchen Anden ſtatt. Man könnte aber viele 
Jahre lang in beiden Peru wohnen und beträchtliche Reiſen ma⸗ 
chen, auch große Gebirgsmaſſen durchforſchen, ohne den Granit 
kennen zu lernen. Den höchſten Granit fand Humboldt auf 
den Bergen von Quindiu; und Pentland, welcher die An- 
den von Alt o-Peru ſo dankenswerth durchforſcht hat, erwähnt 
wol jener rothen Sandſteinformation, welche auf dem Rücken 
der Anden überall vorkommt, aber nicht des Granit. Die mit 
ewigem Schnee bedeckten Gipfel des Sorate, Cayambe, 
Antiſana, Chimboraſſſo u. ſ. w. beſtehen aus Porphyr. 
Der dichte Kalkſtein ſteigt in Peru bei Micuipampa auf 
2000 Toiſen hinan. Noch um 500 Toiſen höher der Glimmer— 
ſchiefer bei Quito und am Tolima in Neu-Gra nada. 
Der Baſalt, welcher in Europa kaum 700 Toiſen hoch gefun- 
den wird, erhebt ſich am Vulkan Pichincha auf 2500 Toiſen. 
Die Steinkohlenflötze am prachtvollen Waſſerfalle der Tequen— 
da ma liegen 1400 Toiſen hoch, ja weit über alle jetzige Ve— 
getation erhoben hat man bei Huanuco in Peru 2300 Toi⸗ 
ſen hoch Steinkohlen in dichtem Kalkſteine entdeckt. Das Pla— 
teau von Bogota, welches ſich 1400 Toiſen über die Mee— 
resfläche erhebt, wird mit Flötzformationen, mit dichtem Kalkſtein 
voll Seemuſcheln, mit Sandſtein, Gyps und Steinſalz bedeckt. 
Das Vorkommen der verſteinerten Seemuſcheln auf ſo gewalti— 
gen Höhen, die verkohlten Lager von Vegetabilien der Vor— 
welt, jene Reſte foſſiler Knochen auf den höchſten Rücken der 
Anden, deuten auf eine ſpätere Erhebung der Andeskette durch 
die vulkaniſchen Kräfte der Innenwelt, welcher wahrſcheinlich 
auch die tiefen Gebirgsthäler und Bergſpalten, an deren pral— 
ligen Wänden man die Spuren früheren Zuſammenhanges er— 
kennt, ihr Daſein verdanken. Dieſe tiefen Erdriſſe, denn Thä— 
ler kann man ſie wol nicht nennen, ſind es auch, welche der 
Geognoſie ungemeinen Vorſchub leiſten. An ihren Wänden ers 
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kennt man die Lagerung der Gebirgsarten, ihre Reihenfolge und 
Mächtigkeit. Man erſtaunt über die Porphyrformation von mehr 
als 1500 Toiſen Dicke. Die Pechſteinporphyre des Chimboraſ— 
ſo ſind 1900 Toiſen mächtig; der Sandſtein im Flötzgebirge 
von Cuenca zwiſchen Quito und Lo xa ift 821 Toiſen mäch⸗ 
tig. Die der peruaniſchen Andeskette eigenthümliche Quarzfor— 
mation bietet öſtlich von Caxamarca einen reinen Quarzfels 
von 1488 Toiſen Mächtigkeit dar. Keine dieſer weit und hoch 
verbreiteten Gebirgsarten wird durch das Vorkommen fremdar— 
tiger Lagen und Flöße unterbrochen. 

Keine Formation ift indeß häufiger und mannigfacher als 
die Porphyrformation, welche ſich durch das ſtarke Vorkommen 
der Hornblende, des Mergel, Quarzes und durch die Seltenheit des 
Glimmers auszeichnet. Alle Tropenporphyre enthalten Hornblen— 
de, meiſt glaſigen, ſeltener gemeinen Feldſpath, öfters auch 
Olivin und Augit; und Humboldt entdeckte in der Provinz 
Paſto Porphyre, welche polariſirten. Eigenthümlich iſt auch das 
Vorkommen mächtiger Schwefellager nicht etwa, wie in der al— 
ten Welt in Gyps und Kalkſtein, ſondern fern von den Vulka— 
nen in Urgebirgen. 

Keine Gebirge der Erde ſind den ſüdamerikaniſchen Anden 
gleich an Metallreichthum, Blei ausgenommen. Beſonders ſind 
die hohen Berge von beiden Peru in ihren erſtaunlichſten Hö— 
hen mit goldhaltigem Schwefelkies und natürlichem Golde durch— 
ſetzt. Viele dieſer Gänge in Al to-Peru wurden in einer Höhe 
von 2658 Toiſen, von den Peruanern lang vor Ankunft der Eu— 
ropäer bearbeitet, unſtreitig der höchſte Bergbau der Erde. Gan— 
ze Lager von oxydirtem Eiſen und gediegenem, ſo wie kochſalz— 
ſaurem Silber, hat die Natur nebſt einer Fülle des Queckſilbers 
durch die ganzen Anden zertheilt. Wir haben bei Mexico den 
ungeheuren Reichthum an Silber bewundert, die ſüdamerika— 
niſchen Anden fügen eine unerſchöpfliche Fülle des Goldes hinzu, 
und was uns die Reiſenden, beſonders der unterrichtete Ullo a, 
von den peruaniſchen Gruben vor der Revolution berichteten, 
grenzt an das Feenhafte. 50 

Ein eigenthümliches Phänomen ſind jedoch auch die furcht— 
baren Krämpfe, welche die ſüdamerikaniſche Andeskette durch— 
rütteln. Kein Gebirge der Erde iſt ſo vielen vulkaniſchen Revo— 
lutionen ausgeſetzt, wie dieſe. Unzählige noch wirkſame Vulka— 
ne, nebſt einer noch bedeutenderen Menge ruhender Feuerſpeier, 
thürmen ſich den gewaltigen Weltrücken entlang. Sie befinden 
ſich jedoch nicht alle, wie das ſonſt bei Vulkanen gewöhnlich 
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iſt, in der Meeresnähe, denn der Cotopaxi liegt 33 geogr. 
Meilen landeinwärts. Die Vulkane von Quito ſpeien keine 
flüſſigen Laven, ſondern nach außen verſchlackte, an den Seiten— 
kanten erweichte Trümmer von Grünſtein, Baſalt und Porphyr, 
Obſidian, Bimsſtein, ungeſalzenes, aber mit geſchwefeltem 
Hydrogen geſchwängertes Waſſer, ungeheure teigartige Maſ— 
ſen von gekohltem Letten, in welchen zahlloſe kleine Fiſche der 
Pimelodes Cyclopum eingehüllt find. Eines der ſonderbarſten 
Dinge, welche aus dem Bauche der Vulkane kommen, iſt die 
Moya, eine brennbare Subſtanz, welche die Indianer auch 
als Brennmaterial benützen, und von der nach Vauquelin 
26 Hunderttheile ſich ganz wie vegetabiliſche und thieriſche Sub— 
ſtanzen verhalten. Die höchſten thätigen Vulkane Südamerika's 
dürften wol der Vulkan von Arequipa und der Cotopaxi 
ſein. Nicht ſelten ſpeien ſie Maſſen fiſchreichen Waſſers aus, 
beinahe verheerender als ihre Feuereruptionen. Bis die Offnun— 
gen gereinigt ſind, und die unterirdiſche Gewalt ſich durch die 
vulkaniſchen Eruptionen Luft gemacht hat, liegen die Gegenden 
weſtlich und nördlich vom Amazonenſtrome nicht ſelten unter 
ſchaudervollen Zuckungen, und Erdbeben zermalmen Städte in 
ihrem Grimme, und gewähren den Menſchen einen unſichern 
Aufenthalt. Leicht vergißt aber der Menſch die Untreue des Bo— 
dens über der lockenden Schönheit der majeſtätiſchen Natur. Die 
Gebirgswelt der Anden iſt unerſchöpflich an Reiz und erhabener 
Fülle alles deſſen, was wir erhaben nennen, und das Füllhorn 
aller Naturgaben, welches über dieſes Gebirgsland ausgegoſſen 
iſt, lockt ſowol die Gewinnſucht des rohen Egoismus, als den 
unerſättlichen Wiſſensdurſt des gebildeten Erdbewohners. 

Um das Gemälde der ſüdamerikaniſchen Anden zu vollen: 
den, können wir wol die hängenden Gärten und Vegetations— 
ſchichten nicht übergehen, welche einen beſondern Reiz dieſes Ge— 
birglandes bilden. Die Vegetation der Gebirge bietet zwar unter 
allen Zonen verſchiedenartige Pflanzengürtel dar, in keiner je⸗ 
doch jene reizende Mannigfaltigkeit, welche das Tropenland 
auszeichnet. Zudem iſt ein nicht zu überſehender Charakter der 
Andeskette der, daß hier nicht blos die Vegetationsgrenzen ver⸗ 
ſchiedener Pflanzenklaſſen ſich über einander an den Gebirgen 
emporſchlingen, ſondern daß ſie dieſe Mannigfaltigkeit in ſich im 
doppelten Sinne vereinigen. So wie die Andeskette ſich aus der 
heißen Aquatorialebene hoch in die Region des ewigen Schnees 
erhebt und dadurch auf geringerm Raume die volle organiſche Schö— 
pfung aller Breiten entwickelt, ſo ſtreckt ſie ſich auch durch 
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die ganze ſüdliche Breite aus, indem ſie von allen organiſchen Phä- 
nomenen begleitet im Polarmeere des Süden badet. Die terraf- 
ſirte organiſche Schöpfung unter der Linie iſt daher blos das 
Inhaltverzeichniß des großen Buches der Natur, welches in vol⸗ 
len Meridianbogen bis zum Polareiſe weitläufig ausgeführt 
iſt. Auch hier bietet ſie ſich alſo als ein inhaltreiches Buch 
der Natur dar, in dem alle Geheimniſſe irdiſcher Schöpfung ent: 
halten ſind. Die Stufengärten zur ewigen Eishöhe, und das 
weite Feld bis ins Polarland ſind ſich in ſo fern ähnlich, als ſie 
dieſelben Erſcheinungen der Wärmeabnahme darbieten, aber auch 
in fo fern unähnlich, als die Phänomene des Luftkreiſes auf den 
Rücken der Aquinoktialcordilleren und in den Ebenen Patago— 
niens verſchieden find, in Bezug auf Schwere, Elaftizität, Rein⸗ 
heit, Feuchtigkeit, elektriſche Spannung u. ſ. w. Indeſſen kann 
nichts intereſſanter ſein, als am Strande des Meeres die räth— 
ſelhaften grünen Fucusarten mit ihrer geheimnißvollen Färbung 
aus der finſtern Tiefe des Ozeans hervorgezogen zu beobachten, 
und jene unterirdiſchen Pflanzenarten, jene Boletus, Byſſus 
und Gymnodermen, welche ſich in den unterirdiſchen Spalten 
entwickeln; dann in die Region der Palmen und Piſang— 
gewächſe, in den Schatten der prachtvollen Geſtalten der 
Cecropien, Theophraſten, Blumerien, Alpinien zu treten; oder 
ſich von dem ſtachelreichen aber ſchönblumigen Cactustunal um— 
geben! zu ſehen, während die Fluren und Ufer der Flüſſe mit 
den prachtvollen Winden, Avicennien, Conocarpus und der ran— 
kenden, herzblättrigen Ariſtolochia mit ihrem 16“ breiten Blu— 
menkelche zu ſchauen. Dieſe üppige Vegetation begleitet uns 
bis auf 514 Toiſen mit ihren ſchönen Geſtalten. Man vergißt 
im Schatten der Bananen, unter dem ſchwankenden Dache der 
ſchlanken Palme, den verderblichen Gluthauch der Aquatoriallän— 
der, und verläßt zögernden Fußes die wogenden Paradieſe der 
köſtlichen Haine, nur von der Wachspalme bis auf eine Höhe 
von 1500 Toiſen begleitet. Man tröſtet ſich über das Fieber, 
welches man ſich, ungewohnt des feuchten Gluthauchs der Tre- 
pen in den ſchönſten Wäldern der Erde geholt hat, mit der Cin— 
chona, welche die Wälder des zweiten Pflanzengürtels ſchmückt. 
Hier umgeben uns baumartige Farrenkräuter, die herrlichen Rhe— 
rien und Melaſtomen, die prachtvollſten Lilien ſproſſen unter 
unſern Füßen, Paſſifloren hoch und dick wie unſere nordiſchen 
Eichen, die prachtblumige Lucularia oder Carola, die vollkom— 
menſte aller Pflanzen, die großblütige Magnolia nebſt vielen 
tauſend andern Pflanzen bilden hier die prachtvollen Haine, für 
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deren Zauber die finſtern nordiſchen Wälder in ihrer Einförmig— 
keit, keinen Begriff geben. Mitten zwiſchen dieſen mannigfaltigen 
Pflanzengeſtalten gedeihen die wohlthätigen Cinchonaarten, de— 
ren mannigfaltige Species jene wohlthätige Rinde liefern, die 
durch ihren Reichthum an zuſammenziehenden Gerbeſtoffen 
die Fieber heilt, welche die untere Region verurſacht hat. Die 
Region der Cinchona erſtreckt ſich von 450 bis 1600 Toiſen ab— 
ſoluter Höhe. Die orangenfarbige und gelbe Cinchona ſcheut eine 
Bergkälte nicht, wo das Thermometer zum Eispunkte herabſinkt. 
Dagegen ſteigt die langblumige, ungleichblütige und die rothe 
oder langblättrige Cinchona, bis in die Thäler herab, welche kaum 
400 Toiſen über dem Meere erhaben ſind. Man kennt mehr als 
20 Arten dieſer köſtlichen Arzneipflanze, welche jedoch nur in 
den Andes gedeiht und in verſchiedenen Arten unter verſchiede— 
nen Breiten, von dem Berge von Loxa bis zu dem Abhange 
der Siera Nevada de Sta. Martha als wahre Cincho— 
na vorkömmt. Die Rinde von Angoſtura iſt eine Cuſpa und kei— 
ne Cinchona. Die Region der Alpenpflanzen ſchichtet ſich auf die 
der Cinchona. Die Gentianen der Tropenandes, die balſamiſchen 
Kräuter der Höhen erinnern an die Berge des Norden, die 
Befaria repräfentirt die Alpenroſe unſerer Berge, die ſchönen 
Lobelien und die rauhe dickblättrige Eſpeletia erſetzt den Schmuck, 
der unſere Alpen verſchönert. Dieſe ſchönen Gebüſche ſchmücken 
die Andeshöhen bis auf 2580 Toiſen. Die Jarava, Stipa und 
das Panicum bedecken in vielen Orten die Grasfluren, welche 
nun folgen, und auf einer Höhe von 2150 Toiſen als letzte 
Flechten, das organiſche Leben am Rande des ewigen Schnees 
repräſentirend. Bereits unter 2400 Toiſen Höhe beginnt die 
Grenze des ewigen Schnees unter dem Aquator, durch unbekann— 
te Urſachen modifizirt ſteigt fie unter dem 16° ſüdl. Br. bis 2600 
Toiſen hinauf. Dieſe Vegetationsſchichten geben den Wande— 
rungen auf die Cordilleren einen unausſprechlichen Reiz und in 
einem Tage geht der erſtaunte Nordländer an allen Pflanzenge— 
ſtalten der vegetabiliſchen Welt vorüber. Sie ſind wie natürlich 
nicht hart geſchieden, dieſe Regionen, ſondern verlieren ſich 
ſanft in einander. 
Die Kulturpflanzen ſchichten ſich ebenſo über einander. Bis 
zu einer Höhe von 500 Toiſen pflanzt der Andesbewohner Zu— 


ckerrohr, Indigo, Cacao, Kaffee, Baumwolle, Mais, Jatro- 


pha, Achras, Mammai und Piſang. Dieſe letztern Pflanzen 
nebſt Kaffee, Baumwolle und etwas Zuckerrohr führt er wol 
bis 1000 Toiſen Höhe hinauf, fügt aber ſchon das Eryiroxilum 
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perueianum und etwas Weizen bei. Bis 1500 Toiſen Höhe ge⸗ 
deihen noch Baumwolle und Zuckerrohr, die übrigen Tro— 
penpflanzen machen aber dem Weizen, der Gerſte, dem Hafer, 
Korn, Quinoa, Mais, Kartoffeln und den europäiſchen Baum— 
früchten Platz; ſpärlicher wird der Ackerbau gegen 2000 Toiſen 
Höhe zu, nur Gerſte und Kartoffeln machen die Gegenſtände 
des Ackerbaues aus, der über 2000 Toiſen Höhe ſich in den Wei⸗ 
den und Grasfluren gänzlich verliert. 

Demfelbigen Geſetze der Abnahme geber auch die Thier- 
welt. Das Innere der Erde beherbergt unbeſchriebene Dermeſtes— 
arten. Die Region der Piſang und Palmen nährt amerikaniſche 
Affen von der Familie der Sapajous undelluaten, Jaguare, ſchwarze 
Tiger/ den amerikaniſchen Löwen, Cavien, Faulthiere, Amei: 
ſenbären, Zwerghirſche, Armadille, Boaarten, Krokodile, La— 
mantins, Leuchtkäfer, Musquitos und Zancudos u. ſ. w. Über 
500 Toiſen Höhe weidet der kleine Hirſch, der plumpe Tapir, 
das Tajaſſouſchwein, die Pantherkatze, einige Affen; läſtig 
fallen kleine Schlangenarten und der Sandfloh; dagegen ver— 
liert ſich die Menge der Affen, und weder ein Bär noch ein 
Krokodil iſt ſichtbar. Bis 1500 Toiſen Höhe trifft man in den 
Anden die Viverra Mapurito, die Tigerkatze, große Hirſche, 
eine Menge von Enten und Tauchern, und als Landplage die 
Läuſe. Das verwilderte Lama weidet am weſtlichen Abfall des 
Chimboraſſo bis 2000 Toiſen, der kleine Bär mit weißer Stir— 
ne frißt den großen Hirſch in Geſellſchaft des kleinen Löwen, 
nur noch einige Colibris und ein Pulex penetrans. Noch 500 
Toiſen höher leben Herden von Vicugnas, Alpaca und Gua— 
naco, einige Bären, der Condor, Falken und Ziegenmelker, 
aber keine Fiſche beleben die Alpenſeen, nur der Condor erhebt 
ſich bis auf 3000 Toiſen abſoluter Höhe. Aufſteigende, Luftſtrö⸗ 
me reißen einige Fliegen und Sphinxe mit ſich empor. Über 5000 
Toiſen Höhe findet ſich kein organiſcher Stoff mehr an die Ober— 
fläche des Planeten geheftet, ein Umſtand, den die entſprechen— 
de geographiſche Breite nicht theilt. 

Nur der Menſch hat es gewagt, ſich in Regionen zu erhe⸗ 
ben, welche das Gebiet der Elemente find. Gay-Luſſac erhob 
ſich bis über die höchſten Andesgipfel; jede Regung organiſchen 
Lebens fand er erſtorben, und nur die Elementarfrafte der At— 
moſphäre in Thätigkeit. Die Andeskette bietet uns ein herrliches 
Prachtſtück der Schöpfung dar. Wir haben hier wenige Züge er— 
haſcht, freuen uns aber im Geiſte, wenn einſt ein naturgetreues 
Gemölde der Andeskette, den aufopfernden Eifer des gebildetſten 
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Theils der Menſchheit, der ſich mit der Erforſchung des wich⸗ 
tigſten Theiles unſers Planeten beſchäftigt, krönen wird. Wir 
gehen nun zu den übrigen Bergen des Kontinents über. 


25 2) Die Küſtenkette von Venezuela 


iſt einer der koloſſalen Zweige der ſüdamerikaniſchen Anden, 
welchen wir zwar hier ſeiner Wichtigkeit wegen beſonders auffüh— 
ren, bei dem man jedoch nie vergeſſen muß, daß man es ei— 
gentlich mit den Andes ſelbſt zu thun habe. Dieſer Gebirgszweig 
ſondert ſich ſchon im Cundinamarca von der Centralkette 
der Andes ab, unter 30 nördl. Br.; ſüdlich von Sta. Fé de 
Bogota läuft ein Alt am Rio Meta an die Pa rim e⸗ 
berge hin, ſich in die Orenocoebenen verlierend, der Haupt- 
aſt geht jedoch immer am rechten Ufer des Magdalenenſtromes 
fort, ſendet aber unter 7° nördl. Br. bei Pamplona aber: 
mal einen Seitenaſt aus, der ſich ſüdlich vom Mara caibo— 
ſee hinzieht. dann gegen Norden wendet, unter 10° nördl. 
Br. aber eine öſtliche Richtung nimmt, ſich über Caracas 
und Cumana nach der Halbinſel Arapa fortſchlingt und die 
eigentliche Küſtenkette von Venezuela bildet. In einem je⸗ 
den andern Lande oder Erdtheile würde dieſes Bergſyſtem als 
beſonders bedeutend erſcheinen, hier in Südamerika nimmt es 
nur eine untergeordnete Stellung ein. Im Lande ſelbſt gibt man 
dieſem Gebirge verſchiedene Namen, nach den einzelnen Berg⸗ 
gruppen, welche ſich in der Nähe volkreicher Städte bilden. Man 
kennt die Berge von Coro, Caracas, Bergantin, 
Barcellona, Cumana und von Paria. Die ganze Kette 
hat 120 geogr. Meilen Länge und theilt in Bezug auf ihre 
Geſtaltung, ſo ziemlich die Natur der Andeskette ſelbſt; obwol ſie 
ſich in ihrer geognoſtiſchen Konſtruktion unterſcheidet. Wir finden 
auch hier Bergknoten und Parallelreihen, zahlreiche Becken 
und Längenthäler, nur ſcheint es, daß eine nördliche Parallel: 
kette eine Zertrümmerung erlitten habe, deren Reſte und Denk— 
zeichen ſowol die zerriſſene Nordküſte des Kontinents, als die 
Inſelreihe der Antillen unter dem Winde find. Häufig thürmen 
ſich daher an den Küſten von Venezuela die hohen, ſenkrecht 
geſpaltenen Felswände auf. Das zerriſſene, rauhe Anſehen dieſer 
Felsmauern ſcheint anzudeuten, daß auch hier durch unterirdi— 
ſche Kräfte die Spaltung eines ganzen Bergſyſtems bis in den 
Grund der Erdrinde ftattgefunden! habe. Die Krümmung der 
Bergkette nach Oſten und von da durch die Antillen gegen Nor— 
den, mochte die Verſenkung des nördlichen Gebirgtheiles begün— 
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ſtigt haben, ſo daß ein Theil der Bergkette und zwar der Länge 
nach geſpalten in die Tiefe verſenkt wurde. Die Silla von Ca— 
racas als die höchſte Spitze des Andenaſtes von Venezuela, 
ein reiner Granitfels, iſt der Länge nach durchſchnitten; die nörd— 
liche Hälfte liegt im Meere verſenkt und der ſenkrechte Abſturz 
in das Meer iſt der bleibende Zeuge dieſer furchtbaren Natur— 
revolution. Die Küften von Porto Cabello bis Cap Co— 
dera, ſind eine ununterbrochene Felswand dieſer Art, und bis 
zum Cap Araya erſcheinen die Küſten als Trümmer. 
Verfolgen wir nun den innern Bau dieſer Bergkette, fo 
ſehen wir, daß auch ſie bald höher ſteigt, bald tiefer ſich ab— 
ſenkt, und den erſten Bergknoten bei Truxillo unter 
9e nördl. Br. bildet. Die Quellen des Guanare, eines 
Zufluſſes des Orenoco und des Rio Tocuyo, der in das 
Antillenmeer fällt, nebſt denen einiger Zuflüſſe des Mara— 
caibo entſpringen demſelben. Der Bergknoten von Tru— 
rillo iſt nur von mäßiger Höhe. Ein Bergaſt geht von ihm 
gegen Nordweſten aus, zieht ſich als niedere Bergreihe an 
dem Ufer des Maracaibo hin und nimmt alsdann als 
Sierra de Sta. Lucia eine öſtliche Richtung, um mit der 
Hauptkette das ſchöne Langenthal des Tocuyo zu bilden. 
Die Hauptkette ſetzt bis zum 10 nördl. Br. fort und bil⸗ 
det daſelbſt den Bergknoten von Barquiſimento. Ein 
dritter Bergknoten folgt, nachdem die Gebirgskette im Kno— 
ten von Barquiſimento eine durchaus öſtliche Richtung 
genommen hat, bei Nirgua unter ı10+° nördl. Br. Zwei 
Parallelketten bilden nun das fernere Bergſyſtem, indem ſie 
die fruchtbaren Thäler von Arag ua mit dem ſchönen See 
Valencia, nebſt der Hochebene von Caracas und dem 
Thale des Rio Tuy einſchließen. Es iſt hier ein Alto-Peru in 
Migniatur. Die nördliche Parallelkette iſt diejenige, welche 
in früherer Zeit die Centralkette bildete und wie ſchon erwähnt, 
durch eine Naturrevolution geſpalten und ins Meer verſenkt 
wurde. Sie endigt im Cap Codera. Die ſüdliche bildet die 
Ufer der Llannos von Venezuela, ſchlängelt ſich geradezu 
gegen Oſten hin, bildet den Bergknoten von Caripe in der 
Nähe des Bergantin oder Brigant in und wendet ſich 
dann nach der Halbinſel von Araya, die vom Golfe von Ca— 
riaco im Weſten und vom Golfe von Par ia im Oſten gebildet 
wird. Die höchſte Spitze im nördlichen Gebirgszweige iſt die 
Silla von Caracas, 1350 Toiſen hoch, ſie iſt zugleich 
die höchſte Spitze der ganzen Kette. Im ſüdlichen Gebirgs— 
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zweige find die höchſten Spitzen der Bergantin, der Tu— 
rimiquiri und die Kalkberge von Caripe und Gu acharo. 
Die nördliche Gebirgsreihe iſt wahres Urgebirge, größtentheils 
Granit, Glimmerſchiefer und Urkalk. Die ſüdliche Reihe be— 
ſteht durchweg aus Flötzgebirgen, aus Höhlen- und Alpen- 
kalkſtein. Die Inſel Marguarita, die Halbinſel Ara ya, 
nebſt einigen andern Trümmern ſcheinen einem dritten Ge— 
birgszweige gegen Norden angehört zu haben, welchen vor— 
züglich Glimmerſchiefer charakteriſirte. Porphyr und Trachyt 
ſo wie alle vulkaniſchen Produkte ſcheinen der Küſtenkette von 
Venezuela gänzlich fremd zu ſein, wie denn auch kein 
erloſchener Vulkan, viel weniger ein brennender zu finden iſt. 
Dagegen iſt ſie furchtbaren Erſchütterungen durch Erdbeben 
ausgeſetzt, und ſcheint einen innerirdiſchen Feuerkanal zu be— 
zeichnen, eine vulkaniſche Röhre, welche die Verbindung der 
Feuerberge zwiſchen den Andes im Weſten und den Vul— 
kanen der Antillen im Oſten unterhält. Heiße Quellen brechen 
überall hervor und diev on las Trincheras gehören zu den 
heißeſten der Erde. Eben ſo ſind die Naphtaquellen häufig 
und brechen mitten im Urgebirge, z. B. im Glimmerſchiefer 
der Halbinſel Araya und ſogar im Meere, in der Nähe der 
Inſel Trinidad hervor. Da kein Gipfel die Grenze des 
ewigen Schnees erreicht, ſo bietet dieſes Bergland einen ſehr 
anmuthigen Anblick. Die Umriſſe wölben ſich ſanfter und ſind ſelbſt 
da, wo ſteile Felswände groteske Geſtalten bilden, mit der 
. üppigften Vegetation überzogen. Die Gipfel des Cocollar, 
des Turimiquiri u. ſ. w. ſind mit herrlichen Matten bedeckt, 
deren koloſſaler Kräuterwuchs den lieblichen Eindruck erhöht, 
und nur ſanfte Gefühle im Buſen des Menſchen erweckt. Die 
8000° höhe Silla von Caracas zeigt zwar jene hangen— 
den Tropengärten über einander geſchichteter Vegetation, ſie 
ſteigt jedoch nicht über die Grenze der Alpenpflanzen hinaus 
und ihr oberer Theil iſt mit jenen prachtvollen Gebüſchen der 
Befarien geſchmückt, deren Blüten den hohen Berg ſelbſt, 
ehe verſchönern und mildern, als daß ſie den Eindruck ver— 
ſtärken ſollten. Der Menſch athmet auf dieſen Bergen eine 
geſunde, aber keineswegs beſchwerliche Luft, und freie Wohnun— 
gen ſind überall von den Erzeugniſſen aller Zonen umgeben. 


3) Die Gruppe der Berge von Parime 


kann nicht mehr als eine Kette betrachtet werden, ſondern 
iſt in der That eine Gruppe zu nennen, ein großes Berg— 
Erdkunde. X. 0 3 
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land, in welchem ſich durcheinanderlaufende Bergſtriche, ich 
möchte ſagen, netzförmig aufgethürmt haben. Dieſe Gruppe iſt 
von den Andes durch die Llannos von Venezuela und die 
Drenocoebenen, von den Braſilienbergen durch die' uner- 
meßlichen Ebenen des Amazonenſtromes getrennt. Sie ſteht 
iſolirt da und der obere Theil des Rio Negro, ſo wie der 
Orenoco von ſeiner Gabeltheilung bis zu ſeiner Ausmün— 
dung iſolirt ſie inſelförmig von dem übrigen Amerika. Sie 
kann ſtreng genommen als eine Inſel betrachtet werden, da 
im Nordoſten der Ozean, im Nordweſten und Süden aber un— 
geheure Ströme, die durch den Caſſiquiare verbunden ſind, 
ſie von dem Kontinente abſchneiden. Dieſer Länderſtrich, 
welchen die Pari m eberge beſetzen und der nicht weniger als 
17000 geogr. Quadratm. bedeckt, gehört zu den unbekannteſten 
Flecken unſers Planeten. Von ſeinem Innern wiſſen wir gar nichts. 
Da nach allen Seiten große Ströme herabſtürzen, ſo iſt es wol 
wahrſcheinlich, daß die Berge dieſer Gruppe gegen die Mitte 
hin ſich zu einer beträchtlichen Höhe erheben. Wir kennen nur den 
einzigen Granitpik von Duida bei der Gabeltheilung, der 
Miſſion Esmeralda gegenüber. Dieſer ſteile Gipfel, wel— 
cher ſo ſenkrecht abgeſtutzt iſt, daß ihn noch niemand erſteigen 
konnte, erhebt ſich nach v. Humboldts Meſſung auf 1295 
Toiſen. Die Orenocofahrer erſtaunen über die pittoresken Ufer, 
welche überall granitiſches Urgebirge zeigen. Die Kleinheit der 
Zuflüſſe des Orenoco, die er von Oſten her empfängt, dage— 
gen die bedeutende Waſſermaſſe, welche der Caro ni gegen 
Norden, der Eſſequibo gegen Nordoſten, der Surinam 
gegen Oſten und der Rio Branco gegen Süden führt, läßt 
vermuthen, daß die größte Maſſe der Parimeberge ſich in ihrem 
nordweſtlichen Theile aufhäufe, und zwar zwiſchen dem Dre: 
noco bei dem Pik von Duida und Angoſtura. Die Haupt: 
maſſe dürfte zwiſchen San Borja und den Waſſerfällen von 
Atures und Maypures geſucht werden. Gegen Südoſten 
hin iſt dieſes Bergland geſenkt, und verliert ſich in eine voll— 
ſtändige Fläche beinahe zur Meerebene hinab am Aquator und 
im franzöſiſchen und portugieſiſchen Guyana. Gegen den Ore— 
noco zu ſendet dieſe Gruppe mehre Gebirgsäſte aus; alle zeigen 
ſich als Urgebirge, Granit, Gneis, Grünſtein, Hornſteinſchie— 
fer und verurſachen Strömungen, Wirbel und Stromſchnellen, 
welche von den Spaniern Raudales genannt werden, und 
wofür uns in der deutſchen Sprache eine paſſende Bezeichnung 
mangelt, da man ſich unter Waſſerfall gen; etwas anderes vor— 
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ſtellt. Der nördlichſte der Gebirgsäſte der Berge von Pa— 
rime, ſetzt unter 7° 507 nördl. Br. hinter der Stadt An⸗ 
goſtura gegen die große Katarakte des Rio Caron i 
hin. Er hat keine 300 Toiſen Höhe. Höher ſind die Berge 
im Becken des Rio Caura unter 7° 26° Br., wo fie die 
Stromſchnellen von Muna verurſachen, und in ſeltſamen 
Formen bei Encaramada an den Orenoco hervortre— 
ten. Die kulminirenden Punkte dieſes Aſtes befinden ſich zwi— 
ſchen 7° 107 und 7° 28° nördl. Br., find goldreich, berühmt 
durch die gemalten Felswände oder Tamanaken. Der Lauf des 
Orenoco von Süden nach Norden durchſchneidet ſieben Berg— 
äſte. Der höchſte darunter iſt der von Chaviripe, ihm folgt 
der Paraguan durch den Engpaß des Orenoco gefpalten, 
weiter der wilde Gebirgszweig des Carich ana und Paruari, 
dann jene gewaltigen Bergäſte, zwiſchen denen der Orenoco 
durch die Raudales von Atures und Maypures ſich mit 
ſchrecklichem Getöſe Bahn bricht und denen gegenüber auf dem 
weſtlichen Ufer, der 3000“ hohe Pik von Uniana ſich erhebt, 
unter 5° 357/ nördl. Br. Die Katarakte von Maypures 
wird aber von dem Gebirgszweige von Quituna gebildet, der 
ſüdlichere Gebirgsaſt von Sipapo endigt auch unſere Kennt— 
niß der Sierra Parime. 

Dieſe Berggruppe iſt durch die abenteuerlichen Unter— 
nehmungen der Spanier nach dem berühmten el Dorado, zur 
Celebrität gelangt. An ſie knüpfen ſich alle Märchen von goldnen 
Bergen und mehr als eine Expedition hat in ihr ihren Untergang 
gefunden. Undurchdringliche Wälder, feuchte und ungeſunde 
Luft, beinahe ewig anhaltende Regengüſſe, wilde Völkerſchaf⸗ 
ten, welche Menſchenfleiſch keineswegs ſcheuen, haben bis jetzt 
jedes Vordringen in das Innere der Parimeberge, an die 
Quellen des Orend co verhindert. a 


4) Die Gruppe der Berge von Braſilien. 


Sie beſteht aus temperirten Plateau's und wirklichen Berg— 
ketten, von 3= bis 500 Toiſen Erhöhung. Das eigentliche Bergs 
land Braſiliens iſt zwiſchen 18 und 28° fübl. Br. eingeſchloſ— 
fen, und dehnt ſich zwiſchen den Provinzen von Goyaz und 
Matto⸗Groſſo bis 33 weſtl. Länge von F. aus. Die 
Hauptcordillere von Braſilien läuft mit dem Küſtenlande der 
Provinzen von Porto Seguro, Rio Janeiro und Rio 
Grande parallel, beſteht nur aus Urgebirgsarten, welche in 
allen braſilianiſchen Bergen als Granit, „ Glimmer⸗ 
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ſchiefer vorherrſchen. Sie find übrigens fünfmal niedriger, als 
die an der Weſtküſte gegenüberliegenden Anden von Alto-Peru 
und erreichen an Höhe nicht einmal die Parimeberge. Die Haupt— 
richtung der braſilianiſchen Gebirgszweige, da wo fie 4 bis 500 
Toiſen Höhe erreichen, geht von Süden nach Norden und von 
Südſüdweſten nach Nordnordoſten; zwiſchen dem 15 und 195 
Br., werden die Gebirgszweige niedriger und fangen an ſich be— 
deutend zu erweitern, Kämme und Hügelreihen ſcheinen über 
die Engpäſſe vorzurücken, welche die Quellen des Rio Ara— 
guaya, Parana, Topayo, Paraguay, Guapore 
und Aguenpehy unter 45° weſtl. Länge von Ferro trennen. 
Da die weſtliche Erweiterung der braſilianiſchen Gruppe in fla— 
chen Hügeln, ſich weit gegen die Quellen des Rio Madeira 
erſtreckt und der Andesaſt von Sta. Cruz de la Sierra 
ſich ebenfalls in die Ebenen von Chiquitos verliert; fo wurde 
vormals eine Verbindung zwiſchen den Gebirgen der Andes 
und den Bergen von Braſilien gefolgert, ein Irrthum, den die 
neuern Karten billig vermeiden, der aber früher leicht zu ent— 
ſchuldigen war. Von Rio Janeiro aus, dehnt ſich eine Kette 
des Küſtenlandes, die Serra do Mar der Küſte parallel ges 
gen Nordoſten hin, gegen den Rio Doce und verlierr ſich 
in der Nähe von Bahia unter dem 12“ füdl. Br. Ein an⸗ 
derer Gebirgszug begleitet die Küſte von Cap Roque bis zur 
ſüdlichen Spitze Braſiliens und ſchließt ſich an den nördlichen 
Gebirgszug an. Seine höchſten Punkte ſteigen auf 5- bis 600 
Toiſen an. Sobald man dieſes Küſtengebirge beſtiegen hat, 
befindet man ſich auf einem Hochlande, welches ſich von Oſten 
nach Weſten durch das ganze ſüdliche Braſilien erſtreckt. Auf die— 
ſem Hochlande nun erhebt ſich die vorhin erwähnte Hauptkette 
der braſilianiſchen Gebirge. Sie fängt im Bergknoten von San 
Paulo an, nimmt die ſchon vorhin erwähnte, der Küſte pa— 
rallele Richtung nach Norden über 22° 507 ſüdl. Br. und 28° 
307 weſtl. Länge von Ferro und ſendet die Serra do Lopo 
gegen Nordweſten hin, fie ſelbſt heißt hier Serra Manti- 
queir a. Nordöſtlich fortſetzend, trennt ſich unter 22° 157 ſüdl. 
Br. und 27° 307 weſtl. Länge die Serra Sallado gegen 
Oſten hin und bildet mit der Serra do Mar nördlich von 
Rio Janeiro das ſchöne Thal des Rio Parahiba. Die 
Hauptkette, hier Serra Eſpinhago genannt, nimmt endlich 
eine gänzlich nördliche Richtung, in dem Bergknoten von Barba— 
cena unter 21° 20° ſüdl. Br. und 26° 48°’ weftl. Länge. Nach⸗ 
dem ſie gegen Nordoſten die 450 Toiſen hohe Serra de San 


Südamerika. 37 


Geraldo und unter 20° 307 ſüdl. Br. die langgeſtreckte 
Serra Vertentes ausgeſendet hat, erhebt ſich das Ge— 
birge zum Hauptknoten von Braſilien zwiſchen Ouro⸗Branco 
und Ouro⸗-Porto. Hier befinden ſich die höchſten Berge Bra— 
ſiliens. Der Itacolumi, welcher als die höchſte Spitze be- 
trachtet wird und auf 860 Toiſen oder genauer 51687 abfol. 
Höhe anſteigt. Dieſer Bergknoten liegt genau unter 20° ſüdl. 
Br. und 26° 547 weſtl. Länge von Ferro. Mehre Aſte laufen 
von nun an nach allen Richtungen aus. Die Serra das Es— 
meraldas trennt ſich unter dem 18O füdl. Br. durch den 
4890 bohen Itambe ausgezeichnet gegen Nordoſten. Von hier 
an ſenken ſich die Braſilienberge abwärts, ſind aber auch in ih⸗ 
ren Verzweigungen ſehr wenig bekannt. 

Wir ſind noch weit entfernt davon einen gel a chen Ab⸗ 
riß von den Bergen Braſiliens geben zu können, denn die Maſſe 
iſt zu groß und unſere Kenntniß davon zu gering. Nur dieje— 
nigen Diſtrikte ſind bis jetzt noch von unterrichteten Reiſenden 
betreten worden, welche bewohnt und ihres Metallreichthums 
wegen bekannt ſind. Die Beſtandtheile der Braſilienberge beſte— 
hen in Folgendem: von den niedern Küſtenländern wiſſen wir 
nur ſo viel, daß in ihnen zum Theil das Urgebirgsgeſtein, der 
Granit und Gneis auf die Oberfläche hervortreten. Häufig ſind 
die durch die Zertrümmerung der Urgebirge entſtandenen aufge— 
ſchwemmten Lager. Seltener die Flötzformationen und immer nur 
von geringer Ausdehnung. Unter dieſen letztern finden wir nur 
den Sandſtein am Cap Frio, den Kalkſtein in der Gegend 
von Bahia, in dem ſich bituminöſes Holz findet, die Stink— 
ſteinflötze in der Provinz Serra mit ihren vielen verſteinerten 
Fiſchen und den Sandſtein bei Ipanema in der Provinz 

San Paulo. 
N Der Granit findet ſich nicht nur an der niedern Küſte, ſon- 
dern in einer Höhe von 35007, Gneis und Glimmerſchiefer 
treten in der Regel nur an den niedrigſten Stellen des Hochlan— 
des hervor. Die Auflagerung, welche häufig in der alten Welt 
ſtattfindet, daß nemlich der Granit die höchſten Gipfel bildet, 
die andern Gebirgsarten ſich aber mantelförmig um ihn herum— 
lagern, wurde bis jetzt in Braſilien nicht wahrgenommen. Die 
Urgebirgsarten kommen entweder für ſich in großer Ausdeh⸗ 
nung, oder in abwechſelnden Lagen und vollkommenen Übergän— 
gen vor. Nicht ſelten geht der Gneis in Syenit über. Charak— 
teriſtiſch iſt, daß die Gneisberge in Braſilien ſich beſonders an 
der Küſte, zu hohen kegelförmigen Pyramiden bis 3800“ erheben, 
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ſo daß man von ferne vulkaniſche Kegel und Trachytglocken zu 
erblicken glaubt. Dieſe Urbildung enthält weder Gold noch me⸗ 
talliſche Schätze. Nur in der Provinz San Paulo bei So— 
rocuba befindet ſich eine große Niederlage von Magneteifen- 
ſtein als Ausnahme. Dieſe Urbildung Braſiliens iſt durch eine 
weite gedeckt, welche in ihren Hauptbeſtandtheilen aus Quarz, 

honſchiefer, Talk, Eiſenſtein und wenig Kalk zufammenge- 
ſetzt iſt. Die Verbindung des Quarzes mit dem Talk und Chlo- 
rit erzeugte eine Bildung, welche in der alten Welt noch nir⸗ 
gend angetroffen wurde, und in der Geognoſie den Namen 
Itacolumit führet. Aus derſelben Verbindung entſtand der 
mit dem Itacolumit öfter abwechſelnde Thon, Talk- und Chlo— 
ritſchiefer, aus Quarz und Eiſenglimmer der goldreiche Eiſen⸗ 
glimmerſchiefer, welcher zu dem Itacolumit in demſelben Verhält— 
niſſe, wie der Syenit zum Gneis ſteht. Man ſieht hier den dich⸗ 
ten Eiſenglanz und magnetiſchen Eiſenſtein und Eiſenglimmer 
ſich zu hohen Kuppen und Gebirgsrücken bilden und eine For⸗ 
mation entſtehen, welche den Namen Itabirit führt. Aus 
dem Itacolumite und Itabirite beſtehen die höchſten Gebirgzüge 
Braſiliens. Der Stacolumit erreicht eine Höhe von 60007 ſchroffe, 
kahle und groteske Felſen bildend; Eiſenglimmerſchiefer und 
Thonſchiefer überſteigen 5oo00“ nicht; Talk und Chloritſchiefer 
kommen meiſtens nur in Thälern und Abhängen zum Vorſchein. 
Der Itabirit ſteigt bis 5500“ hoch und bildet zerriſſene Felſen⸗ 
wellen. Nur auf den tiefſten Stellen der erſten Urbildung befin⸗ 
det ſich Urkalk. Als dritte Bildung erſcheinen in Braſilien die 
Übergangsgebirge. Thonſchiefer, gemeiner Kieſelſchiefer, Grau: 
wacke, Grauwackenſchiefer und dichter Kalkſtein, dieſe Bil 
dungen ſind nur tief landeinwärts jenſeit des Hauptgebirgzuges 
von Eſpinha go zu finden. Thon und Kieſelſchiefer erheben ſich 
in den Sertoä's von Min as und Goy az bis zu Zooo abſol. 
Höhe und bilden horizontal geſchichtete, ſchöne Bergplateau's. 
Die Grauwacke ſteigt nur bis zu einer Höhe von 18007, wäh: 
rend der durch feine reichen Salpeterhöhlen für Braſilien wich— 
tige Kalkſtein bis auf 28507 anſteigt. Einige Sandſteinflötze 
ausgenommen fehlt dem Innern Braſiliens die Flötzbildung ganz: 
lich, deſto reicher iſt es an denen wegen ihres Goldreichthums 
wichtigen aufgeſchwemmten Gebirgsarten, die theils in feſter, 
theils in loſer Subſtanz nicht ſowol hohe Gebirge überziehen, 
als vielmehr Niederungen ausfüllen. Zu den feſten Aufſchwem⸗ 
mungen gehört das der alten Welt fremde, Eiſenſteinkonglome- 
rat, welches in Braſilien den Namen Tapanhoacanga 


Südamerika. 39 


führt, fo wie auch die goldführende, lehmig⸗thonige, mit ecki⸗ 
gen Quarz- und Eiſenſteinbrocken vermengte Dammerde. Lockerer 
gefügt ſind die in den Thälern vorkommenden Anſchwemmungen 
und Konglomerate aus allen möglichen Geſteinen beſtehend, wel— 
che unter dem Namen Caſcalho bekannt find und den größten 
Gold⸗ und Diamantreichthum enthalten. 

Man kann daher annehmen, daß die Küſtengegenden des 
braſilianiſchen Gebirges bis zur Hauptcordillere von Braſil lien, 
aus Urgeſtein beſtehe, welches jenſeit des Itacolumi mit Über⸗ 
gangsgebirg und Aufſchwemmungen bedeckt iſt. Das erſtere bil: 
det wenig hohe, aber pittoreske Formen und iſt durchweg mit 
der ſchönſten Urvegetation bedeckt. Wo es an die Küſten vor⸗ 
ſpringt, faßt es tiefe Einbuchten und prachtvolle Meerbu— 
ſen ein. Tiefer im Innern zeigen ſich kahle Bergplateau's, wald⸗ 
loſe Diſtrikte und der weſtliche Theil bedeckt ſich abermal mit 
tropiſcher Urwaldung. Die Bewäſſerung aller amerikaniſchen 
Berge iſt äußerſt ſtark; und im Ganzen genommen übertreffen 
die Gebirge Südamerika's an Waſſerreichthum und Fruchtbar⸗ 
keit, alle Berggegenden der Erde; ſo wie ſie an Metallreichthum 
von keinen übertroffen werden. 

Eben ſo wenig, wie irgendwo an der Oſtküſte Südameri⸗ 
ka's, erreicht auch in Braſilien irgend ein Berggipfel die Grenze 
des ewigen Schnees. Merkwürdig aber bleibt die Stellung der 
Gebirge in Bezug auf die Konfiguration des ganzen Konti⸗ 
nents. Der Hochrücken wird durch die Andes gebildet. Wären 
ſie das einzige Gebirge, ſo würde wahrſcheinlich ihr öſtlicher Ab— 
hang mit einem etwas breiten Küſtenſaume ſich im Meere ver- 
lieren. Nun aber heben ſich gegenüber weitläufige Berggruppen 
empor, welche durch ihren weſtlichen Abfall Gegenhänge bilden 
und dadurch jene weitläufigen Tiefebenen bewerkſtelligen, welche 
ein charakteriſtiſches Eigenthum Südamerika's ausmachen. Den 
Anden von Alt o-Peru ſtehen die B raſilienberg e, denen 
von Quito und Neu⸗Grenada, die Parimeberge ent⸗ 
gegen. Zwiſchen ihnen liegen die weitläufigen Ebenen gerade 
hoch genug um vom Meere nicht bedeckt zu werden. Zwar mö⸗ 
gen ſich die öſtlichen und weſtlichen Berge wol die Hände rei— 
chen, dies geſchieht aber nur als ein Spiel unter der Decke, 
durch Waſſerſcheiden, die ſich unter dem 18° ſfüdl. Br. und 3° 
nördl. Br. befinden mögen. Auch die Parimeberge und die bra⸗ 
ſilianiſchen Höhen bilden Gegenhänge zu einander und laſſen die 
weiten Ebenen des Amazonenſtromes zwiſchen ſich. Durch dieſe 

Iſolirung der Berge Südamerika's entſteht der Zuſammenhang 
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jener ausgebreiteten Ebenen, zu deren Beſchreibung wir über⸗ 
gehen. 


Die gegenſeitigen Entfernungen der Andes-, Parime- und 
Braſilienberge, ſind mit Flächen, Tiefebenen oder Becken ausge— 
füllt, welche die dieſem Welttheile eigenthümlichen unermeßli⸗ 
chen Savanen bilden. Wenn man längere Zeit hindurch zwi— 
ſchen den impoſanten Berggeſtalten der Andes, auf den 
kahlen Hochebenen von vulkaniſchen Domen beſetzt, oder in 
den ſchönen Thälern der Bergländer und an den anmuthigen 
Alpenſeen verweilt hat; und man ſteigt von Norden gegen Sü— 
den über die Andes von Venezuela hinab, ſo betritt man 
mit einer Art von Entſetzen die unermeßlichen Ebenen, welche 
ſich hier öffnen und dem Auge jeden Anhaltpunkt verſagen. 
Man wundert ſich alsdann nicht mehr, wenn den feurigen Ara— 
ber die Unermeßlichkeit ſeiner Wüſte ergreift und ſeine beweg— 
liche Phantaſie erhitzt. Wir ſehen hier daſſelbe vor uns und wer— 
den um ſo mächtiger ergriffen bei dem Gedanken: daß dieſe Tief— 
ebenen bis an das Ende des Kontinents hinabreichen. Unſere 
Karten waren bis zu den gewichtvollen Proteſtationen Hum⸗ 
boldt's, mit Bergen angefüllt, welche das eine Becken von 
dem andern trennen ſollten. Sie ſind jedoch nirgends vorhanden 
und die Llannos von Venezuela hängen mit der Waldebene 
des Marafiongebietes, und dieſes mit den Pampas von 
Buenos Ayres und Patagonien, durch Landengen zu— 
ſammen, welche ebenfalls vollkommene Ebenen ſind, und da— 
durch gebildet werden, daß ſich nördlich die Pari me- und Ne u— 
gran a daberge, ſüdlich aber die Cordilleren von Chiquitos 
und die Braſilienberge einander nähern. Dieſe Ebenen von Süd— 
amerika, welche mit Recht als unermeßlich weite Thäler betrach— 
tet werden, ſind ſehr ſanft gegen den atlantiſchen Ozean geneigt, 
und bilden dadurch, die durch unmerkliche Erdgräten getrennten 
Gebiete der drei größten Ströme des Erdballs, des Drenoco, 
Amazonenſtromes und La Plata. Ihre Gewäſſer durch— 
wandern nach allen Richtungen dieſe kaum über das Meer ſich erhe— 
benden Tiefebenen. In der Provinz Jaen de Bracamores 
ſtehen die Gewäſſer des Ama zonenſtromes 194 Toiſen über 
dem Waſſerſpiegel des atlantiſchen Meeres; und dieſe geringe 
Erhöhung hat der Amazonenſtrom auf einem Laufe von Weſten 

nach Oſten, der unter dem Äquator 25 Längengrade und mit 
Pa Krümmungen das Doppelte beträgt, für fein Gefälle zu 
theilen, fo: daß auf 1 Grad nicht einmal 2 Toiſen kommen; 
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ein Gefälle, das nur bei ſo ungeheurer Waſſermaſſe hinreichen 
mag, dem Strome Bewegung zu geben. 

Die Natur ſelbſt hat die ungeheuren Ebenen von Südame— 
rika in drei Theile ſcharf geſchieden, indem ſie die mittleren 
Amazonenebenen, mit jenen Boscos oder tropiſchen Urwäldern 
beſetzte, welche das ganze Gebiet des Amazonenfluſſes in eine 
beinahe undurchdringliche naſſe Waldebene umwandeln. Nörd— 
lich und ſüdlich der Waldebenen des Amazonenſtromes dehnen 
ſich die noch niedrigern Grasfluren aus, welche unter dem Na— 
men der Llannos und Pam pas bekannt find. Betrachten 
wir ſie als Becken vormaliger Seen, wozu uns jedoch nach meiner 
Anſicht nichts berechtigt, da ſie wahrſcheinlich ſo alt als der Kon— 
tinent ſelbſt ſind; ſo finden wir hier nach der Eintheilung, welche 
die Natur ſelbſt gemacht hat, zuerſt: 


1) Das Becken des Unterorenoco, 


und der Ebenen von Venezuela. Dieſes Becken iſt gegen 
Oſten geöffnet und wird nordwärts von der Küſtenkette von Ve— 
nezuela, weſtwärts durch die öſtliche Cordillere von Neu: 
Granada, ſüdwärts von dem an der Sierra Parime ſich 
hinſchmiegenden Orenoco und oſtwärts von ſeinen Mündungen 
begrenzt. Da jedoch die Sierra Parime ſich nur bis zum 
Meridian der Katarakten von Maypures 510° öſtl. Länge 
von Ferro ausdehnt, ſo bleibt hier eine Offnung, durch welche 
die Llannos von Venezuela mir dem Becken des Amazo⸗ 
nenſtromes und des Rio Negro zuſammenhängen. Dieſe 
ungeheuren Ebenen, welche nach Herrn v. Humboldt's Berech— 
nung nicht weniger als 17000 Quadratm. zu 20 auf 1 Grad 
gerechnet, an Flächeninhalt einnehmen, zerfallen wieder in 2 
durch ihre Richtungen geſonderte Abtheilungen, nemlich das ei— 
gentliche Becken des Unterorenoco und die Ebenen des 
Meta und Guaviare; da fie jedoch beide mit Gräſern be— 
wachſen ſind, ſo werden ſie auch gewöhnlich mit gemeinſamen 
Namen bezeichnet. Dieſe Llannos (Wieſengründe) dehnen ſich 
daher im Bogenform aus, von den Mündungen des Orenoco 
durch San Fernando de Apure bis jenſeit des Zuſam— 
menfluſſes des Rio Caguan mit dem Jupura, unter 
15° nördl. Br. 

Die Abtheilung des Beckens von Venezuela in der 
Richtung von Oſten nach Weſten, oder der nördliche Theil der 
Llannos von Venezuela, erhebt ſich nur 40 bis 50 Toiſen über 
das Meer. Zur Zeit, wo der üppige Graswuchs dieſe Flächen 
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bedeckt, rechtfertigen ſie den Namen eines Grasmeeres Mar 
de Yerbas). Das weſtliche Ufer deſſelben bilden die Berge von 
Neu⸗Grenada, meiſt ſo hoch und höher als der Pik von Te— 
neriffa und der Montblanc. Die Paramos del Almor⸗ 
zadero, Cacota, Laura, Porquera, Mucuchies, 
Timotes und las Ro ſas, fallen ſteil gegen die unermeß— 
lichen Ebenen hinab. Das nördliche und ſüdliche Geſtade dieſes 
Grasmeeres fällt zwar noch ſchroffer ab, erreicht aber nirgends 
600 Toiſen Höhe. Dieſe Ebene iſt am tiefſten im Thalwege des 
Orenoco, folglich eine von Norden nach Süden geneigte 
Fläche, wie denn überhaupt durch die ganzen unermeßlichen 
Ebenen Südamerika's die Andes es ſind, welche die Herrſchaft 
ausüben; und die öſtlichen Berge nur als Widerlagen gegen 
die unermeßliche Abdachung der Andes betrachtet werden müſſen. 
Auch nehmen alle Gewäſſer ihre Richtung von Weſten nach Oſten, 
von der Andescordillere gegen die großen Flüſſe hin. Nur erſt 
gegen die Mündung des Orenoco zu, alſo ſchon beim Aus⸗ 
gange der Ebenen, gelangen Gewäſſer der Llannos des Rio 
Unare und Rio Neveri an das nördliche Ufer. Die Waſ— 
ſerſcheiden oder Theilungsgräten werden aber nicht durch Berge, 
ſondern nur durch unmerkliche Erhöhungen in der Ebene ſelbſt, 
welche mit dem Namen Meſa belegt werden, gebildet. 

Die zweite Abtheilung des Beckens von Vene zuela iſt 
von Süden nach Norden gerichtet, nemlich von 3° nördl. Br., 
bis zum Rio Meta unter 6° nördl. Br. Dieſe Savane iſt 
100 bis 120 Meilen breit, und 150 Meilen lang. Ihre ſuͤdliche 
Grenze wird beſtimmt durch die Theilungsgräte, welche die Zus 
flüſſe des Orenoco und Amazonenfiromes trennt. Es 
iſt dieſes eine Gräte, welche von den Cordilleren in Weſten aus⸗ 
geht, und ſich nun als eine ſehr geringe Erhöhung, die kaum 
meßbar iſt, bis zur berühmten Gabeltheilung des Orenoco hin— 
zieht, und den Lauf der Gewäſſer regelt. Dieſe Scheidungslinie 
der Gewäſſer zwiſchen der eigentlichen nördlichen und ſüdlichen 
Hemiſphäre zieht ſich zwiſchen den Parallelen vom 2 bis 4° nördl. 
Br. hin, und der Orenoco ſtellt die Erſcheinung einer Ver: 
bindung zweier der größten Flußſyſteme der Erde dar, indem er 
die Theilungsgräte durchbricht, und den Caſſiquiare nach 
Süden ſendet. 

Man ſieht in allen Welttheilen die Erſcheinung ausge: 
dehnter Flachebenen ſich wiederholen; allein es iſt zwiſchen ihnen 
ein großer Unterſchied. Die Hochſteppen Aſiens können nicht ver— 
glichen werden mit der Sahara Afrika's, und dieſe trocknen, 
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waſſerleeren Wüſten haben keine Gemeinſchaft mit den Steppen 
und Grasfluren Südamerika's. Dieſe theilen weder die Kälte 
der Wüſte Gobi, noch ihre gewaltige Erhöhung über der Mee— 
resfläche. Eben ſo wenig ſind die Ebenen Südamerika's durch 
ihre Unwirthbarkeit wie die Sahara berüchtigt, vielmehr ver— 
einigen die Grasfluren des neuen Kontinents die Vortheile aller 
Ebenen der übrigen Welttheile, ohne ihre Nachtheile. Beinahe 
eben ſo warm wie die Wüſte Sahara und Arabiens, beſitzen 
die amerikaniſchen Ebenen den Waſſerreichthum und Pflanzen— 
überfluß der aſiatiſchen Hochländer im vervielfältigten Grade. 
Nur im tiefen Theile von Peru, zwiſchen Amatope und 
Coquimbo, an den Geſtaden der Südſee, findet ſich eine 
440 Meilen lange, aber nur ſehr ſchmale wirkliche Wüſte, 
die jedoch von den Spaniern nicht Llanno, ſondern Deſier to 
genannt wird. Der Felſengrund liegt überall zwiſchen dem 
beweglichen Sande zu Tage aus. Nie fällt hier Regen, und 
wie in der Sahara finden ſich auch hier reiche Steinſalz— 
gruben. Im Innern Südamerika's gibt es jedoch durchaus 
keine Wüſte. 


2) Das Becken vom Rio Negro und Am a⸗ 
f zonenſtrome. 


Dieſes iſt das eigentliche Centralbecken des Kontinents, und be: 
greift das unermeßliche Gebiet des Amazonenſtromes, der ſo 
wie der größte Strom der Erde, ſo ziemlich auch die größte Ebene 
bewäſſert. Es iſt ſchwer ſich einen richtigen Begriff von der Aus— 
dehnung des Amazonenwaldes zu machen. Er wird nördlich 
durch die Parimeberge und die Llannos von Venezuela, 
ſüdlich durch die Braſilienberge und die Landenge, oder die et— 
was ſchmälern Ebenen von Moxos und Chiquitos, im 
Weſten aber durch die Cordilleren der Andeskette begrenzt. Das 
waldige Flußgebiet des Amazonenſtromes umfaßt ein Drittel 
von ganz Südamerika, und bildet ein von Weſten nach Oſten 
gerichtetes Thal, welches das große Längenthal von Norden 
nach Süden durchſchneidet. Mit dem Orenoco und dem la 
Plata, mit welchen beiden Strömen, und zwar mit dem 
erſtern gewiß, mit dem letztern wahrſcheinlich zuſammenhängend, 
theilen ſie den ganzen Kontinent in drei Theile, welche durch 
die in Rede ſtehenden Ebenen verbunden ſind. Das Gebiet des 
Amazonenſtromes iſt ein unermeßlicher Urwald, welcher mit dem 
Namen des Bosques oder Selvas vom Amazonen⸗ 
ſtrome belegt wird. Bäume decken nicht nur den größten Theil 
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der Ebenen, die von Weſten nach Often bis zum atlantiſchen 
Ozean ſich ausdehnen, ſondern ſie bedecken auch die Parime- und 
Braſilienberge, und bilden zuſammen den größten Wald der 
Erde, 120000 Quadratm., 20 auf einen Grad gerechnet. Die— 
ſer Wald des ſüdlichen Amerika iſt ſechsmal größer als Frankreich, 
bisher nur mittelſt der unermeßlichen Verzweigungen der Ge— 
wäſſer zugänglich, und daher nur an den Ufern durchſtrömender 
Flüſſe bekannt. Es gibt darinnen Lichtungen, welche der Größe 
des Waldes angemeſſen ſind. Wir haben es jedoch hier nur mit 
dem ebenen Theile zu thun, und betrachten mit Staunen das 
geologiſche Räthſel, wornach das Centralbecken eine dichte Wal— 
nn. nördliche und ſüdliche hingegen eine baumloſe Sa— 
vane iſt. 

Der von Weſten nach Oſten gerichtete Theil des Beckens 
vom Amazonenſtrome, liegt zwiſchen 2 und 12° ſüdl. Br., und 
hat eine Länge von 880 Seemeilen. Dieſes Becken erſtreckt ſich 
von der Andenkette, vom Knoten der Berge von Huanuco bis 
zu dem der Quellen des Magdalenenſtromes. Es wird erweitert 
durch die Widerlage des Rio Beni oder Ucayale, auch 
Uchaparu, und iſt reich an Steinſalz und aus mehren Hügel— 
reihen zuſammengeſetzt, welche auf die öſtlichen Ufer des Paro 
vorrücken. Dieſe Berge von Cuchao, welche auf den Karten mei— 
ſtens; und zwar ſelbſt in den neueſten und berühmteſten, als 
hohe Cordilleren dargeſtellt werden, ſind nichts als Hügelwel— 
lungen, die ſich unter dem Namen der Berge von Cuchao in 
die Ebene verlieren. Die Geographen wurden zur Konſtruktion 
großer Bergketten im Innern von Südamerika, durch das ſpa— 
niſche Wort Monte verführt, ohne zu bedenken, daß dieſes 
nur ſehr ſelten Berg, immer aber Wald bedeute. Nordwärts er— 
hebt ſich das Becken des Amazonenſtromes, welches 8 der Aus— 
dehnung von ganz Europa enthält, ſanft gegen die Sierra 
Parime, zu den Hügeln, welche die Quellen des Rio Negro 
enthalten, den ſelbſt die große Karte von Südamerika von Spix 
und Martius faͤlſchlich mit dem Rio Guainio oder Gu a— 
viare verwechſelt. Die Quellen des Rio Negro, des Ini— 
ride, Xie u. ſ. w. gehören dieſer Hügelkette an. Eigentliche 
Berge find nur jenſeit des Orenoco zu ſuchen, ſüdwärts des— 
ſelben, zwiſchen den Quellen des Rio Negro, des Atabapo 
und Caſſiquiare, ſtellen ſich einzelne Felſen als hingewor— 
fene Inſeln und Klippen mitten in der ungeheuren Waldebene 
dar. Einige dieſer Felſen find mit ſymboliſchen Zeichen oder Bil: 
dern bedeckt. Völker von denen, welche jetzt dieſen Erdgürtel be— 
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wohnen, ganz verſchieden, ſcheinen dieſe ſonderbaren Zeichen ein— 
gegraben zu haben. Sie erſtrecken ſich von den Ufern des Ore— 
noco bis zum Rio Apure, einem ſüdlichen Zufluſſe des 
Marafion herab. Sie find auf Höhen eingegraben, zu de— 
nen man jetzt nur mittelſt künſtlicher Anſtalten gelangen kann, 
und ſtellen außer Bildern von Sonne und Mond, von Men— 
ſchenfiguren u. ſ. w. auch Zeichen dar, aus denen ſich auf eine 
Art Buchſtabenſchrift ſchließen ließe. Obwol die rohen Umriſſe 
auf eine ſehr niedrige Kulturſtufe ſchließen laſſen, ſo zeigt ſich 
doch eine gewiſſe Regelmäßigkeit, die auf konventionelle Zeichen 
ſchließen läßt. Man nennt ſie im Lande die gemalten Felſen, und 
ſie ſind auf einer Zone zerſtreut, die wol 150 Meilen Breite 
hat. Oſtwärts dieſer zerſtreuten Felſenklippen nehmen die hohen 
Berge von Parime unter 5° nördl. Br. ihren Anfang. Hier 
endigen die Ebenen des Amazonenſtromes gegen Norden, ſüd— 
wärts find die ebenen des Marafion noch unbekannter als 
nordwärts. Sie erſtrecken ſich tief bis nach Braſilien hinein, wo 
fie ſich erſt zwiſchen dem 14 und 15 ſüdl. Br. Berge bis 400 
Toiſen erheben. Man weiß nicht, wie weit dieſes Bergland, 
unter welchem ein mit Hügeln von 100 bis 200 Toiſen beſetztes 
Land verſtanden werden muß, ſich gegen Weſten ausdehnt. Alles 
iſt bier noch ziemlich unbekannt. Die Hauptvertiefung des Be: 
ckens, deſſen Umriſſe wir ſo eben beſchrieben haben, bildet das 
Bett des Amazonenſtromes, deſſen Longitudinalfurche von We— 
ſten nach Oſten, unter einem Winkel von weniger als 25° ge: 
ſenkt iſt. N 

Die von Süden nach Norden gerichtete Abtheilung des 
Beckens vom Amazonenſtrome iſt die Landenge, durch welche 
zwiſchen den 12 und 20° ſüdl. Breite die Waldebene mit den 
Pampas von Buenos Ayres zuſammenhängt. Das weſtliche 
Ufer dieſes Thalbeckens wird durch die Anden gebildet, zwiſchen 
dem Knoten von Porco und Potoſi und dem von Hua— 
nuco und Paſco. Die Abhänge der Cordilleren von Apolo— 
bamba und Cuzco und das Vorgebirge von Cochabamba 
ſind gegen Oſten in die Ebenen des Amazonenſtromes verflächt. 
Dieſe Verflächung hat Veranlaſſung gegeben, eine Verbindung 
zwiſchen den Andes und den Serras des Parecis und 
Melgueira in Braſilien zu vermuthen. Dem iſt jedoch nicht 
ſo, ſondern die Savanen von Chiquitos hängen nordwärts 
mit denen von Moxos, und ſüdwärts mit dem völkerreichen 
Chaco zuſammen. In eben dieſer Ebene befindet ſich jedoch die 
Waſſerſcheide, welche die Zuflüſſe des Marafion und la 
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Plata trennt, von denen jedoch zu vermuthen ſteht, daß ſich 
irgendwo ein Zuſammenhang vorfinde. Dieſe Waſſerſcheide ent⸗ 
ſpricht ſüdlich vom Aquator der Linie, welche wir in der nörd— 
lichen Hemiſphäre zwiſchen dem 2 und 4° nördl. Br. als Grenze 
zwiſchen dem Orenoco und Amazonenfluſſe nachgewieſen haben. 
Das Gebiet des Amazonenſtromes bildet demnach eine Art Hoch— 
fläche, die freilich in ihrem weſtlichen Theile nur 480 Toiſen an⸗ 
ſteigt, aber dennoch nach drei Seiten, nemlich nach Norden, Oſten 
und Süden abfällt. Wenn die Ebenen des Amazonenſtromes ſich 
überhaupt von den Llannos von Venezuela und den Pampas von 
Buenos Ayres durch die Ausdehnung und Dichtheit ihrer Wäl— 
der unterſcheiden, fo erſcheinen die zuſammenhängenden Sava— 
nen, in der von Süden nach Norden ihre Richtung nehmenden 
Abtheilung um ſo auffallender. Es iſt, als ſende das Grasmeer 
des Beckens von Buenos Ayres durch die Llannos von Tu— 
cuman, Manſo, Chaco, Chiquitos und Mo xos 
einen Arm aus nach den Pampas del Sacramento, den Sa— 
vanen von Napo, von Guaviare, von Meta und von 
Alpu re. Dieſe Reihefolge von Savanen in der Ordnung, wie fie 
hier aufgeführt find, durchſchneiden zwiſchen dem 7° und 3° ſüdl. 
Br. die Waldungen des Amazonenſtromes und das merkwürdige 
Nichtvorkommen von Bäumen auf einem fo ausgedehnten Land— 
ſtriche, mitten in einer fo unermeßlichen Urwaldung, das Über: 
gewicht der Monocotyledonen, iſt eine Erſcheinung, welcher die 
Meinung von einer Hinwegwaſchung der Pflanzendecke längs der 
ungeheuren Savane von Südamerika ſehr günſtig iſt. In jeder 
Hinſicht bleibt das Vorhandenſein einer ſo langen Savane, 
die ſich baumlos vom Feuerlande, zwiſchen der Andeskette und 
dem ſüdamerikaniſchen Morgenlande, ſelbſt mitten durch die un— 
geheuren Waldgürtel durchzieht, eine eben ſo räthſelhafte als 
intereſſante Erſcheinung. 


5) Die Ebenen vom Rio de la Plata un 
von Patagonien, | 


vom 20 bis 55° füdl, Br. Dieſes Becken ſtreckt ſich zwiſchen 
dem Rio Paraguay und der Andeskette gegen Süden hinab. 
Die braſilianiſchen Berge, das hügelige Paraguay, die 
Mündungen des la Plata und der atlantiſche Ozean bilden die 
Oſtgrenze dieſer Ebenen, welche 70000 Quadratm., zu 20 auf 
einen Grad, bedecken. Die öſtlichen Ufer des Paraguay, 
welche ſich gegen den Parana und die Quellen des Par a— 
guay hinziehen, find mit Waldungen bedeckt. Die Grund— 
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fläche der Pampas oder Llannos von Manſo, Tucuman, 
Buenos Ayres und dem öſtlichen Patagonien ſind viermal 
ſo groß, als ganz Frankreich. Die Andes von Chili verengen 
die Pampas durch die beiden Widerlagen von Salto und 
TCordova. Die letzteren Berge find dermaßen gegen Offen 
vorgerückt, daß zwiſchen dem 351 und 52° ſüdl. Br., zwiſchen 
dem Oſtende der Sierra de Cordova und dem rechten Ufer 
des Paragua yfluſſes nur eine Ebene von 45 Meilen übrig 
bleibt. Jenſeit der Südgrenze der Republik von Buenos 
Ayres, zwiſchen dem Rio Colorado und Rio Negro, 
unter dem 38 bis 40° ſüdl. Br., ſcheinen Berggruppen aus 
den ſalzigen Ebenen als Ausläufer der Andes emporzuſtehen, 
wovon auch der Stamm der Südindianer, welcher ſie bewohnt, 
Sorranos oder Männer der Gebirge heißt. Von der Aus— 
mündung des Rio Negro bis zum Cabo Blanco und 
de las des Vejas, zeigen ſich auf der Oſtküſte Patagoniens 
mehre Piks und Vorgebirge, indeſſen ſind die Savanen von 
der Magellanſtraße bis zum ſchwarzen Vorgebirge am Fuße der 
Anden, überall 50 Meilen breit. Die Pampas von Buenos Ay— 
res reichen im Norden in die Region der Palmen, in Süden 
unter diejenige hohe Breite, wo ſich die immer gleichen Ebenen 
in den ewigen Schnee verlieren. Das ganze Südamerika zer— 
fällt alſo in ununterbrochene Bergſyſteme und unermeßlich aus— 
gedehnte Ebenen. Nimmt man die ganze Fläche mit Humboldt 
zu 571500 Quadratm., 20 auf einen Grad gerechnet, an, ſo 
ergibt fi), daß das Bergland zu dem der Ebenen ſich wie 1:4 
verhält. Oſtwärts der Anden nehmen 424600 dieſer Quadratm. 
die Ebene ein, von denen die Hälfte wieder aus Savanen oder 
tropiſchen Grasfluren, die andere Hälfte aber aus Urwald beſteht. 

Wir gehen allmälig von der ſtarren todten Natur zur 
lebenden über, von dem Felſengerüſte des Kontinents und ſei— 
nen Flachthälern zu den Flüſſen und Gewäſſern, welche ſie 
beleben und befeuchten. Nicht ohne Staunen betrachten wir den 
unermeßlichen Waſſerreichthum, womit die weſtliche Erdhälfte 
vor der öſtlichen im Überfluſſe geſegnet iſt. Wie die Mumien 
Egyptens überdeckt ſind mit Netzen, ſo iſt auch die weſtliche Erd— 
hälfte ein ununterbrochenes zuſammenhängendes Flußnetz, deſſen 
unendliche Verzweigung darzuſtellen die Aufgabe dieſes Abſchnit— 
tes iſt. Es hätte vielleicht nur eine gewaltigere Erhebung über 
den Meerſpiegel, eine Verſenkung der Andeskette, oder irgend 
einer zufälligen Modifikation der Erdgeſtaltung bedurft, um den 
unter dem brennenden Tropenhimmel gelegenen Kontinent von 
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Südamerika feinem Milchbruder, auf der weftlicheren Erdhälfte, 
mit der er eine zum Verwechſeln ähnliche Phyſiognomie hat, 
auch in Hinſicht auf Dürre und Unfruchtbarkeit gleich zu machen. 
Wie ganz anders geſtaltet ſich hingegen das ganze Land durch 
die gewaltigen Flußgebiete, welche es durchadern. Wir wollen 
verſuchen hier eine kleine Skizze des Waſſerreichthums zu geben, 
welche eine Naturerſcheinung iſt, die ihres Gleichen auf 
unſerm Planeten nicht mehr aufzuweiſen hat. Die Länge und 
Waſſermenge der Flüſſe hängt von der Lage der Berge und ihrer 
Abdachung gegen den Ozean hin ab. Es iſt merkwürdig, daß die 
Kontinente beider Erdhälften gegen das atlantiſche Meer ge— 
neigte Flächen ſind, welche ſich ſchroff und ſteil aus dem gro— 
ßen Ozean erheben. Bei Amerika iſt dieſes beſonders auffallend, 
denn nicht nur die Andeskette dacht ſich gegen Oſten zum atlan— 
tiſchen Ozean ſanft ab, ſondern auch die Sierra Parime und 
die Braſilienberge neigen ſich dem Längenthale der Atlantis zu. 
Der hohe Rücken der Andesgebirge ſtürzt gegen das ſtille Meer 
ab, und nur ein ſchmaler Küſtenſaum bildet den Fuß dieſer 
Bergkette. Erſt gegen Süden hin wird dieſer Küſtenſaum in 
der Republik Chili etwas breiter, und geſtattet einigen Flüſſen 
ſich zu bedeutenderen Gewäſſern zu ſammeln. Indeſſen iſt auch 
hier nur in den oben erwähnten Deſiertos oder an der Wüſten— 
ſalzküſte von Peru Mangel an Bewäſſerung fühlbar; wiewol 
es überall nur kleine Küſtenflüßchen ſind, welche in zahlloſer 
Menge dem ſtillen Ozean zueilen. u 
Derſelbe Fall zeigt ſich auch bei den Parime- und Brafilien- 
bergen; auch ſie erheben ſich ſchroff und ſteil zu ihrer höchſten 
Höhe in ihrem weſtlichen Theile, und ſtufen ſich gegen das at— 
lantiſche Meer allmälig ab. Eine natürliche Folge dieſes Baues 
iſt, daß der ganze Reichthum der Bewäſſerung ſich im Innern 
des Kontinents zu großen Flußſyſtemen ſammelt, und dem 
Ozeane zueilt. Dieſe Waſſermenge iſt jedoch ſo beträchtlich, daß 
ſie nur mit Staunen betrachtet werden kann. Der einzige Ama— 
zonenſtrom liefert eine Waſſermaſſe an den Ozean ab, welche 
der aller Flüſſe Europa's gleichkommt. Dieſer unermeßliche Reich— 
thum an Feuchtigkeit, verbunden mit der tropiſchen Wärme, 
begünſtigt eine Vegetation, die man auszeichnungsweiſe die ame— 
rikaniſche nennen könnte; und gerade dieſe üppige Vegetation, 
dieſe unermeßlichen Urwälder, womit Berge und Ebenen bedeckt 
ſind, gerade die ſind es, welche auch wieder die feuchten Nieder— 
ſchläge begünſtigen, und die Gewäſſer ſammeln, welche ſie an die 
Luft abgeben. Man könnte daher die Berge Südamerika's durch⸗ 
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aus die naſſen Berge nennen. Quellen, aus denen mit einem 
Male ſtarke Waſſeradern hervorſprängen, ſind äußerſt ſelten, 
dagegen ſieht man gleichſam alle Berge ſchwitzen. In einer mitt⸗ 
leren Erhöhung über der Meeresfläche ſind alle Felſen des gan— 
zen Kontinents die natürlichen Ableiter der Gewäſſer aus der 
Luft, denn man trifft ſie überall naß. Das Waſſer ſcheint aus 
ihnen in Tropfen hervorzudringen, die an dem Fuße der Felſen 
niederfallen, zu kleinen Lacken ſich ſammeln, und zwiſchen Fels— 
ſchluchten dahinrieſeln. Es iſt kein Bergthal in ganz Südamerika, 
keine Schlucht, wo nicht irgend ein ſolches Bächlein rieſelte. 
Bei jeder Nebenſchlucht, aus jeder Rinne und jedem Transver— 
ſalthale erhält es neuen Zuwachs. Es wird zum Bache, zum 
Fluſſe, zum Strome, und ergießt ſich endlich als eine Süßwaſ⸗ 
ſerader in das Meer. Wir haben keine Benennung für eine 
Waſſermaſſe dieſer Art, da die Idee, welche wir mit einem 
Strome verbinden, einer unendlichen Steigerung bedürfte, 
um für das ſich dahinwälzende Ungeheuer des la Plata oder 
Marafion paſſend zu fein. Häufig iſt auch die Erſcheinung, 
daß ſich die Dünſte der Luft an Felsrücken niederſchlagen, dann 
in die Erde verſchwinden, und 100 Fuß tiefer als kleine Quellen 
wieder hervorkommen. Es iſt demnach gewiß, daß der unermeß— 
liche Waſſerreichthum Südamerika's fein Daſein dem Nieder— 
ſchlagen der Feuchtigkeit aus der Atmoſphäre zu danken hat. 
Darum ſind aber auch gerade die Waldregionen am waſſer— 
reichſten, und der ſtarke Anbau mancher Gegenden hatte durch 
Ausrottung der Wälder auch Abnahme des Waſſers im Gefolge. 
Wir führen hier als Beiſpiel nur die ſchönen Thäler von Ara— 
gua und die abnehmenden Gewäſſer des Valenciaſee's an. 

Indem wir den Reichthum an Flußwäſſern erwägen, ſo 
unterſcheiden wir die Küſtenflüſſe des Weſten, die bedeutenderen 
Flüſſe gegen Norden und die Ströme, welche in Oſten münden. 
Die Küſtenflüſſe, welche in den weſtlichen Ozean ſtürzen, ſind 
im eigentlichen Sinne unzählbar, ſie entſtrömen alle den Cor— 
dilleren, verdienen aber nur da den Namen eines Fluſſes, wo 
eine beſondere Geſtaltung des Bodens ihnen einen etwas verlän— 
gerten Lauf geſtattet, ſonſt ſtürzen ſie alle nach kurzem Laufe in 
das Meer. Der Erwähnung werth iſt nur der Rio San 
Juan, welcher unter dem 6° nördl. Br. auf einer Quergräte 
der Andes entſpringt, durch ein Längenthal gegen Süden fließt, 
eine Menge Nebenflüßchen aufnimmt, und in die Bai von Buo— 
naventura fällt. Er iſt merkwürdig wegen des Ravins von Ras— 
padura und Quebadra, durch welches Ravin eine Ver— 
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bindung mit dem Rio Atrato flattfindet, welcher in dem Golfe 
von Darien gegen Norden in das Antillenmeer fällt. Durch den 
Atratso iſt mittelſt des Kanals von Raſpadura, den ein 
wackerer Pfarrer graben ließ, eine Verbindung mit dem S. 

Juan, und alſo zwiſchen beiden Meeren vorhanden. Es folgen 
ſich nun nach einander folgende Flüſſe: der Rio Barbacoes, 
welcher ebenfalls von Norden nach Süden eine Schlucht durch— 
ſtrömt, um alsdann mit nordweſtlichem Laufe dem Meere zuzu— 
eilen; der Rio Mira und Rio de las Esmeraldas 
kommen von den Anden von Quito herab, und ſtürzen nord— 
weſtlich ins Meer. Der Guayaquil kommt aus den Hoch— 
bergen von Quito, und fließt gegen Süden in den gleichnamigen 
Golf von Guayaquil. Unzählig ſind nun die Küſtenflüſſe, 
welche längs der ganzen Weſtküſte dem Meere zuſtrömen. Wir 
zeichnen hier keine auf, da uns größere Szenen erwarten, mer— 
ken jedoch nur ſo viel an, daß die Anzahl der Flüſſe, die nach 
Weſten eilen, denen, welche den öſtlichen Strömen ihr Daſein 
geben, an Zahl keineswegs nachſtehen. 

Der Waſſerreichthum der amerikaniſchen Gebirge offenbart 
ſich ſchon, ſobald man feine Blicke auf die gegen Norden ſtrö— 
menden Gewäſſer richtet. Es zeigt ſich hier dieſelbe Bemerkung 
beſtätigt, daß die Größe der Ströme in Amerika blos von der 
Länge ihres Laufes abhängt, da es an Zuflüſſen nirgends fehlt. 
So entſpringt in den Andes von Popayan der Rio Cauca, 
unmittelbar in der Nähe der Stadt Popayan ſelbſt. Er wird 
zum Recipienten aller Gewäſſer der Anden, des Quindiu und 
der Provinz Antioquia, ſtrömt als wirklicher Strom gerade 
gegen Norden und vereinigt ſich mit dem Rio Magdalena. 
Dieſer größte nach Norden fließende Strom von Südamerika, 
entſpringt ebenfalls unweit der Stadt Popayan im See von 
Papas, ſüdöſtlich der Stadt Popayan und des Par amo 
de Guanacas. Der Lauf, fo wie das Thal des Rio Mag: 
dalena iſt dem des Rio Cauca parallel. Unter dem ge 
nördl. Br., bei Tamalemeque, ſtrömt dem Rio Magda⸗ 
lena, der Rio Ceſar aus der Sierra Nevada de Sta. 
Martha durch den See von Zapatoſa entgegen, und ver— 
einigt ſich mit ihm. Unterhalb Mom pox geſchieht auch die 
Vereinigung mit dem Cauca, nach welcher er ſich, ein großes 
Delta bildend, in das Antillenmeer ſtürzt. In einem jeden an— 
dern Welttheile würde der Magdalenenſtrom auf hohe 
Bedeutung und den Rang erſter Größe Anſpruch machen; in 
Südamerika iſt er trotz eines Laufes von 50 deutſchen Meilen 
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mit immer vergrößerter Waſſermenge, doch nur ein Fluß dritter 
Größe. 

Der Rio Guarapiche kommt aus den Llannos von 
Venezuela, und iſt der einzige Fluß, dem es vergönnt iſt, 
aus den Ebenen des Orenoco feine Gewäſſer dem Meere zu: 
zuführen. Er iſt von geringer Bedeutung, und fällt in den Golf 
von Paria. Zwiſchen dem Magdalenenſtrome und dem 
Guarapiche, fallen abermal eine unzählbare Menge von 
Küſtenflüſſen in das Antillenmeer. Kaum verdienen jedoch dar— 
unter der Tocuyo und der Rio Tuy, welcher das Hochthal 
von Caracas durchſtrömt, einige Erwähnung. Der Rio Un a— 
re und Neveri kommen aus den Bergen von Bergantin. 

Einer der wunderbarſten Ströme unſers Erdballs iſt der 
Orenoco, zugleich ein Strom erſter Größe, welcher nur von 
dem Gebieter Südamerika's, dem gewaltigen Amazonen⸗ 
firome, dem ſelbſt der Orenoco tributbar iſt, übertroffen 
wird. Die Quellen dieſes Stromes hat zwar noch kein europäi⸗ 
ſches Auge geſehen. Sie liegen jedoch unfehlbar in den Pa ri— 
mebergen, und zwar im ſüdöſtlichen Theile derſelben. Hum— 
boldt fuhr den Orenoco bis über Esmeralda hinauf, 
wo die Guaharibo sindianer in ihrer Wildheit, das Vor— 
dringen bis zu den Quellen unmöglich machten. Der Orenoco 
ſtrömt hier als Rio Paramo ſchon mit ſehr bedeutender Waſ— 
ſermaſſe. Seine Quellen ſind aber keineswegs jener fabelhafte 
Parimeſee, welcher erſt in der neueſten Zeit von den beſ— 
ſern Karten zu verſchwinden anfängt. Alle Angaben über die 
Quellen des Orenoco bei den alten Geographen, find theils 
Irrthümer, theils wirkliche Erdichtungen. Geſucht wurden in— 
deſſen dieſe Quellen ſchon öfter. An fie wurden jene goldenen 
Männer verſetzt mit dem Goldlande und Goldkönige, jenes be— 
rühmte Dorado, nach welchem die Spanier ſo viele Expeditio— 
nen ſendeten, welche gewöhnlich mit dem Untergange der Theil: 
nehmer endeten. Noch 1775 wurde eine Expedition mit demſel— 
ben Erfolge abgeſendet, und die Oren o co quellen harren noch 
ihres Entdeckers. Wo wir den Orenoco zuerſt begrüßen, finden 
wir ihn auf ſeinem Marſche gegen Weſten. Zwei Tagreiſen un— 
terhalb der Waſſerfälle, die von den Guaitasindianern beſetzt 
find, hat der durch hohe Berge eingeengte Orenoco noch 
ds bis 400 Toiſen Breite. Nach dem Berichte der Indianer 
braucht man von Esmeralda bis zum Rio Padamo, ober: 
halb der Guaicas-Waſſerfälle, vierthalb Tage. Von da ge— 
langt man in anderthalb Tagen zum Rio Mayoca, der in 
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den hohen Bergen von Unturan entfpringt. Auch der Oc a— 
mo und Maquiritari find Zuflüffe des Orenoco, der bei 
der Mündung des Mayoca plötzlich abnimmt, und oberhalb 
ſo ſchmal wird, daß die Guahibosindianer eine geflochtene an 
Felſen befeſtigte Lianenbrücke darüber gezogen haben. Es iſt da— 
her wahrſcheinlich, daß dieſer große Strom ſeinen Urſprung der 
Vereinigung mehrer Bäche und Flüſſe verdankt, wie die meiſten 
Ströme Südamerika's. Von ſeinem Urſprunge bis zu ſeiner 
Mündung, umarmt der Oreno co die Parimekette und bleibt 
immer an fie angeſchloſſen, nur bei Esmeralda unter 3° 5“ 
nördl. Br. und 48° 40° öſtl. Länge v. F., gegenüber dem Pik 
von Duida, theilt ſich dieſer Strom und ſendet einen Arm 
unter dem Namen Caſſiquiare in den Rio Negro. Es 
iſt da, wo die waſſerſcheidende Berggräte ſich gerade in der Mitte 
des Orenoco verliert, und dadurch den Strom in zwei ziem— 
lich gleiche Hälften theilt. Als Orenoco fließt nun der rechte 
Arm zuerſt weſtlich, dann nordweſtlich, bis 4° 157 nördl. Br. 
und Ho“ weftl. Länge fort. Bei der Miſſion von Sta. Bar: 
bara verſtärkt er ſich mit dem aus den Pa rim ebergen kom— 
menden Rio Ventuari, wendet ſich dann gegen Weſten 
bis San Fernando de Atabapo. Hier nimmt der Ore— 
nodo den Atabapo von Süden kommend, den Inirida 
aus Südweſten und den gewaltigen Guaviare aus Weſten 
kommend auf., Der Guaviare kommt aus den Anden von 
Cundinamarca, und führt eine ſehr große Waſſermaſſe dem 
Orenoco zu. Dieſer nimmt noch einige Waldflüſſe von Nord— 
oſten her auf, und richtet nun ſeinen Lauf gerade nach Norden. 
Unter 50° nördl. Br. ſtürzt ſich der Wich ada, von Weſten 
kommend, in ihn, beinahe gegenüber der etwas nördlichern Mün— 
dung des aus den Parimebergen kommenden Sipapo. Die 
Parimeberge durchſetzen nun mit ihren Granitgräten das Fluß— 
bett des Orenoco; dieſer durchbricht fie zwiſchen dem 5 und 6° 
nördl. Br., und bildet dadurch die berühmten Waſſerfälle von 
Maypures und Atures. Das Schauſpiel, welches dieſer 
berühmte Strom hier darbietet, iſt in jeder Hinſicht majeſtätiſch 
zu nennen. Die bereits zum Ungeheuren angewachſenen Ge— 
wäſſer ſind hier zwiſchen Felſen eingeengt. Mehre tauſend Klip— 
pen und kleine Felſeninſeln durchſetzen den Strom, der ein 
Schaumbecken vom Umfange einer halben Meile darbietet. Ge— 
waltige Felsſtücke, ſchwarz wie Eiſen, ragen daraus hervor. 
Die einen ſind je zwei und zwei gepaarte Warzenſteine, Ba— 
ſalthügeln ähnlich, andere gleichen Thürmen, feſten Schlöſſern, 
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in Trümmer gefallenen Gebäuden, deren dunkle Färbung gegen 
den Silberglanz des Waſſerſchaumes abſticht. Jedes Felsſtück, 
jedes Eiland iſt mit kräftigen, kleine Wäldchen bildenden Bäu— 
men bewachſen. Vom Fuße dieſer Warzenſteine, fo weit das Au: 
ge reicht, ſchwebt ein dichter Rauch über dem Strome, und mit⸗ 
ten aus dem weißlichen Nebel, ſchauen die Gipfel hoher Palm— 
bäume hervor, deren Stamm über 80 Fuß Höhe hat. Die feder— 
buſchförmigen Blätter dieſer Palmen beſitzen einen glänzenden 
Firniß, und ſtehen beinahe gerade zum Himmel empor. Zu je⸗ 
der Tagesſtunde ſtellt ſich die ungeheure Schaummaſſe in wech— 
ſelnd verſchiedener Geſtaltung dar. Bald werfen die aufgethürm— 
ten Eilande und die Palmbäume ihre langen Schatten, bald 
brechen die Strahlen der untergehenden Sonne ſich in dem feuch— 
ten Nebel, der den breiten Waſſerfall deckt. Farbige Bogen ent— 
ſtehen, verſchwinden, und kommen neuerdings wieder zum Vor— 
ſchein. Ein leichtes Spiel der Lüfte, ſchwebt ihr Bild über der 
Ebene. Eine üppige Vegetation, wie ſie nur das tropiſche Ame⸗ 
rika erzeugt, verſtärkt nicht wenig den Eindruck dieſes pracht⸗ 
vollen Schauſpiels. Die Szene wiederholt ſich bei den Waſſer— 
fällen von Atures, denen gegenüber etwas nordweſtlich ſich 
mitten in der Ebene der nicht hohe, aber durch ſeine iſolirte 
Stellung impoſante Pik von Uniana ſich erhebt. Noch immer 
ſchlängelt ſich der Orenoco gegen Norden fort, wo er unter 
5 nördl. Br. plötzlich eine nordöſtliche Richtung nimmt; bis zu 
dieſer Umlenkung gegen Oſten, ſtürzen eine Unzahl von Flüſſen 
ſich von Weſten her in den Orenoco. Wir erwähnen darun— 
ter den prachtvollen Rio Meta, deſſen ungeheure Waſſer— 
maſſe durch mehr als 20 Zuflüſſe verſtärkt wird, und deſſen Ver⸗ 
einigung mit dem Oreno co etwas oberhalb der Miſſion von 
Carichana ſtattfindet. Der Orenoco ſchwillt nun zum 
Rieſenſtrome an. Der Capanabaro, der Rio Arauca, 
der Cabulare verſtärken ihn, bis endlich der Apure, der 
Miſſion San Rafael del Capuchino gegenüber, unter 
7° 50° nördl. Br. in ihn fällt. Der Rio Apure, aus den 
Anden von Neu⸗Grenada entſpringend, ſammelt alle Gewäſ— 
ſer der prachtvollen Provinz Varinas, der Llannos von 
Calabozo und der Abhänge der Küſtenkette von Venezuela, 
zwiſchen Caracas und Barquiſimento. Nach der Verei— 
nigung mit dem Apure wälzt ſich nun der 5- bis 4000 Toiſen 
breit: Rieſenſtrom, durch die Llannos von Venezuela feiner 
Mündung zu. Der Mana pire, Acaru, Rio Pao, 
Maurichal und eine Menge kleinerer Flüſſe verſtärken ihn noch 
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von Norden her. Die Berge von Parime treten nach Süden 
zurück, und geſtatten ihm durch den Cuchivero, Caura, 
Arui und den großen Rio Caro ni ſich von Süden her zu 
verſtärken. Endlich unterhalb St. Thomas von Ange 
ſtura, beginnt ſich der Oreno co zu verzweigen, und in viel⸗ 
fach ſich durchkreuzenden Kanälen durch die flachen und ſchwan— 
kenden Niederungen unterhalb San Rafael, in den atlan— 
tiſchen Ozean zu ergießen. Der Orenoco umfaßt auf ſeinem 
ſeltſam gekrümmten Laufe bei 250 deutſche Meilen. Er nimmt 
Ströme auf, welche die ganze Breite zwiſchen der Andeskette 
und den Parimebergen durchſchneiden. Durch das Syſtem des 
Orenoco iſt das ganze Binnenland zwiſchen dem Aquator 
und 107 nördl. Br. aufgeſchloſſen, fo daß die Bewohner der 
einſtigen Staaten von Warinas und der Ufer der Rio Meta 
und Guaviare, in unmittelbarer Verbindung mit dem atlan⸗ 
tiſchen Ozean, und dadurch mit der alten Welt ſelbſt ſtehen. In⸗ 
nerhalb der Einfaſſung, womit der Orenoco die Parimes 
berge umgibt, liegen die ſchönſten und unbekannteſten Länder 
der Erde, auch ſie ſind jedoch durch den Rio Caroni und 
den Rio Cuyuni, ſo wie durch den Eſſequibo mit dem 
Orenoco, dem Rio Negro und dem atlantiſchen Ozeane 
verbunden. Der obere Theil des Orenoco, bis zur Einmün⸗ 
dung des Rio Apure, iſt theils an beiden Ufern, überall je— 
doch auf dem rechten Ufer, mit undurchdringlichen Wäldern ein— 
gefaßt. Wilde Thiere ſind die Herren dieſer prachtvollen Wild— 
niſſe; den Orenoco bevölkern ſamt feinen Zuflüſſen zahle 
loſe Fiſche, Lamantins und Schaaren gepanzerter Krokodile. 
Muſquitowolken ſchweben über ihm, nur der Menſch ſpielt hier 
eine unbedeutende Rolle und durchſchwankt auf gebrechlichen Pi— 
roguen das ungeheure Flußgebiet, mehr trunken von Bewun— 
derung der großartigen und freiwaltenden Natur, die ihn um— 
gibt, als vom Gefühle ſeiner Herrſchaft über die Erde. 

| Ein noch größeres Schaufpiel bietet uns der Marafion 
oder wie er gewöhnlich genannt wird, Amazon enſtrom 
dar. Es iſt ſchon oben einige Erwähnung geſchehen jener Gie— 
bellinien, welche von Weſten nach Oſten die Ebenen Süd— 
amerika's unmerklich durchziehen, und eben dadurch die Schei— 
dung der Gewäſſer bilden. Man kann für die nördliche Gie— 
bellinie den 2° nordl, Br. annehmen. Sie geht von den An⸗ 
den von Cundinamarca aus, und verliert ſich in der Gabelthei— 
lung des Orenoco. Die ſüdliche Giebellinie geht unter 185 
ſüdl. Br. von den Anden von Po toſi durch die Sierra von 
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Sta. Cruz aus, und verliert ſich in den [Ebenen oberhalb 
Villa Bella, wo ebenfalls eine Verbindung des Guaporé 
mit dem Paraguay, wenn nicht gewiß, doch wahrſcheinlich 
iſt. Das Flußgebiet des Amazonenſtromes umfaßt von Norden 
nach Süden volle 25 Breitengrade, und von Weſten nach Oſten 
30 Längengrade unter dem Äquator. Niemand wird in Abrede 
ſtellen, daß dieſes das größte Flußgebiet unſers Planeten ſei. 
Die Quellen dieſes Rieſenſtromes finden wir in den Cordilleren 
von Huanuco, wo der Bergknoten ſich theilend, ein hohes 
Längenthal gegen Norden einſchließt. Der Marafion bildet 
ſich bereits hier durch Zuflüſſe von allen Seiten, zu einem anſehn⸗ 
lichen Strome aus, einer nordweſtlichen Richtung bis Jaen 
de Bracamores folgend. Hier beginnen die Stromſchnellen 
und Waſſerfälle des Marafon, der eine öſtliche, dann 
nordöſtliche Richtung nimmt, und nach mehren Durchbrechungen 
der Bergkette bei San Borja den von Nordweſt kommenden 
San Jago aufnimmt, und ſeinen Lauf nach Oſten antritt. 
Wir verdanken Hrn. Eſchwege eine treffliche Überſicht dieſes 
Stromgebietes, nur Schade, daß ſeine Namen mit denen, ſelbſt 
unſerer beſten Karten, durchaus nicht paſſen. Auf dieſen finden 
wir folgende Zuflüſſe des Amazonenſtromes: 

1) Von Norden her den Rio Marona, Paſtaca, 
Xucaray, Camarao, Chanvira, Munameſa, Ti⸗ 
gre; ein bedeutender Fluß, Maracan ate, Non ai, Nas 
po, der ebenfalls ein ſehr bedeutendes Gebiet hat, der Taba— 
tinga, und eine Menge kleiner Flüſſe bis zum Putumayo; 
einem bedeutenden Strom von 100 deutſchen Meil. Länge. Noch 
größer iſt der Jupura, der ſelbſt wieder mehr als 100 kleine 
Flüſſe aufnimmt, und eine Waſſermaſſe, welche dem Rhein 
gleich iſt, dem Amazonenſtrome zuführt. Noch größer iſt aber 
das Flußgebiet des Rio Negro, deſſen Waſſermaſſe, wie die 
Länge ſeines Laufes, den größten Strom Europa's hinter ſich 
läßt. Der Rio Negro nimmt den Rio Branco, Pada— 
niri, Cattabuhu und den Caſſiquiare, wodurch er 
mit dem Orenoco zuſammenhängt, von Norden her auf. Von 
Weſten her ſtrömt ihm der große Ucayari zu, den ich auf 
der Karte des Amazonenſtromes von Spix und Martius 
unter 4 nördl. Br. und 54° weſtl. Länge von F. mit dem Gu a⸗ 
viare, der dem Oreno co zuſtrömt, verbunden finde. Dieſe 
Verbindung des Rio Negro durch den großen Strom Uca y— 
ari, Ucayale auch Uaupe mit dem Orenoco durch 
den Guaviare, ſtützt ſich auf Monteiro's Bericht, welcher 
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erzählt, daß Joſe de Menezes Cabuguena ihn befab: 
ren habe, und durch denſelben in den Guaviare gelangt ſei. 
Sollte dieſes ſich bewähren, und es gibt keine erheblichen Gründe 
dagegen, fo zeigt ſich, daß der Caſſiquiare nicht die einzige 
Flußverbindung des Orenoco mit dem Amazonenſtrome 
ſei, da der Guaviare, von Weſten kommend, genau un— 
ter derſelben Breite, ebenfalls eine Gabeltheilung bilde; und 
indem er einen Arm als Guaviare nach dem Oreno co 
ſende, er auch einen Kanal nach Süden in den Ucayari 
hinabſchicke. Eine Schwierigkeit entſtünde jedoch, indem ſich na⸗ 
türlich die Giebellinie, welche Herr v. Humboldt aus den 
Anden nach den Parimebergen ſich erſtrecken läßt, dadurch weg— 
fiele, und damit zugleich die Hypotheſe von einer nördlichen 
Waſſerſcheide. Es wäre als dann eine Hügelgruppe in der Inſel 
ſelbſt als eine Art Erdbauchung anzunehmen, von der nach allen 
Seiten die Gewäſſer herabſtrömten. Dieſe Inſel würde durch 
den Guaviare und Rio Parana oder Orenoco im 
Norden, durch den Kanal von Cabuquena und Uaupe 
oder Ucayari in Weſten, von dem Caſſiquiare und Rio 
Negro in Oſten, und von dem Ucayare ſelbſt im Süden 
gebildet. Dem Laufe der Gewäſſer nach befände ſich, wie bei 
allen Erhöhungen Südamerika's, auch hier der höchſte Punkt 
im weſtlichen Theile. Von ihm ginge eine Hügelreihe nach 
Weſten, und verlöre ſich als Theilungsgraͤte im Guaviare. 
Eine andere nach Oſten in den Rio Parana, während in der 
Mitte dieſer Bauchung ſelbſt, ſich die Quellen des Rio Negro, 
des Cayari und anderer nach Süden fließenden Gewäſſer, 
fo wie der nach Norden fließende Chamochiquini, Ini⸗ 
rida, Unuqueve und Javita befinden. Man vermuthet 
indeſſen auch eine Verbindung des Javita mit dem Rio Ne— 
gro, ſo wie eine Verbindung des Ucayari mit dem Ju— 
pura durch den Apapori. Der Rio Negro ſelbſt empfängt 
ſeine Gewäſſer von mehr als 100 Zuflüſſen zur Rechten und zur 
Linken. Die größten darunter find: der Icana und der Ucay— 
ari von Weſten, der Caſſiquiare von Nordoſten, der 
Cababuri, Padaviri und der große Rio Branco von 
Norden her. Die Breite des Rio Negro wechſelt von 500 
bis 5000 Toiſen. Seine Waſſermaſſe iſt ſchwarz, daher auch 
ſein Name. Der Amazonenſtrom ſelbſt führt zwiſchen dem 
Jupura und Rio Negro, den Namen Rio Solimoes. 
Unterhalb der Einmündung des Rio Negro fallen der Ur u— 
gu, Aniba, Uatum a, Neamunda, Trompetas, 
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Gurupatuba, Urupuara, Vacarapi, Aramucu, 
Pari, Mata pi nebſt einer Unzahl kleinerer Flüſſe von Nor⸗ 
den her in den Amazonenſtrom. Die Zuflüſſe, welche die— 
ſer große Strom von Norden her empfängt, ſind jedoch bei wei— 
tem nicht ſo bedeutend als die, welche ihm der Süden zuſendet, 
ſie ſind aber merkwürdig durch die wunderbare Verzweigung und 
erſtaunenswerthen Netzverbindungen, die bei weitem noch nicht 
alle genau erforſcht ſind, aber die ſonderbare Erſcheinung eines 
Landes darbieten; das tief im Innern eines großen Kontinents 
gelegen, halb Europa an Ausdehnung übertrifft, und durch die 
Veräſtelung zweier ungeheurer Stromgebiete zu einem Inſel— 
ſyſtem zerſtückt iſt. Hier hat die Natur ſelbſt das Geſchäft über— 
nommen, das Land zu kanaliſiren und dem ſchwierigen Anbaue 
deſſelben durch Menſchenhand vorzuarbeiten. 

2) Gehen wir nun auf die Südſeite des Amazonen⸗ 
ſtromes über, fo werden wir hier durch die Menge und Be— 
deutſamkeit der Zuflüſſe nicht weniger in Erſtaunen geſetzt. Der 
Marafion felbft ſtrömt in den Hochthälern der Andes, von Sü— 
den nach Norden hin. In der Provinz Jaen de Bracamo⸗ 
ros wendet er ſich gegen Oſten und nimmt hier nebſt vielen an— 
dern Zuflüſſen kleinerer Bedeutung, die Gewäſſer folgender Fluß— 
ſyſteme, denn das ſind ſie in der That, in ſich auf. Zuerſt ſtrömt 
der Huallaga auch Guallaga ein. Er führt ihm eine Waſ— 
ſermaſſe zu, welche die der Seine übertrifft. Noch größer iſt 
der Ucayale oder Rio Beni, in den Anden von Potofi 
entſpringend, und ein Flußſyſtem von 300 deutſchen Meilen Län— 
ge bildend. Er folgt immer dem öſtlichen Fuße der Anden, ſtrömt 
durch die Thäler von Cuchao, und nimmt alle [von den Ber: 
gen herabſtrömenden Gewäſſer auf dieſem langen Laufe auf, um 
eine Waſſermaſſe, die der Donau gleichkommt, in den Mara— 
ton zu führen. Sein Einſtrömen in denſelben iſt fo ſtark, daß 
er wirklich deſſen Lauf ändert, und ihn gegen Nordoſten treibt, 
bis ihm der von Norweſten kommende Rio Na po ſeine öſtliche 
Richtung zurückgibt. Es folgen nun als Tributäre des Amazo— 
nenſtromes der Javari und Jutay, oder Hyutahi, 
beide aus den Bergen von Cuchao kommend. Der Jurua, 
Teffe, Co ari und Purus ſind kleinere Zuſtrömungen, weil 
ſie ſich zwiſchen großen Flußgebieten befinden, übrigens ziem— 
lich bedeutende Ströme. Der Purus bildet bei feiner Einmün⸗ 
dung in den Marañon ein großes Delta, indem er ſich in 4 
bedeutende Arme ſpaltet. Der größte Zufluß des Amazonen⸗ 
ſtromes von Süden her iſt das große Stromgebiet des Rio 
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Madeira. Es entſpringt in den beiden Bergſyſtemen, dem der 
Andes und der Braſilienberge, und man vermuthet nicht ohne 
Grund zwiſchen dem Guaporé, dem eigentlichen Hauptſtro⸗ 
me des Madeira und dem Paraguay eine Verbindung, we⸗ 
nigſtens ließen ſich beide Ströme leicht mit einander verbinden. 
Es find eigentlich 5 Flüſſe, welche darauf Anſpruch machen kön⸗ 
nen, die Quellen des Rio Madeira zu fein. Der Rio Mamoré, 
welcher in den Anden von Cochabamba entſpringt, den Berg— 
aſt von Sta. Cruz de la Sierra umfließt, indem er dem 
Hochthale von Jeſus de Montes Claros, auch Valle 
Granade folgt. Am Ausgange deſſelben wendet er ſich gegen 
Norden, nimmt eine Menge Flüſſe von beiden Seiten auf, und 
vereinigt ſich unter 103° ſüdl. Br. mit dem Madeira. Der 
Rio delos Chiquitos entſpringt aus dem Ubahyſee in 
den Hügeln von Chiquitos, nimmt fpater den Namen Santa 
Madalenaan, und vereinigt ſich bein Forte do Principe 
de Beira mit dem Guapor é, welcher in der Sierra Ago a⸗ 
pehi, oberhalb Villa Bella Braſilien angehörend, entſpringt, 
und ſich durch die unzähligen Flüſſe der Sierra Parieysſchnell 
zum Strome verſtärkt. Er bildet eine Menge Stromſchnellen 
und Waſſerfälle. Nach einer Vereinigung mit dem Mam ors 
nimmt er den Namen des Rio Madeira an, und bildet, in- 
dem er viele vorgeſchobene Aſte der Braſilienberge durchbricht, 
eine große Menge von Katarakten. Seine Ufer ſind reich an 
Saſſaparilla, Cacao, Nelkenzimmt und Schildkröten nebſt Schild— 
kröteneiern, aber ungeſund und von feindlichen Indianerſtämmen 
bewohnt. Er vereinigt ſich mit dem Amazonenſtrome unter 35 
25’ 45“ ſüdl. Br. und 41° 77 55° weſtl. Länge v. F. Der 
Madeira iſt der Wolga gleich. Oſtlicher von ihm kommt der 
Tapajos, weiter der Tin gu, und endlich das berühmte Strom— 
gebiet der Tocantins, dem zum Meere angeſchwollenen Ama— 
zonenſtrome zu gut. Dieſe drei letztern kommen aus den Braſi— 
lienbergen, und würden in jedem andern Welttheile als Strö— 
me erſter Größe paſſiren. 

Nachdem wir verſucht haben, das unermeßliche Stromge— 
biet des Amazonenfluſſes einigermaßen zu charakteriſiren, ſo müſ— 
ſen wir noch hinzuſetzen: daß in Folge der Niederung dieſes Fluß— 
beckens, der großen Ausdehnung der Fläche und des dadurch be— 
dingten ſchwachen Gefälles der Ströme, ſo wie der Anſchwel— 
lungen während der Regenzeit, das ganze Flußgebiet als eine Art 
Sumpfland betrachtet werden muß, von einer unzähligen Menge 
von Sümpfen und Seen, welche hier Lagunen genannt werden, 
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bedeckt. Der unermeßliche Waſſerreichthum des Amazonenſtro—⸗ 
mes erhellt ſchon aus ſeiner geographiſchen Lage, indem er die 
ganze Waſſermaſſe zu ſammeln beſtimmt iſt, welche den drei 
Bergſyſtemen Südamerika's entſtrömt. 

Wir kommen nun zum dritten Hauptſyſteme der Ge⸗ 
wäſſer, nemlich zum Syſteme des Rio de la Plata. Wir be⸗ 
merken beiläufig, daß es ſehr falſch iſt, wenn man den Namen 
dieſes Fluſſes, wie es ſelbſt in einigen Karten geſchieht, mit 
„Silberſtrom“ überſetzt. Es iſt bei weitem naturgemäßer, das 
Wort beizubehalten, und ihm den Namen des platten oder 
flachen Fluſſes zu geben. Auch in ihm ſammelt ſich eine un⸗ 
geheure Waſſermaſſe, welche theils den Andencordilleren, theils 
den Braſilienbergen entſtrömt. Der Rio de la Plata wird 
aus zwei großen Strömen gebildet, und als eigentliche Quellen 
deſſelben dürfen wol die im Diamantendiſtrikte in Matto— 
Groſſo, in den Bergen von Cuy a ba befindlichen Urſprünge 
des Paraguay fein, ungefähr unter 14° ſüdl. Br. und 395 
öſtl. L. Der Paraguay tritt ſehr bald in die Ebenen oder Pam⸗ 
pas von Buenos-Ayres ein, hat daher einen matten trägen 
Lauf, vereinigt ſich bei Aſſumption, der Hauptſtadt von Pa— 
raguay, mit dem Pilcomayo, tiefer mit dem Rio Gran⸗ 
de de Vermejo, beide aus der weſtlichen Andencordillere 
kommend, und ſtrömt gerade ſüdwärts, bis er ſich unter 27° 
ſüdl. Br. und 41 weſtlicher Lange mit dem Rio Parana, 
der ihm an Waſſermaſſe beinahe gleichkommt, bei Corientes 
vereinigt. Die beiden Flußgebiete des Paraguay und Pas 
rana ſind durch eine von Norden nach Süden auslaufende 
Berggräte getrennt. Unterhalb Corientes wird das Land zu einem 
wahren Fluß- und Sumpfnetze. Es kommt von Weſten der Sa— 
badillo und Salado aus den Anden, von Norden und Nord— 
often der Urugu a h, welcher die Provinz Entre-Rios von Cis⸗ 
platina trennt. Nach der Vereinigung aller dieſer Gewäſſer 
unter 34° ſüdl. Br. nimmt das nun nach Südoſten ſtrömende 
Süßwaſſermeer, den Namen Rio de la Plata an. Es iſt hier 
überall 10 bis 12 deutſche Meilen breit, und erweitert ſich an 
ſeiner Mündung zwiſchen Maldonado und dem Vorgebirge 
St. Antonio bis zur doppelten Breite. Der untere Lauf dies 
ſes Stromgebietes iſt, wie ſchon geſagt, ſo flach und veräſtelt, 
daß das ganze Land zu einem Sumpflande wird, was denn auch 
die Bewohner der Gewäſſer wol zu benutzen wiſſen. Fände eine 
Verbindung des Paraguay mit dem Madeira ſtatt, foder 
würde fie jemals bewerkſtelligt, fo würde das ganze Waſſerſy—⸗ 
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ſtem der ſüdamerikaniſchen Ebenen, zu einem unermeßlichen Strom: 
gebiete, das ſich nur mit dem Geäder eines menſchlichen Körpers 
vergleichen ließe. Eine genaue Entwirrung und Würdigung der 
mancherlei Zuflüſſe und Veräſtelung der drei verſchiedenen Strom— 
gebiete, die wir ſo eben beſchrieben haben, verdiente der Ge— 
genſtand eines eigenen Werkes zu ſein; und eine richtige Fluß— 
karte Südamerika's gehört unter diejenigen Wünſche, durch de— 
ren Erfüllung ſich ein eminentes Talent, Unſterblichkeit erwerben 
könnte. 

Außer dieſen drei Strömen fließen noch eine unermeßliche 
Anzahl Gewäſſer in den atlantiſchen Ozean, und es wäre un— 
gerecht, wenn wir ſie übergehen möchten. So haben wir des an— 
ſehnlichen Eſſequibo ſchon erwähnt. Außer ihm gehört auch 
noch der Rio Maroni, Surinam, Corentin und Ber⸗ 

bice dem europäiſchen Guyana an. Südöſtlich der Mündung 
des Amazonenſtromes finden wir den Paranayba, der aus 
der Provinz Piauhi 136 geogr. Meilen weit, ſeiner Mündung 
unter 5° ſüdl. Br. entgegenſtrömt. Er hat ſehr viele Neben— 
flüſſe, und iſt weit hinauf ſchiffbar, kann jedoch in Südamerika 
nur als Küſtenfluß gelten. Auf ihn folgt der Rio San Fran— 
cisco, ein ſehr großer Strom, der in der Serra dos Ver: 
tentes ſeine zahlreichen Quellen hat, in ſeinem Laufe gegen 
Norden eine Menge Nebenflüſſe, darunter den Telhas und 
Paracatu, den Verde Grande und Rio Grande als 
große Flüſſe aufnimmt, und ſo ſeine ſehr bedeutenden Gewäſſer 
an das atlantiſche Meer abgibt, nachdem er unter 10° ſüdl. Br. 
einen öſtlichen Lauf angenommen hat. Sein ganzer Bogenlauf 
beträgt 270 geogr. Meilen. Seine Waſſermaſſe iſt der der Do— 
nau gleich; er iſt ein weiter, ſchöner, ſchiffbarer Strom, und 
feine vielen ſchiffbaren Nebenflüffe eignen ihn zu einer bedeuten— 
den Handelsſtraße in die Provinzen von Minas Geraes. Auch 
könnte ſehr leicht eine Eiſenbahn zwiſchen ihm und dem Ri o 
Parana bewerkſtelligt werden, wodurch eine Vereinigung mit 
dem la Plata leicht würde. Der Rio Itapiranga oder 
Vazaparis, der Itabiguru und der Paraguaſſu find 
bedeutende Küſtenflüſſe unter mehren hunderten, welche das Land 
zwiſchen der Mündung des Francisco und der Aller hei⸗ 
ligenbai durchfurchen. Noch zahlreicher find dieſe Flüſſe zwi⸗ 
ſchen Bahia und den Mündungen des Rio Pardo und des 
großen Fluſſes Rio Grande de bel Monte. Der bedeu— 
tende Rio Doce, der große Strom von Parahyba ſind 
nebſt der unzählbaren Menge der Zwiſchen- und Zuflüſſe alle 
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Kinder der großen Bergkette von Mantiqueira oder Ser— 
rade Espinhago, welche Braſilien von Süden nach Norden 
durchzieht. Südlicher tritt eben dieſe große Bergkette näher an 
die Küſte, und geſtattet die Anſammlung der Gewäſſer nicht mehr, 
daher denn auch die Küſtenflüſſe bis zur Mündung des la Pla— 
ta immer unbedeutender, obwol nicht weniger zahllos werden. 
Erſt unterhalb den La Plata- Mündungen, ſtrömen uns aus 
Patagoniens Ebenen der Rio Colorado oder Desaguade⸗ 
ro de Mendoza, der Rio Negro, der Camarones 
u. ſ. w. als bedeutendere Flüſſe entgegen. Aus allem dieſen, was 
wir bisher über die Flußmenge von Südamerika angeführt ha— 
ben, geht hervor, daß ſich ſchwerlich ein Land der Erde rühmen 
kann, von der Natur beſſer mit Waſſerſtraßen bedacht worden 
zu ſein, als das ſchöne Südamerika. Es dürfte dieſer Umſtand 
für kommende Geſchlechter eine Aufforderung werden, dieſe Winke 
der Natur zu benützen; und es iſt ein ſchöner Gedanke, ſich 
Südamerika von 500 Millionen Menſchen im lebendigen Ver— 
kehr, bevölkert zu denken. 

So reich Südamerika an fließenden Gewäffern iſt, fo mans 
nigfaltig die Verzweigung der Silberadern dieſes prachtvollen 
Erdkörpers, ſo arm iſt dagegen dieſe Ländermaſſe an großen ſte— 
henden Becken oder Seen. Jene Fülle zuſammenhängender Waſ— 
ſerbecken, welche Canada auszeichnet, finden wir hier nicht; eben 
ſo wenig ein inländiſches Binnenmeer wie der Caſpiſee in Aſien. 
Reich dagegen iſt das Land an Lagunen oder ſumpfigen Waſſer— 
ſpiegeln, welche durch die Anſchwellung der Flüſſe in den über— 
ſchwemmten Niederungen zurückbleiben. Auch ſind die Anden 
nicht leer von jenen Gebirgsbecken, welche wir unter dem Namen 
der Alpenſeen kennen, und ſollen wir die Wahrheit ſagen, ſo 
wiſſen wir eigentlich noch nicht genau, ob außer den bisher be— 
kannten nicht noch eine ziemliche Anzahl ſolcher Waſſerbecken vor— 
handen iſt, ohne daß wir ſie kennen. Die merkwürdigſten Seen 
Südamerika's, welche wir kennen, ſind folgende: 

a) Der Zapatoſa, eine Lagune in der Provinz Sta. 
Martha. Sie erhält ihre Nahrung von den Flüſſen, welche 
die Sierra de Sta. Martha gegen Süden ſendet, und 
gibt den Überfluß, an den Rio Magdalena ab. Sie mag eine 
Oberfläche von 42 Quadratm. darbieten; und iſt im Grunde doch 
nur eine Waſſerſtockung des Rio Ceſar. Dagegen bietet 

b) Der Maracayboſee ſich als eine wichtige Erſchei— 
nung dar. Dieſes prachtvolle, ovale Becken befindet ſich unter 
9e nördl. Br. und 307° öſtl. L. v. F. Es iſt ein wahrer Alpen: 
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fee, umgeben von prachtvoll gruppirten Bergabſtürzen und un- 
gefähr 100 Toiſen über dem Spiegel des Antillenmeers erhaben. 
Nicht leicht bietet ein See einen ſchönern Waſſerſpiegel dar, als 
dieſer. Mehr als 20 Flüſſe ſtürzen ſich von den umliegenden 
Bergen nach ihm herab. Mancher davon bildet ſchöne Kaskaden 
und die Natur hat alles gethan, um ſeine Ufer zu ſchmücken. 
Die Gewäſſer ſind ſüß und trinkbar, obgleich ein breiter Ka— 
nal die Verbindung zwiſchen ihm und dem Meere unterhält, 
und er Ebbe und Flut mit dem benachbarten Antillenmeere theilt. 
Ja die Flut ſteigt im See ſelbſt höher, als im Meerbuſen von 
Maracaybo. Er iſt für Schiffe jeder Größe fahrbar, und 
hält 30 geogr. Meilen Länge auf eine Breite von 18. In dem 
See ſelbſt befinden ſich die Inſeln de las Palmas und de la 
Bigia. Als man ihn im Jahre 1524 entdeckt hatte, fand man 
eine Menge Häuſer in dem See auf Pfählen erbaut, wo— 
durch man an Venedig erinnert wurde, und dieſe Wohnungen 
Venezuela nannte, welcher Name ſich ſpäter dem ganzen 
Lande mittheilte. Nach v. Humboldt hat man in der Nähe 
dieſes Sees mannigfaltige Feuererſcheinungen wahrgenommen, 
und daraus das Ausſtrömen brennbarer Gaſe vermuthet. 

c) Seitwärts vom Maracayboſee in den Küſtenbergen 
von Venezuela, ſüdwärts von Caracas liegen die anmu— 
thigen Thäler von Aragua. In ihnen der ſchöne See von 
Tacarigua, auch ſchlechtweg der See von Valencia ge— 
nannt. Es iſt ein wahrer Alpenſee, gebildet durch die Zuflüſſe 
der benachbarten Berge, welche die Wände dieſes abgeſchloſſe— 
nen Thalbeckens bilden. Er iſt zwiſchen Kalk- und Granitbergen 
ungleicher Höhe eingeſchloſſen. Nordwärts trennt ihn die Sier— 
ra Maria ra von den Küſten des Ozeans, ſüdwärts die nie— 
dere Bergkette des Guacimo und Jusma gegen die Step— 
pen; öſtlich und weſtlich bilden Hügelreihen abſchließende Quer— 
dämme. Dieſes Thal mit ſeinem herrlichen Waſſerſpiegel iſt einer 
der ſchönſten Flecken der Erde. Man hat viel von dem Genfer— 
ſee gerühmt, und ſeine Schönheit übertrifft in der That auch 
alles, was man ſich in dieſer Art denken kann, nur nicht die 
anmuthigen Geſtade des Valenciaſees. Sein Spiegel liegt 
15327 über der Meeresfläche erhaben. Er iſt ungefähr 10 See— 
meilen lang. Seine Ufer bilden einen auffallenden Kontraſt. Die— 
jenigen der Südſeite ſind nackt, öde, wild und faſt unbewohnt, 
aber die niedern Ufer ſind mit Piſanggebüſchen und Mimoſen 
dicht bewachſen, und ſpiegeln ihre zarten Geſtalten in dem kla— 
ren Spiegel der Gewäſſer. Das nördliche Ufer iſt dagegen mit 
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reizenden Pflanzungen bedeckt, Zucker, Kaffee und Baumwolle 
wachſen hier in unermeßlicher Fülle. Reiche Städte und Dörfer 
erheben ſich allenthalben, und jedes Haus iſt mit prachtvollen 
Baumgruppen umgeben. Der Ceiba mit großen gelben Blu— 
men ertheilt der Landſchaft, indem feine Zweige von denen der 
purpurfarbigen Erythrine durchflochten werden, einen eigen- 
thümlichen Charakter. Über dieſer ganzen Landſchaft ſchwebt der 
wolkenloſe tropiſche Himmel. Aus dem See ſelbſt erheben ſich 
gleich Thürmen, gewaltige und wunderſam geformte Granitmaſ— 
ſen, welche theils nackt und zerklüftet, nur einige Saftpflanzen 
nähren, oder aber nicht ſelten von einem ungeheuren Feigen— 
baume oder einer Cluſia mit fleiſchigen Blättern gekrönt ſind, 
und dann die Umgegend beherrſchen und ihren romantiſchen Zau— 
ber erhöhen. Niemand hat noch dieſen See beſucht, ohne mit 
Begeiſterung von ſeiner Schönheit zu ſprechen, und die Pracht 
zu ſchildern, von der ſich hier der Naturfreund umgeben ſieht. 
Indeſſen bietet außer den Naturſchönheiten der Walenciaſee 
noch andere Erſcheinungen dar, nemlich eine Abnahme der Ge— 
wäſſer, welche beſonders ſeit einigen Jahrzehenden außerordent— 
lich auffallend iſt. Es iſt gewiß, daß Valencia urſprünglich 
nur eine halbe Stunde vom See entfernt erbaut wurde. Indeſſen 
liegt die Stadt heutzutage eine deutſche Meile von ſeinen Geſta— 
den. Mehre] der Inſeln, welche früher vom Waſſer umgeben 
waren, ſind jetzt auf dem Trocknen, und reiche Pflanzungen be— 
decken den Boden, auf welchem vor einem halben Jahrhunderte 
noch die Wellen ſpielten. Eine Haupturſache dieſer Abnahme 
der Gewäſſer iſt wol die Ausrottung der Wälder, welche früher 
die Abhänge der ſchönen Thäler von Veragua bedeckten. Denn 
nicht nur hat dieſe Verheerung der Wälder dem See Schatten 
und Kühlung entzogen, und ſeine Ausdünſtung bedeutend ver— 
mehrt; ſondern auf dem nackten Boden ſind auch die Quellen 
vertrocknet, die Waſſermenge der Flüſſe wurde dadurch vermin— 
dert, ſo wie die Niederſchläge der feuchten Dünſte, welche früher 
durch die dicken Waldungen befördert wurden, verhindert. Eine Ver— 
mehrung der Ausdünſtungen findet auch dadurch ſtatt, daß die Zu— 
flüſſe, welche den See ſpeiſen, häufig in die unermeßlichen Pflan— 
zungen, welche dieſe Thäler bedecken, geleitet werden, und da— 
durch dem See die Nahrung entzogen wird. Überdies wurde 
durch einen Pflanzer auch der Rio Pao nach den Llannos ab— 
geleitet, und der See dadurch wiederum verkürzt. Dieſer ſchrumpft 
daher immer mehr zuſammen, und die Koloniſten, obwol ſie 
fein gänzliches Verſchwinden immer fürchten, rücken ihm mu: 
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thig nach. Dieſe Verminderung kann jedoch nur bis auf einen 
gewiſſen Grad ſtattfinden, und bedecken ſich die Berge aufs Neue 
mit Wäldern, ſo dürfte ſogar eine Zunahme zu erwarten ſte— 
hen. Der See iſt von 12 bis 40 Toiſen tief, feine Ufer find ge⸗ 
genwärtig flach, und die Inſeln, welche ihn ſchmücken, erhöhen 
ſeinen Reiz. Man zählt 15 größere Inſeln, welche hoch aus dem 
Waſſer emporragen und zum Theil bewohnt find. Auch entſtehen 
auf ihm ſchwimmende Eilande, indem großblättrige Seepflanzen 
ſich in ihre Wurzeln verſchlingen und verfilzen, nach und nach ſo 
dicht und feſt werden, daß die verweſten Pflanzen ſich nicht mehr ab— 
ſchwemmen, ſondern eine Art Humus bilden, der ſelbſt den größten 
Bäumen Nahrung gewährt. Man findet ſolche Inſeln von 2 bis 5 
Ellen Dicke, und 50 bis 40 Ellen Länge. Sie werden vom Winde 
hin und her getrieben und gewähren einen ſeltſamen Anblick. 

d) Der See Xarayes zwiſchen 16˙ 247 und 21° 227 
ſüdl. Br. Es beſteht dieſer See aus einer Menge von Lagunen 
in den Ebenen, welche der Paraguay bewäſſert, durch deſ— 
ſen Stockung während der Überſchwemmungszeit ſie entſtehen. 
Solcher Seen oder Lagunen gibt es in den flachen Gegenden 
Amerika's unzählige. Ein ſolcher ift auch der große Patosſee 
an den Küſten der cisplatiniſchen Republik. Er wird durch die 
Mündung des Küſtenfluſſes San Pedro gebildet. Südlich da⸗ 
von liegt der Marienſee: wie geſagt, gibt es aber dieſer La— 
gunen unzählige. Ein wahrer Alpenſee dagegen und unſtreitig der 
größte Seeſpiegel von Südamerika iſt 

e) der prachtvolle Titicacaſee in den Hochthalern von 
Alto-Peru, er wird auch der See Chacuito genannt. Sei— 
ne Oberfläche beträgt 448 Seequadratm., und in ihm ſpiegeln 
ſich die höchſten Gipfel der Anden und vielleicht die höchſten der 
Erde. Zugleich iſt der See ſelbſt das höchſte Waſſerbecken von ſo 
bedeutendem Umfange auf unſerm Planeten, denn er liegt 127607 
über dem ſtillen Ozeane, folglich ſo hoch als der Gipfel des Pik 
von Teneriffa und noch höher, und nimmt das nördliche En— 
de des Hochthales ein, welches die zwei höchſten Zweige der 
Andeskette bilden. Die weſtliche Kette trennt das Becken des 
Sees von Titicaca und das Thal von Deſaguadero von 
der Südſee, und bietet eine große Zahl noch thätiger Vulkane 
dar. Die öſtliche Kette aus Flötz- und Übergangsgebirgen beſte— 
hend, trennt die Hochebene nebſt dem See von der unermeßli— 
chen Ebene von Chiquitos und Moxos. Beide Bergketten 
ſind nördlich und ſüdlich durch Querjoche verbunden, und ſteigen 
ununterbrochen von 14 bis 17 ſüdl. Breitengrade in die Grenze 
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des ewigen Schnees. Viele ihrer Gipfel überſteigen die Höhe 
von 5200 Toiſen, und manche erreichen ſogar die ungeheure 
Höhe von 4000 Toiſen. Zwiſchen dieſen Prachtgeſtalten unfers 
Planetengerippes, in einer Hochebene, welche noch immer in die— 
ſen Breiten dem Anbaue des Roggen, der Kartoffeln, Quinoa, 
Mais und Weizen außerordentlich günſtig iſt, dehnt ſich das 
ungeheure Becken des Titicaca aus. Seine Ufer ſind mit 
Pflanzungen der eben genannten Erzeugniſſe, die hier in erſtau⸗ 
nenswürdiger Uppigkeit gedeihen, bedeckt. Die Inſeln deſſelben 
prangen mit Ruinen alter Gebäude der erſten peruaniſchen Civi— 
liſation. Die Ruinen von Tiahuanaco befinden ſich noch am 
Ufer des Sees, welche allenthalben Spuren einer Kultur zei⸗ 
gen, die von den Peruanern dem Manco Capac zugeſchrie⸗ 
ben wird. Die Waſſer des Titicaca ſind etwas trübe, aber 
geſund und trinkbar. Er iſt überall ſchiffbar für Fahrzeuge jeder 
Größe und hat eine Tiefe von 40 bis 50 Faden; auch iſt er 
reich an trefflichen Fiſchen. Alte Sagen der Peruaner knüpfen 
ſich an dieſen See, unter andern auch die, daß bei der Ero- 
berung Peru's durch die Spanier der größte Theil der Schätze 
in ihm verſenkt worden ſei. Alle Flüſſe, welche den gegen den 
Titicacaſee geneigten Bergabhängen entſtrömen, vereinigen ſich 
in ihm, man kennt jedoch keinen Abfluß; er ſoll ſich zwar in den 
See Das-Alaugas ergießen, doch hat dieſer, welcher ſüd— 
wärts von Titicaca liegt, ebenfalls keinerlei Abfluß und über⸗ 
dies iſt auch die eigentliche Verbindung mit demſelben noch ſehr 
problematiſch. 

) Nicht unerwähnt können wir hier auch den berühmten 
See von Guatavita laſſen. Dieſer See liegt im Norden der 
Stadt Sta. FE de Bogota; die abfolute Höhe feiner La— 
ge überſteigt 1400 Toiſen auf dem Rücken der Andes von Zi: 
paquira. Wild und öde iſt ſeine ganze Umgebung. Rings um 
das Becken bemerkt man Reſte einer Treppe, welche einſt dazu 
diente, um denen welche in dieſem heiligen See Abwaſchungen 
vornahmen, das Hinabſteigen zu erleichtern. Auch von ihm er: 
zählt man, daß zur Zeit der Eroberung, die Bewohner von 
Neu⸗Grena da ihre Schätze in denſelben verſenkt hätten, 
und zwar in ſolcher Menge, daß die Spanier mehr als einmal 
ſich verſucht fühlten, die Gewäſſer des Guatavita abzuleiten, um 
der auf den Boden befindlichen Koſtbarkeiten ſich zu bemächtigen. 
Noch in der neueſten Zeit wurden Perſuche angeſtellt, um den 
Schatz zu heben, der auf nicht weniger als einige Milliarden 
berechnet wurde. In der That hat man auch von Zeit zu Zeit 
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einige goldene Geräthe herausgefiſcht. Es ſoll nemlich bei dieſem 
See ein Nationalheiligthum der Bewohner des Hochlandes von 
Bogota geftanden haben. An gewiſſen Feſttagen ſoll ſich der 
König mit goldenen Zierrathen behangen, geſalbt und mit Gold— 
ſtaub bedeckt haben, um ſich alsdann im See von Gu ata vita 
alles dieſes Prunkes zu entledigen. Eben fo ſollen von den Gro- 
ßen des Reichs koſtbare Geſchenke dargebracht worden ſein, um 
der Landesgottheit, die ihren Sitz in dem See hatte, geopfert 
zu werden. Endlich ſoll bei Erſcheinung der Spanier unter Qu e⸗ 
ſa da auf dem Plateau von Neu-Grenada, jene oben erwähn⸗ 
te Verſenkung der Schätze des Landes ſtattgefunden haben. Das 
Becken des Sees iſt in den Felſen gehöhlt, vielleicht durch Kunſt 
erweitert, aus ihm fließt der Pati, welcher anfangs im kreis⸗ 
förmigen Laufe herumzieht, und dann an der Stadt Bogota 
vorbei nach dem Rio Magdalena hinabrollt. Der See von 
Guatavita iſt ungefähr eine deutſche Meile lang und halb ſo 
breit. Einzelne Seen von minderer Bedeutung werden wir noch 
zu erwähnen Gelegenheit finden. 

Südamerika iſt eine Inſel, welche nur mittelſt der Landenge 
von Panama mit dem nördlichen Kontinente zuſammenhängt. 
Das Antillenmeer umgibt den Kontinent im Norden, im Oſten 
das atlantiſche, im Süden das Polar- und im Weſten das ſtille 
Meer. Die Küſten des Kontinents, welche gegen Norden ſchauen, 
ſind zackig, ſteil, zerriſſen und mannigfaltig eingebuchtet. Die In⸗ 
ſelreihe der Mandigob ai zeigt den Verſuch des Meeres in den 
Meerbuſen von Panama binüberzubrechen; nur die hier kaum 
100 Toiſen erreichende Cordillere, bis an deren Fuß es vordrang, 
hielt es auf. Südöſtlich die zackige Küſte hinab, gelangt man in 
den prachtvollen Golf von Darien. Er öffnet ſich der Re⸗ 
publik Neu⸗Grenada zwiſchen dem Cap Tiburon und 
Sebaſtian. Er greift 26 Seemeilen weit in das Land und 
zackige Felſen umſtarren feine Küſten; in ihn fällt der Atrato, 
der mittelſt des Kanals oon Raſpadura mit dem ſtillen Mee⸗ 
re in Verbindung ſteht. Di Küſten ſpringen oſtwärts der Mün⸗ 
dungen des Magdalenenſtromes weiter gegen Norden 
hervor, in dem die Sierra de Sta. Martha ihre Arme aus⸗ 
ſtreckt. Die Küſte zieht ſich nun gegen Nordoſten hin, und wird 
durch den Cordillerenarm der Sierra de Pria bis zum 13“ 
nördl. Br. vorgeſchoben. Das Cap Fal ſo entſpricht hier dem 
öſtlicher liegenden Cap St. Roman, als der nördlichſten 
Spitze der Halbinſel Paraguana, die nur mittelſt der ſchma⸗ 
len Landenge von Medaros mit dem Feſtlande zuſammenhängt. 
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Dieſe beiden Halbinſeln ſchließen den prachtvollen Meerbuſen 
von Maracaybo ein; er wird auch der Buſen von Vene: 
zuela genannt. Er empfängt durch einen breiten Kanal die 
Gewäſſer des Maracayboſees und dringt dieſen miteinge— 
rechnet, 60 Meilen tief in das Land ein, indem er eines der 
prachtvollſten Waſſerbecken der Erde bildet. Der öſtliche Theil 
des Meerbuſens von Maracaybo wird der Golf von Coro 
genannt. Gegenüber der Halbinſel Paragua na liegt die Sn: 
ſel Orua, die erſte der kleinen Antillen unter dem Winde, 
welche in langen Reihen der Küſte von Venezuela vor— 
liegen. Die Küſte nimmt nun eine ſüdöſtliche Richtung und zieht 
ſich in den Meerbuſen, welcher den Namen Golfo Triſte 
führt, hinab. In ihm liegt unter mehren bequemen Hafen, Por- 
to Cabello, weiter öſtlich la Gu ayra, der Hafen von Ca⸗ 
racas. Man umſegelt nun Cap Codera, deſſen ſchwarze Fel- 
ſenmaſſen weit in das Meer vorſpringen und gelangt in den 
prachtvollen Golf von Cariaco, deſſen Eingang durch Cap Co⸗ 
dera und Punta Araya, der weſtlichſten Spitze der Halbinſel, 
gleichen Namens gebildet wird. Die Küſte hat hier ſchöne Ha— 
fen, unter denen der von Barcellona und Cumana, ſo wie 
der von Cariaco fleißig benutzt werden. Zahlreiche Vorgebirge 
ſpringen hier in den Meerbuſen vor, der reich an Inſeln iſt. Als 
ein Überreſt zerſtörter Bergmaſſen, wird die von Weſten nach 
Oſten lang und ſchmal hingeſtreckte Halbinſel Araya betrachtet. 
Auch ſie iſt reich an Einſchnitten und Vorgebirgen. An ihrem 
öſtlichen Ende Punta la Pena genannt, öffnet ſich die Boc⸗ 
ca del Dragon oder der Drachenſchlund, um uns in 
den ſchönen Meerbuſen von Paria zu führen. Dieſer pracht— 
volle Meerbuſen wird im Norden von der Halbinſel Aray a, 
im Oſten von der Inſel Trinidad, im Süden und Weſten von 
dem Feſtlande Amerika's gebildet. In ihm entleert ſich der Gu a— 
rapiche und ein Theil der Gewäſſer des Orenoco durch die 
Mündungen von Manamo und Pedernales. Zahlreiche 
und tiefe Buſen enthält dieſer Golf, aus welchem wir durch den 
Canal del Sur an den Orenocomündungen, erſt ſüd⸗ 
öſtlich, dann ſüdlich der Boccas de las Paroos vorbei an 
die Hauptmündung des großen Stromes zwiſchen den Inſeln 
Congrejo und Punta Parima hinabeilen. | 

Wir befinden uns nun im atlantiſchen Ozean. Die 
Küſte nimmt eine ſüdöſtliche, dann beinahe völlig öſtliche Rich— 
tung bis zur Mündung des Rio Maroni. Dieſe Küſten ſind 
den Verſandungen und Verſchlemmungen ſehr en was 
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eine Folge des zwifchen dem Wendekreiſe herrſchenden Oſtpaſſa— 
tes iſt, der die Gewäſſer unaufhörlich nach Weſten treibt, wo 
ſie ſich alsdann zwiſchen der Küſte Natal und dem Vorgebir— 
ge Rochus brechen, und die Strömung ſich theilt. Eine Strö— 
mung geht unaufhörlich nach Nordweſt, die andere nach Süd⸗ 
weſt. Die nordweſtliche Strömung häuft die Verſchlemmungen 
und Verſandungen an den Küſten Guyara's an, und dieſe 
machen fie ſchwer zugänglich. Von St. Roch us biegt ſich die 
Küſte nach Süden und endlich etwas gegen Südweſten hinab, 
bis unter den 15° ſüdl. Br. Dieſe ganze Küſte iſt ziemlich gera- 
de abgeſchnitten, mit häufigen Sandbänken belegt, und an den 
zahlreichen Flußmündungen ſperren Barren die Einfahrt. In— 
deſſen gibt es mehre Hafen und Rheden, die ziemliche Sicher— 
heit gewähren. Das Cap Auguſtin unter 8° 20° ſüdl. Br. 
iſt ein Signalpunkt. Die Küſten zeigen ſich bald flach und fum- 
pfig, bald hügelig, nirgend aber hoch und pittoresk. Unter 125 
427 ſüdl. Br. öffnet ſich endlich bei dem Vorgebirge San An— 
tonio neben der Stadt San Salvador, der Eingang zu 
der Bahia detodos os Santos oder Allerheiligen: 
bai, einer der ſchönſten Meerbuſen dieſer Küſte. In dem wei— 
ten Eingange liegt die Inſel Taporica und theilt ihn in zwei 
Straßen. Die Bai hat 27 geogr. Meilen Umfang, enthält vie: 
le ſchöne Inſeln und gewährt den Fahrzeugen jeder Größe volle 
Sicherheit. Zwiſchen Bahia und dem Vorgebirge dos Ca— 
ſtellanos iſt die Küſte gewaltig zerriſſen, große Inſeln lies 
gen ihr vor, und tiefe Einbuchten würden den Schiffen Zuflucht 
gewähren, machten Korallenriffe und Sandbänke die Einfahrt 
nicht gefährlich. Die Küſten des atlantiſchen Ozeans ziehen ſich 
nun ſüdwärts mit einer nur ſehr geringen Neigung nach Weſten 
Porto Seguro vorbei bis zum Cabo San Thoma. 
Außer den Flußmündungen und der Bai Eſpiritu Santo, iſt 
die Küſte überall von ſanften Umriſſen begleitet. Jenſeit des 
Cabo San Thoma bekommt ſie jedoch eine andere Geſtalt. 
Sie nimmt eine weſtſüdweſtliche Richtung, wölbt die tiefe Bai 
von San Salvador und San Jo ao zwiſchen dem Cap 
San Thoma und Cabo frio. Das Cabo frio bildet mit 
der Punta Joao Fernandez zwei Vorgebirge, zwiſchen 
denen eine tiefe Bai in das Land eindringt, und Cabo frio 
zu einer langgeſtreckten Halbinſel macht. Die Richtung der Kü— 
fie wird nun ganz weſtlich, und zwiſchen 25 und 26° weſtl. Län— 
ge öffnet ſich die große und prachtvolle Bai von Rio Janei— 
ro. Nun gewinnt die Küſte ein anderes Anſehen. Hohe Berg— 
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geſtalten treten an ſie hervor; weitgeſtreckte Vorgebirge grei— 
fen in das Meer hinein, und langgedehnte Inſeln ſchließen die 
tiefen Einſchnitte in das zerriſſene Land. Dieſe Zerriſſenheit der 
Küſten dauert bis zum ſüdlichſten Punkte des Kontinents hinab. 
Wir erwähnen hier des weiten Buſens von Buenos Ayres 
durch den La Plataſtrom gebildet; die San Mathias⸗ 
bai ſüdlich vom Rio Negro; die Bahia Nueva durch die 
Halbinſel San Joſeph und den Meerbuſen S. George, 
alle an den patagoniſchen Küſten. Die zerriſſenen Küſten reichen 
bis zum Vorgebirg der Jungfrauen oder las Virgines 
hinab; jenſeit deſſelben öffnet ſich die magellaniſche Stra⸗ 
ße nach dem ſtillen Meere. Die Küſten der Feuerlandin⸗ 
ſeln nehmen eine ſüdöſtliche Richtung und laſſen uns die Vor— 
gebirge St. Vincent, St. Diego, St. Juan und dann 
eine weſtliche Richtung nehmend, das berüchtigte Cap Horn 
umſegeln. Wir nehmen nun unſere Richtung gegen Nordweſten 
und gelangen abermal an die magellaniſche Straße durch das 
Cap Pilares und Vic to ria gebildet. Der ſüdlichſte Punkt des 
Kontinents in der Magellanſtraße iſt das Cap Vorwärts 
oder Forward 

Wir befinden uns im großen Ozeane und indem 
wir von nun an gerade nach Norden ſegeln, ſind es ſteile und 
furchtbar geſtaltete Küſten, welche wir hier erblicken. Hohe 
Vorgebirge, ſteile Inſeln von großer Ausdehnung, tiefeinge⸗ 
ſchnittene Baien und Meerbuſen begleiten uns allenthalben. 
Die kalten unwirthlichen Küſten ſehen einer zertrümmerten Welt 
gleich. Das Cap Iſabel, Sta. Lucia, San Jago, Tres 
Puntas gehören Inſeln an, die durch gewaltige Naturrevos 
lutionen vom Feſtlande abgeriſſen und durch Waſſerarme ge— 
trennt ſind, deren Küſten furchtbaren Schlünden gleichen. Der 
Golfo de la Trinidad unter 49° ſüdl. Br. iſt ein Theil 
des Kanals, der die Mutter-Gottes-Inſel vom Feſtlande 
trennt, durch einen ähnlichen Kanal trennt ſich die große Inſel 
Campana. Nördlich davon wölbt ſich der Golf de Bonas 
in das Land hinein. Seine Nordküſte bildet die Halbinſel Tres 
Montes, die nur durch den ſchmalen Iſthmus von Ofqui 
an das Feſtland geheftet iſt. Der Küſtenſaum wird hier ſchmal 
und die Trachytglocken der Andescordillere ſchauen trotzig in 
den großen Meerbuſen von Chiloe herab, in dem der Ar— 
chipel de los Chonos zerſtreut liegt. Die langgeſtreckte In— 
ſel Chiloe dehnt ſich von Süden nach Norden aus, und iſt 
nur durch eine ſchmale Straße von der Republik Chili ge— 
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trennt. Die Küſten von Chili find in ihrem ſüdlichen Theile 
etwas breiter, aber in ihrem mittlern Theile bei Valpg ra i⸗ 
ſo, treten die Cordilleren näher heran, und ſenken ihre Aſte in 
das Meer hinab, liebliche pittoreske Geſtade in einen ſchönen 
Pflanzenteppich gehüllt, von geſunden Lüften umfächelt und von 
giftigen Thieren verſchont, begleiten uns bis zu den, Deſi ier⸗ 
tos de Atacama unter 25° ſüdl. Br., wo der Tod feine 
Heimat hat, jedes Leben erſtirbt und man ſich plötzlich an den 
Weſtküſten des nördlichen Afrika zu befinden glaubt. Bis nach 
Arica ſetzen nun ſteile Küſten fort, nehmen alsdann eine nord- 
weſtliche Richtung bis unter den 7° ſüdl. Br. Überall tritt hier 
die Andeskette beinahe unmittelbar an das Seegeſtade heran. 
Nirgend auf dieſer langen Strecke iſt eine Bucht von einiger 
Bedeutung vorhanden, nur wenige Hafen gewähren einige Si⸗ 
cherheit den Schiffen, welche längs dieſen Küſten ſegeln. Das 
Meer hat hier eine ungeheure Tiefe, fo daß an vielen Stel: 
len kein Grund zu finden iſt. Zwiſchen der Punta de la 
Aguja und Cabo Blanco erweitert ſich der Küſtenſtrich 
und tritt gegen Weſten vor. Die Punta de Aguja und 
Parina, ſind die weſtlichſten Punkte des Kontinents. Zwiſchen 
dem Cabo Blanco und Sta. Elena öffnet ſich der ſchö— 
ne Buſen von Guayaquil, in welchem die hohe Inſel 
Puna liegt, und deſſen Hafen von großer Bedeutung iſt. 
Von hier an werden die Küſten wieder ausgezackt, die Cordillere 
tritt etwas tiefer landeinwärts, und das Land nünmt bis zur Bai 
von Buonaventura eine nordöſtliche Richtung. Die Vorge⸗ 
birge von San Lorenzo, Cabo Paſſado, San Fran⸗ 
cesco und andere, bilden die Spitzen, zwiſchen denen ſich fla⸗ 
che Baien einwölben. Jenſeit der Bai von Buonaventura wird 
die Küſtenrichtung nördlich, dann etwas nordweſtlich, und zieht 
ſich in dem weiten und prächtigen Golf von Pan ama hinein. 

Der Golf von Panama wird von der Landenge und de— 
ren halbmondförmigen Gebirgszügen der Andes umſchloſſen. 
Der Eingang zwiſchen den Vorgebirgen Francesco Sola⸗ 
no und Punta Mala iſt 31 geogr. M. breit. Da der Golf 
nur 27 Mr. tief ift, ſo gehört er zu den flachen Meeresbuſen. 
In ſeinem Innern bilden ſich mehre Binnenbuſen, ſo der präch— 
tige Buſen des h. Michael zwiſchen Punta Carachine 
und Punta Cordez; dieſem gegenüber öffnet ſich der Golf 
von Parita zwiſchen der Punta de Chame und Pun⸗ 
ta Mala. Vor der Bai San Miguel liegt der Perlen⸗ 
archipel berühmt durch die vormaligen Perlenfiſchereien. Die, 


Südamerika. 71 


Natur hat hier alle ihre Reize entfaltet; die Geſchichte dem 
Namen Panama das Siegel der Unvergänglichkeit aufge⸗ 
drückt; aber das gelbe Fieber hat auch ſeinen unvergänglichen 
Wohnſitz in dieſem Meerbuſen aufgeſchlagen. 

Indem wir das Klima des ſüdamerikaniſchen Kontinents in 
Erwägung ziehen, dürfen wir nicht vergeſſen, daß eine Menge 
Umſtände zu berückſichtigen find, welche daſſelbe modiſiciren. 
Wo immer von klimatiſchen Verhältniſſen die Rede iſt, müſſen 
allerdings geographiſche Breite und Erhöhung über die Meerfläche 
als die vorzüglichſten Regulatoren der klimatiſchen Verhältniſſe be⸗ 
rückſichtigt werden. Indeſſen ſind ſie es nicht allein, welche über den 
klimatiſchen Charakter eines Landes entſcheiden. Es kommt ſehr 
viel darauf an, daß man auch berückſichtige, in welcher Hemiſphäre 
das Land feine Lage habe, von welcher Seite her es feine Luftſtrö⸗ 
mungen empfange; ob große Feuchte oder Trockenheit vorherrſche, 
ob die Vegetationsdecke dick oder ſparſam ſei, ob ausgedehnte 
Ebenen oder ſchluchtenreiche Berge das Land bedecken, u. ſ. w. 

Berückſichtigen wir die geographiſche Breite des füdameri- 
kaniſchen Kontinents, ſo finden wir drei Viertel feiner ganzen 
Ausdehnung zwiſchen den Tropen gelegen, das vierte Viertel 
reicht nur bis zum 55° füdl. Br. in die gemäßigte Zone hinab. 
Dieſer Umſtand läßt im tropiſchen Amerika große Hitze voraus⸗ 
ſetzen. Bedenken wir noch dabei, daß von dem tropiſchen Theile 
Südamerika's abermal! mit ununterbrochenen, zum Theil geſchloſ⸗ 
ſenen Flächen und Tiefebenen bedeckt ſind; daß Strecken von 
50000 und mehr geogr. Quadratm. baumlos den ſenkrechten 
Strahlen der tropiſchen Sonne ausgefetzt find, daß der Aqua— 
tor ferner nicht wie in Afrika durch das Hochland, ſondern ge— 
rade durch die tiefſte Fläche gehe, dieſe dem Aquator parallelen 
Thalebenen beinahe das ganze Jahr hindurch die Sonne im Schei⸗ 
tel haben; ſo läßt ſich vorausſetzen, daß das tropiſche Amerika 
zu den heißeſten Ländern der Erde gehöre. 

Demungeachtet iſt dem nicht alſo: der geographiſchen Brei⸗ 
te wirken eine Fülle modificirender Umſtände entgegen, um das 
Klima zu mäßigen und es bei weitem erträglicher zu machen, 
als dasjenige der nordafrikaniſchen Wüſten, durch welche doch 
nur der Wendekreis des Krebſes mitten hindurchgeht. Indeſ— 
ſen hat die Natur in Afrika alles gethan, um das Klima zur 
außerordentlichen Hitze zu ſteigern. Keine Gebirge dieſes Konti— 
nents ſind hoch genug, um die aus Aſiens Steppen und Wü— 
ſten über den glühenden Sandboden Arabiens daherziehenden 
Luftſtröme zu kühlen. Sie ziehen durchweg über glühende Ebe— 
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nen, welche des Tages die Sonnenſtrahlen verſtärkt, zurückwer⸗ 
fen, des Nachts aber Wärme ausſtrahlen; und wo es gefähr— 
lich iſt, den nackten Fuß auf den glühenden Boden zu ſetzen. 
Giftſchwangere Dünſte ſteigen aus den Sümpfen Bengalens 
empor. Sie werden durch die Paſſatwinde über Vorderindien 
und Gedroſien nach Arabien, von da über das rothe Meer durch 
Egypten geführt. Überall verſtärkt ſich ihre penſtilenzialiſche Ei- 
genſchaft und wie aus einem offenen Höllenſchlunde ſtürzen ſie 
in die glühende Sahara. Hier durchziehen ſie das Glutland Afrika's 
auf eine Strecke von 75 Längengrade, und die Intenſität ihrer 
verderblichen Wärme wird noch erhöht. Zudem iſt dieſer Boden 
dürre, kein Fluß, nicht einmal eine Lache dünſtet mildernde 
Feuchtigkeit aus. Der kühlende Schatten der Vegetation fehlt 
ganz. Manches Jahr fällt kein Tropfen Regen, der die trockne 
Hitze milderte, dadurch entſteht eine Temperatur, die mitunter 
auf 60° Réaumur ſteigt. In Südamerika finden dagegen gera— 
de die umgekehrten Verhältniſſe ſtatt. Die Oſtpaſſate folgen 
der Rotation unſers Planeten, ſtürzen aus dem heißen Afrika 
in den kalten atlantiſchen Ozean, deſſen immerwährende Aus— 
dünſtung die Luft mit kühlenden Elementen erfüllt. Die ſtarken 
Rotationsſtrömungen des atlantiſchen Seebeckens läutern die 
über daſſelbe hinziehenden Luftſtröme. Von des Nordens eiſigen 
Gefilden ſtrömen unaufhörlich kalte Luftſchichten nach dem Aqua⸗ 
tor, um daſelbſt denen aus des Südens Eisgefilden zu begeg- 
nen. Begierig ſchlucken die glühenden Luftſtröme die reinen feuch⸗ 
ten Waſſerdünſte, welche ſich aus dem atlantiſchen Ozean er: 
heben, ein, und langen als erquickende Briſe in Amerika an. 

Hier treffen ſie aber auf ein Inſelland, welches nicht wie 
Afrika mit dem größten Kontinente der Erde zuſammenſtößt, 
ſondern iſolirt in den weiten Gewäſſern der ſüdlichen Hemiſphäre 
da liegt. Sowol der atlantiſche als der ſtille Ozean ſind gerade 
in dieſer ſüdlichen Hemiſphäre von unermeßlicher Ausdehnung 
und volle 60 Längengrade an jeder Seite ſind auch nicht durch 
eine Inſel unterbrochen. Mithin wird die ganze Maſſe feuch⸗ 
ter Dünſte, welche beide Ozeane aushauchen, durch die kühlen— 
den Seewinde nach dem Kontinente getrieben. Hier aber ſehen 
wir keine baum = und waſſerleere Wüſte, keine flache Tiefebene 
vom kieſigen Sande bedeckt; ſondern einen Erdtheil, der im 
Weſten von einer Bergkette durchzogen iſt, die durchweg in die 
Grenzen des ewigen Schnees ſteigt, die warmfeuchten Luftſchich— 
ten ſammelt, kühlt und niederſchlägt. Der Boden ſelbſt iſt mit 
einem Flußnetze durchadert, welches keinem Theile des ganzen 
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Kontinents an hinlänglicher Bewäſſerung fehlen läßt. Das wech— 
ſelwirkende Spiel der aufſteigenden und ſich niederſchlagenden 
Dünſte dauert daher ununterbrochen fort. Zudem iſt Südamerika 
gerade in feinen heißeſten Theilen mit undruchdringlichem Hoch⸗ 
walde bedeckt; einem Hochwalde, der nur da zugänglich iſt, wo 
die Natur ſelbſt durch Waſſerſtraßen den Eintritt geſtattet. Dieſe 
unermeßlichen Waldungen, womit auch noch die öſtlichen Berg⸗ 
gruppen bedeckt ſind, dieſes unermeßliche Vegetationsmeer läßt 
die Atmoſphäre niemals, weder austrocknen, noch jenen hohen 
Grad der Wärme erreichen, welcher die Luft in Afrika's Wü⸗ 
ſten ſo furchtbar macht. Im Allgemeinen kann man den Unter⸗ 
ſchied der mittlern Temperatur Afrika's und Amerika's, in ihren 
tropiſchen Theilen auf 15 bis 20 Grade des hunderttheiligen 
Thermometers anſchlagen. Natürlich findet dieſes nur im allge: 
meinſten Sinne Anwendung; denn im Einzelnen und Speciel⸗ 
len leiden ſolche Behauptungen zahlreiche Ausnahmen. Auch 
wird für das Gefühl die Wärme Amerika's durch ihre Feuchte 
beinahe läſtiger als die trockne Hitze Afrika's, und in manchen 
Schluchten der Andescordillere, in jenen berüchtigten, tiefen 
Bergſpalten, hier Quebradas genannt, wiederholt ſich wol 
mitunter die erſtickende Hitze des Thales Biban el Moluk 
oder der Königsgräber in Egypten. 

In Bezug auf geographiſche Breite kann man annehmen, 
daß die höchſte Temperatur in der Entfernung vom Aquator, je— 
dem Grade des hunderttheiligen Thermometers 1 45“ entfpricht. 
Anders verhält es ſich mit der Wärmeabnahme in Bezug auf ab- 
ſolute Höhe, denn hier rechnet man auf einen Grad des hun— 
derttheiligen Thermometers go Toiſen abſol. Höhe, mithin ent— 
ſprechen 500 Toiſen vertikaler Erhebung einer Veränderung von 
9° 49° geogr. Br. Auf einen Grad Fahrenheit rechnet man in 
der Regel 1 Grad der Breite und 50 Toiſen ſenkrechter Erhe— 
bung. Nimmt man den Punkt für die Grenze der Kälte an, 
wo das Daſein der Vegetation ausgeſchloſſen iſt, ſo entſpricht 
der ewige Schnee, mit welchem die Gipfel bedeckt ſind, dem 
ewigen Schnee in der Polarregion und jedes 50 Toiſen ſenkrech— 
ter Erhöhung, entſpricht einem Grade Entfernung des Berges 
vom Pole. Das tropiſche Amerika anlangend, ſo iſt bei ihm in 
Bezug auf das Klima die Erhebung des Bodens von großer Be— 
deutung. Es kommt aber noch ein Umſtand hinzu, der das— 
ſelbe modificirt. Die Breite des Kontinents nimmt gegen Sü— 
den ab und zwar ſo ſehr, daß er zwiſchen dem 40 und 
50O ſüdl. Br. zu einem ſchmalen kaum 20 deutſche Meilen 


74 st at 


breiten Landſtreiche einſchwindet. Mit dem Einſchwinden des 
Landes nimmt die Waſſermaſſe zu; dieſe haucht immer Küh⸗ 
lung aus, und macht dadurch, daß die Temperatur des füdli- 
chen Theiles unſers Planeten bedeutend niedriger, als die des 
nördlichen iſt. Doch iſt dieſer Unterſchied der Temperatur in 
der nördlichen und ſüdlichen Hemiſphäre, ſoweit die Tropen 
reichen, nicht ſehr fühlbar, vielleicht weil das gänzliche Ver⸗ 
ſchwinden des Landes erſt jenſeit derſelben und ſüdlich vom 
Wendekreiſe des Steinbocks anfängt. In den höhern Breiten 
zeigt es ſich aber, daß die Temperatur der nördlichen ge: 
mäßigten Zone bedeutend höher als in der ſüdlichen iſt. Hier 
liegt das Feuerland unter 55° ſüdl. Br., bereits im ewi⸗ 
gen Schnee begraben; im Norden reift unter gleicher Breite 
und noch mehre Grade höher hinauf, das Korn. Es iſt 
merkwürdig, daß der Unterſchied, beſonders in den weſtlichen 
Theilen dieſer Länder fo bedeutend iſt, und beinahe 15 Brei: 
tengrade ausmacht. Folgende Tabelle gibt auf eine anſchauli⸗ 
che Weiſe das Verhältniß der Temperatur in beiden Hemi⸗ 
fpharen in den entſprechenden Jahrszeiten. 


Vergleichung der Temperatur der Luft in beiden Hemifphären. 


a Correſpondirende Mittlere Temperatur der Monate. 
Breite. Monate Südliche Hemi⸗ Nördliche Hemi⸗ 

ſphäre ſphäre. 

o bis 150 Dezember 28% „ 
Junius vg 28°,; 

18° 7. 5 4 „ 26% 

pri 8 27% » » 

22° his 26° zn. „ „ 39° 

Juliu 22% »» 

S 5 * 20 

arz 20,8 „ „ 

54° Dezember 3% 15% 

Junius 19,8 » „ 

. 6 ** 17 

0 ugu 10°%,5 » 
43° Julius 5 18% 

Januar 15% „ „ 

48° Junius „ » 17% 

i Dezember 3 5 „ „ 

58° Julius 5 » 13% 

Januar 6% | „ 
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Die Vergleichung zeigt den bedeutenden Unterſchied der 
Temperatur in den gemäßigten Zonen beider Hemiſphären. 

Es iſt natürlich, daß wir bei Betrachtung des Klima, 
vorerſt den tropiſchen Theil Südamerika's ins Auge faſſen. 
Unmittelbar unter dem Äquator, in dem Waldgürtel des Ama⸗ 
zonenſtromes und Rio Negro, herrſcht im Grunde nur eine 
Jahrszeit. Dieſe Region erſcheint als das große Treibhaus der Na⸗ 
tur. Dumpfe, feuchte Schwüle, iſt der eigentliche Aus⸗ 
druck, welcher für dieſes Klima paßt. Zwar dringen die Paſſat⸗ 
winde durch die Mündungen dieſes unermeßlichen Flußgebietes 
in den Kontinent ein und ungehindert bis in die hohen Anden 
von Quito vor, Indeſſen ſind auch dieſes, warme feuchte Winde, 
geſchwängert mit den Gewäſſern des Ozeans. Sie ſetzen dieſel⸗ 
ben in den Anden von Peru ab, von wo ſie in tauſend Strom⸗ 
adern durch den ganzen Waldgürtel des Kontinents in ihre 
urſprüngliche Quelle zurückkehren. Dieſe Waſſerfülle hat in 
der Amazonenmulde hinreichenden Raum, um ſich auf ihrem 
ſchleichenden Laufe nach Belieben auszubreiten, Sümpfe und 
Stagnen zu bilden und durch die Kraft der zweimal wieder⸗ 
kehrenden ſenkrechten Sonnenſtrahlen, in Dunſt und Nebel auf— 
gelöſt zu werden. Dieſe Region iſt daher faſt unaufhörlich 
mit Nebelwolken bedeckt. Die Fülle der Gewächſe, welche je— 
de Vorſtellung überſteigt, und ſelbſt dem Beſchauer der Wirk— 
lichkeit wie ein Traum vorkommt, erreicht hier eine Koloſſa⸗ 
lität, welche ſie um ſo geſchickter macht, die aus den Pflan⸗ 
zenſümpfen aufſteigenden Dünſte, wieder an ſich zu ziehen. 
Es iſt daher hier beinahe ununterbrochene Regenzeit. Nur 
ſelten gelingt es der Sonne die Wolken zu zerreißen, und 
regenfreie Tage ſind nur wenige, nebelloſe Nächte niemals. 
Die elektriſche Spannung iſt ſtark und furchtbar rollende Ent: 
ladungen find beinahe jeden Nachmittag zu haben. Schauder⸗ 
voll aber ſind die nächtlichen Gewitter in dieſen furchtbaren 
Wäldern. Der Regen ergießt ſich hier in Strömen und er- 
ſtaunt man über die Waſſerfülle der Ströme, ſo erſtaunt 
man aber noch mehr über die furchtbare Menge des Schlag- 
regens und begreift noch immer nicht, wohin ſich dieſe Waſ— 
ſerfülle verliere. Es gibt hier nur zwei Erſcheinungen, nem— 
lich aufſteigende und niederfallende Gewäſſer. Verläßt man 
dieſen Pflanzengürtel, ſo betritt man nördlich die Llannos, 
ſüdlich die Pampas. Hier verändert ſich Alles, und es tritt 
die regelmäßige Abwechslung der tropiſchen Jahrszeiten ein. 
Wir finden hier jene kahlen Ebenen, deren Einförmigkeit uns 
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in Afrika ſchaudern macht. Die Luft heitert ſich aus, und die 
ſenkrechten Strahlen der Sonne fallen drückend auf die Ebene 
nieder. Nichts gleicht der Reinheit der Atmoſphäre vom Dezem 
ber bis Februar in den nördlichen, und vom Juni bis Dezem— 
ber in den ſüdlichen Ebenen. Der Himmel erſcheint alsdann be⸗ 
ſtändig wolkenlos und läßt ſich in dieſer Jahrszeit eine Wolken⸗ 
geſtalt blicken, ſo iſt ſie eine ſo ſeltene Erſcheinung, daß ſie 
die ganze Aufmerkſamkeit der Bewohner befchäftigt. Oft: und 
Nordoſtwinde wehen beſtändig und da die Luft ſtets einerlei 
Temperatur hat, ſo können die Dünſte durch Erkältung nicht 
ſichtbar werden. In dieſer Jahrszeit trocknet alsdann der Boden 
aus und zerklüftet ſich, die hohen Gräſer der Savanen dor— 
ren zuſammen und zerfallen in! Staub. Die Thiere lechzen 
nach Waſſer und ſtrecken ihre Rüſtern dem Winde entgegen, 
um zu erkennen, ob er irgendwo über feuchte Gegenden, die 
Erquickung verheißen, geweht habe. Man ſieht ſie ſchnell 
ſolchen Vertiefungen zueilen und kann gewiß ſein, daß ſie ſich 
nie irren. Doch verſteht das Maulthier den ſtachlichen Melone— 
cactus zu zerſchlagen und ſich mit ſeinem ſaftigen Fleiſche zu 
laben. Die Luft iſt außerordentlich heiter, das Blau des Him— 
mels außerordentlich tief, die Lichtmaſſe ſtark und reizend und 
phantaſtiſche Luftſpiegelungen gaukeln entfernte Geſtalten vor. 
Gegen Ende Februar, und Anfangs März wird in den nördli— 
chen Llannos die Bläue des Himmels weniger dunkel. Der Hy— 
grometer zeigt auf größere Feuchtigkeit, das Licht der Sterne 
wird durch Dunſthüllen funkelnd, aber die Erſcheinungen äns 
dern ſich noch nicht. Im Gegentheile haben die Symptome der trock— 
nen Jahrszeit ihre höchſte Höhe erreicht. Der erhärtete Boden 
ſcheint durch Erdbeben zerklüftet, entgegengeſetzte Luftſtröme 
treiben trichterförmige Staubwirbel empor, welche als elektri— 
ſche Batterien, mit ihrem dünnen Ende an der Erde durch die 
Ebenen hintanzen. Die Luft iſt erſtickend heiß und nur hie und da 
gewährt eine lechzende Herde oder eine Morichipalme ein Zei: 
chen eines noch vorhandenen Lebens. Doch nun läßt die Briſe 
nach, Windſtillen und unregelmäßige Winde unterbrechen ſie, 
Wolken thürmen ſich, wie entfernte Berge auf, die Luft treibt 
ſie mit einer Schnelligkeit durch die obern Regionen, welche der 
Luftbewegung in den niedern Gegenden nicht entſpricht. Endlich 
wird die Luft durch einzelne elektriſche Exploſionen erleuchtet, 
die Sonne iſt näher getreten, und die Regenzeit naht. Denn 
auch in Amerika gilt das Sprichwort: Waſſer begleitet die Sonne. 
Nun verſchwindet die Bläue des Himmels und die Dichtigkeit 
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der Dunſtdecke nimmt mit der Wärme zu; die Brüllaffen laſſen 
ihr klägliches Geſchrei hören, fie verſtummen nur vor dem Ge⸗ 
brülle der Gewitter, welche regelmäßig zwei Stunden nach dem 
Durchgange der Sonne durch den Meridian ihr Loblied zur Ehre 
des Schöpfers anſtimmen. Der Regen ergießt ſich in tropi⸗ 
ſchen Strömen, welche wir Wolkenbrüche zu nennen pflegen 
und dauert gewöhnlich bis nach 5 Uhr fort. Nächtliche Gewitter 
und Stürme finden nur in den Cordilleren und den bergi— 
gen Gegenden der Oſtländer ſtatt. Regelmäßig wie die Ebene 
iſt, folgen ſich hier auch die Phänomene des Luftkreiſes. Mit 
Sonnenuntergang hören die Niederſchläge der Dünſte auf, 
um am folgenden Tage nach der größten Tageshitze wieder 
einzutreten. Die Szenen der Steppen verändern ſich nun, 
denn kaum iſt die Oberfläche der Erde benetzt, ſo überzieht 
ſich die naßwarme Ebene mit Kyllingien und vielriſpigem Pas⸗ 
palum nebſt mannigfaltigen Gräſern. Die zartgefiederte Mi⸗ 
moſe entfaltet ihre ſchlummernden Blätter; hoch ſchießt das 
Gras auf, in welchem der ſchöngefleckte Jaguar ſich verſteckt, 
um aus den weidenden Herden ſich ſeine Speiſe zu wählen. 
An den Ufern der Sümpfe ſieht man nicht ſelten den befeuch— 
teten Letten ſich langſam und ſchollenweiſe erheben und mit 
heftigem Getöſe, wie beim Ausbruche kleiner Schlammvul⸗— 
kane werden die Schollen hoch in die Luft geſchleudert. Ein 
gepanzertes Krokodil oder eine rieſenhafte Waſſerſchlange ſtei⸗ 
gen nun aus der Gruft hervor, durch den erſten Regenguß 
vom Scheintode erweckt. Die zahlloſen Flüſſe ſchwellen 
an, treten aus ihren Betten und vereinigen fi), weite Ebe— 
nen in einen See verwandelnd. Ein unermeßliches Binnen: 
waſſer bedeckt jetzt die Ebene und die Viehherden ziehen ſich 
auf die wenig erhöhten Felsbänke zurück, indem ſie mit den 
Waſſerthieren in Kampf gerathen. Und ſo ſieht man hier wäh— 
rend der einen Hälfte des Jahres die Thiere des Feſtlandes, 
während der andern die der Gewäſſer den Platz behaupten. 
An den Küſten und in den waldigen Thälern iſt die naſſe 
Jahrszeit diejenige, in welcher anſteckende Fieber herrſchen, 
und der peſtartige Vomito den Europäer dahinrafft. 

Treten wir über den Wendekreis des Steinbocks hinab bis 
zur La Plata mündung, ſo hört die Erſcheinung zweier Jahrs— 
zeiten auf. Zwar herrſcht hier nicht jene hohe Temperatur, wie 
in den Gegenden, welche in der nördlichen Hemiſphäre unmit— 
telbar an den Wendekreis grenzen, aber noch immer ſind es 
warme Länder, denen wir hier begegnen. Schon in Paraguay 
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zeigen ſich in manchen Jahren Spuren des Winters, doch ſinkt 
der Thermometer ſelten unter 7 Centigrade hinab. Zu Bu e— 
nos Ay res treten aber ſchon Fröſte ein und eine dünne Eis⸗ 
decke bedeckt in manchen Jahren die Gewäſſer. Indeſſen ſind die 
Winter ſelbſt ſüdlicher hinab, noch ſehr gelinde, aber mit feuchter 
Atmoſphäre, ſo daß die Geräthſchaften leiden und die Hölzer 
anſchwellen. Nordoſtwinde find hier am häufigſten, Kälte brin⸗ 
gende Südwinde währen des Winters ſelten, noch ſeltner die 
Weſtwinde, welche nie über 2 Stunden dauern, oft aber in 
fürchterlichen Sturm ausarten. Die 4 Jahrszeiten treten nun 
immer ſchroffer hervor; natürlich mit dem Unterſchiede, daß ſie 
denen der nördlichen Hemiſphäre entgegengeſetzt find. Tiefer 
hinab verſchwindet der Wechſel der Jahrszeiten, und allmälig 
behauptet der Winter ſeine volle Herrſchaft. Man kann behaup⸗ 
ten, daß es hier doppelt ſo kalt als in der nördlichen Hemiſphä— 
re unter gleicher Breite ſei; ſelbſt Ende Dezembers empfindet 
man in der Magellanſtraße eine ſtrenge Kälte, ſelten ge⸗ 
nießt man einen heitern Himmel und nur kurz ſind die Augen⸗ 
blicke, in welchen ein Strahl der Sonne den Menſchen er⸗ 
wärmt. Dabei iſt die Luft ſtets feucht; der Thermometer ſteigt 
nie über 6 bis 7 Centigrade; das Land iſt unwirthbar, rauh 
über alle Begriffe, und geringe Höhen ſind mit ewigem Schnee 
bedeckt. Der Skorbut iſt in dieſen naßkalten Ländern eine 
Hauptplage und ſelbſt in Grönland zwiſchen 70 und ‚80° 
nördl. Br. entwickelt ſich der Menſch geiſtvoller und körperſtär— 
ker, als in den traurigen Gefilden des Feuerlandes. Seltſam 
genug grenzt dieſe furchtbare Region im Norden an ein mildes 
Land, wo der Patagone und Araucaner ſich zum ſchönſten Men⸗ 
ſchen der Erde entwickelt. 

Südamerika hat das Eigenthümliche, daß ſich ſeine klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe nicht nur von Norden nach Süden, ſondern 
auch von Oſten nach Weſten abändern. Der ganze Kontinent 
bildet eine Abdachung von Weſten nach Oſten. Es wäre äußerſt 
intereſſant von der Mündung des Amazonenſtromes bis auf 
die gegenüberliegenden Andesgipfel von Quito, alſo auf einer 
Strecke von 32 Längegraden unter dem Aquator, von Grad zu 
Grad die Temperaturverhältniſſe zu kennen und die allmälige, 
zuerſt langſame, dann aber ſchnelle Abnahme aus den heißen 
Ebenen bis über die Grenze des ewigen Schnees beurtheilen zu 
können. Die Grenze des ewigen Schnees ſteigt unterm Aquator 
bis 2400 Toiſen abfolute Höhe herab. Jenſeit dieſer Schnee: 
linie tritt ein Klima ein, welches rauher als das Polarklima 
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ſelbſt iſt. Denn die Kälte der Hochgebirge iſt eine ganz andere 
als diejenige der Polarländer. Hier iſt ſie eine Folge der lan⸗ 
gen Abweſenheit der Sonne und der dadurch verhinderten Wär- 
meausſtrahlung der Erde. Auf den Hochgebirgen dagegen hat 
die Kälte eine beinahe entgegengeſetzte Urſache, nemlich die 
ungemeine Reinheit und Dünne der Luft, welche auch den ſenk⸗ 
rechten Sonnenſtrahlen ungehinderten Durchgang geſtattet, 
und dadurch die Bindung des Lichts zur Wärme unmöglich 
macht. Daher geſchieht es auch, daß die Vergleichung der 
Breiten- und Höhentemperatur, fobald man fie auf das vege⸗ 
tabiliſche und animaliſche Leben anwendet, gewaltig hinkt. Die 
Alpenflora in einer beträchtlichen geographiſchen Breite iſt ganz 
eine andere, als diejenige, welche man unter den Tropen mit 
dieſem Namen belegt. Und unter dem Aquator verſchwindet je⸗ 
der Pflanzenwuchs ſchon auf bedeutender Tiefe unter der Schnee⸗ 
linie, während auf unſern nordiſchen Alpen die prachtvollſten 
Alpenpflanzen ſich unter dem Schnee bergen. Auch in Bezug 
auf die Pflanzenſäfte findet dieſer Unterſchied ſtatt. Die Alpen⸗ 
pflanzen der gemäßigten Zonen ſind bei weitem aromatiſcher, 
duftender und kräftiger, als die der temperirten Regionen der Tro⸗ 
penländer. Indeſſen unterſcheidet man auch auf den Höhen noch, 
eine kalte, gemäßigte und heiße Zone. Wenn die heiße Zone 
Amerika's ſich auch nicht durch unmäßige Höhe der Temperatur 
auszeichnet, denn die heißeſten Tage in Süd- und Mittel⸗ 
europa übertreffen oft die Tropentemperatur; ſo iſt es dagegen 
die anhaltende feuchte Wärme, verbunden mit den Ausdünſtun⸗ 
gen des naſſen Grundes der Tiefebenen, Myriaden vegetabili- 
ſcher und animaliſcher Weſen, die in Verweſung übergehen, was 
dieſe Zone in ein heißes Dunſtbad verwandelt. Hier ringt das 
Leben mit dem Leben, und in ordnungsloſer Uppigkeit ſtrebt 
der Bildungstrieb der Natur, aus dem Tode immer wieder neues 
Leben zu erzwingen. Dieſe Zone ſteigt unterm Aquator auf 500 
Toiſen hinan. Die folgenden 1000 Toiſen umfaſſen die gemä— 
ßigte Zone, welche abermal zu dem Begriffe, den wir uns da— 
von machen, indem wir nur die geographiſche Breite berück⸗ 
ſichtigen, nicht paßt. Es gibt in der gemäßigten Region des Aqua⸗ 
tors durchaus keine Extreme, und ihr ſind ſowol jene heißen 
Sonnentage, an denen der Thermometer auf Jo bis 34 Centi⸗ 
grade ſteigt, fo wie auch eine Kälte von 12 bis 20° unter o 
durchaus fremd. Der Name einer gemäßigten Zone paßt alſo 
im allereigentlichſten Sinne auf dieſen Temperaturgürtel, in: 
dem hier eine Temperatur herrſcht, welche derjenigen eines ſchö— 
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nen Maitags in unſerer Zone ähnlich iſt; auch das ganze Jahr 
hindurch ſo wenig Veränderung erleidet, daß unter dem Aquator 
der Unterſchied zwiſchen dem heißeſten und kälteſten Tage, ſo 
wie zwiſchen Tag und Nacht, im Durchſchnitt kaum 3 bis 4 Cen⸗ 
tigrade beträgt. Es iſt dieſes die Region eines ewigen Früh: 
lings. Die zärtlichſten Pflanzen der Tropenzone reifen zwar 
nicht mehr, aber auch die Flora der kalten Zone gedeiht nicht. 
Höher hinauf kommt alsdann die kalte Zone. Man verſteht in 
Amerika unter dem Namen der kalten Länder nicht die Gegen— 
den, welche mit ewigem Schnee bedeckt find; ſondern diejeni- 
gen, wo die Jahrstemperatur 10 Centigrade nicht überſteigt, 
und wol auch nur 4 Grade beträgt. In unſerer gemäßigten Zo⸗ 
ne reift bei einer mittlern Jahrstemperatur von 8° noch Ge— 
treide und 10“ geben der Traube Süßigkeit. Dies kommt da⸗ 
her, weil dieſe mittlere Temperatur zwiſchen Sommer und 
Winter ſehr ungleich vertheilt iſt, fo daß ſich eine Winter- 
kälte von 20° unter o mit einer Sommerhitze von 24° über o 
auszugleichen hat. In den kalten Regionen des Tropenlan- 
des ſinkt der Thermometer nie unter o, er ſteigt aber auch nie 
über 10°. Daher iſt es hier auch die gleichförmige Kühle, wel⸗ 
che den Ackerbau vernichtet und unmöglich macht. Indeſſen ſtei⸗ 
gen die Engpäſſe der Cordillere wol noch höher hinauf, und 
Almagro mit ſeinen Spaniern erſtaunten nicht wenig, als ſie 
auf dem Rücken der Andes, mitten in der heißen Zone, vor 
Kälte erſtarrten und einen großen Theil ihrer Gefährten durch 
Froſt einbüßten. Wie man ſich jedoch vom Aquator entfernt, 
entweder nach Norden oder Süden, ſo wird auch der Einfluß 
der geographiſchen Breite fühlbar, und man könnte die Tempe: 
ratur dieſer Zone, mit Recht eine gemiſchte nennen. > 

Daß örtliche Ausnahmen von dieſen allgemeinen Regeln 
ſtattfinden, iſt ganz natürlich, indem die Stellung der Gebir— 
ge, die Richtung der Thäler, die Offnung des Landes nach ir: 
gend einer Weltgegend, die Abgeſchloſſenheit eines Thalkeſſels, 
die Neigung einer Bergplatte u. ſ. w. eine Menge von Modi⸗ 
fikationen erzeugen. Es war ſchon oben die Rede, daß die 
Grenze des ewigen Schnees in Alto-Peru 17 ſüdlich vom 
Aquator, zwiſchen Arequiba und la Paz 2» bis 400 Toiſen 
höher als in Quito ſei. Auch in Aſien finden wir auf dem höch⸗ 
ſten Gipfel des Himalaya, die Grenze des ewigen Schnees höher, 
als es eigentlich die geograp hiſche Breite mit ſich brächte. Dieſe 
Erſcheinung iſt eine An omalie, welche uns lehrt, daß die Na— 
tur den Geſetzen unſerer Syſteme minder ſtreng folge, als wir 
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uns denken. Indeſſen mag in Alto⸗Peru, das nach allen Seiten 
geſchloſſene Hochthal des Titicaca, wo ſich nicht nur die 
Strahlen der Sonne ſammeln und die Wärmeausſtrahlung des 
Bodens begünſtigen, ſondern auch das große Seebecken, an 
deſſen Ufer eine blühende Kultur prangt, durch feine bedeuten- 
de Verdünſtung ſehr viel zur Milderung der Temperaturſchärfe 
beitragen. Die heißeſten Gegenden des füdlichen Amerika befin— 
den ſich indeſſen am weſtlichen Strande, am ſchmalen Küſten— 
ſaum des ſtillen Ozeans, beſonders in demjenigen Theile, wel— 
cher die Wüſte genannt wird. Die Cordilleren bilden einen un: 
überſteiglichen Damm gegen die kühlen Luftſtröme, welche vom 
atlantiſchen Meere durch die Mündungen des Orenoco und 
des Amazonenſtromes in den Kontinent eindringen, ſo 
wie ſie auch die kalten Luftſtröme abhalten, welche von den ca— 
nadiſchen Seen herab durch die Längenthäler der Kontinente zie— 
hen. Die ſenkrechten Sonnenſtrahlen prallen von den ſteilen 
Wänden der Cordillerenkette zurück, und verſtärken die Glut— 
hitze des Strandes. Nie fällt ein Tropfen Regen auf dieſe Wü⸗ 
ſte. Dieſes verurſacht, daß ſelbſt das ſchon ſehr ſüdliche Chili, 
ſich noch immer eines ewigen Frühlings erfreut, wenn auch die 
jenſeit der Berge befindlichen Ebenen des la Plata und Pa— 
tagoniens, bereits durch empfindliche Fröſte leiden. 

Die Einwirkung des Klima auf das vegetabiliſche und ani— 
maliſche Leben iſt dem bisher Geſagten nach, gänzlich verſchieden 
von demjenigen in andern Ländern unter gleicher Breite. Der 
auffallendſte Kontraſt findet aber in dieſem Bezuge zwiſchen 
Südamerika und Afrika ſtatt. Afrika iſt heiß, aber trocken, 
überall ſo ziemlich gleichförmig temperirt, aber dürre. Einige 
naſſe Fluß⸗ und Küſtengegenden ausgenommen, iſt die Vegeta— 
tion Afrika's außerhalb dem Pflanzengürtel, der es von den 
Kongbergen bis zur Colla Mazaga durchzieht, und 
der auffallend genug dem Pflanzengürtel Amerika's entſpricht, 
beinahe unbedeutend und kümmerlich zu nennen. Der gebleichte, 
quellenloſe und ſandreiche, ausgedorrte Boden Afrika's nährt 
nur kümmerlich eine dürre Pflanzendecke. Das feuchtwarme 
Amerika dagegen, bedeckt mit einem Schlammboden, welcher 
aus Verwitterung von Mergel, Kalk und vulkaniſchen Tuffen 
entſtanden und mit einer tiefen Lage verwester Vegetabilien be— 
deckt, dazu von hunderttauſenden waſſerreichen Kanälen durch— 
furcht iſt; begünſtigt die gewaltigſte und üppigſte Vegetation 
der Erde, erſchlafft aber das animaliſche Leben. Daher ſind die 
Thiergeſtalten minder rieſenhoft und von geringerer Lebensdauer. 
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Das animaliſche Gefüge iſt weniger zähe, die Säfte find waffe 
riger und alle Thierformen finden wir hier in untergeordneten 
Arten. Der Elephant iſt zum Tapir, der Löwe zum Puma ein— 
geſchrumpft; nur diejenigen Geſtalten, welche ſich unmittelbar 
dem Schlamme entwinden, die Familien der Saurier- und 
Boaſchlangen, erreichen hier eine ungewöhnliche Ausbildung. 
Anders iſt es in Afrika, die heiße Sonne auf glübendem Bo— 
den ſtählt das animaliſche Leben, und diejenigen Thiere, wel— 
che ſich durch ihr feuriges Temperament und ihre ſtolze Kühn— 
beit fo wie durch ihre Kraftgeſtalten beſonders auszeichnen, fans 
den hier ihre Heimat. Selbſt die Menſchenfamilie hat ſich hier 
zum dauerhafteſten, ſtärkſten und unverwüſtlichſten Organismus, 
zur Organiſation des Neger erhoben. Dieſes Kind der Sonne, 
deſſen Organismus in der That von feſterem Gefüge als der je— 
der andern Menſchenfamilie iſt, bildet einen ſtarken Kontraſt 
mit dem Guaraunier im Delta des Orenoco, unter deſſen 
leichtem Tritte nicht einmal der ſchwankende Sumpf einſinkt; 
und der dem Vogel gleich, ſein Neſt auf die Piritupalme baut, 
deren Gipfel ihm Nahrung und Obdach gewährt. Der Menſch 
Südamerika's iſt in der That weicher, zärtlicher und ſchwächli— 
cher als der Neger organiſirt. Sein Nervenſyſtem iſt weit em— 
pfindlicher und den Einflüſſen von außen zugänglicher. Die Aqui— 
torialſonne vermag ſeine Haut weder ſchwarz zu färben, noch 
in ihrem Gefüge jenes Ol zu brauen, welches dem Neger einen 
eigenthümlichen Geruch und eine ſammtartige Haut verleiht. 
Die ewige Näſſe, in der er athmet, vermindert die Elaſtizität 
ſeines Zellengewebes. Auch das krauſe Haar des Negers iſt dem 
roͤthlichbraunen Amerikaner nicht eigen. Dieſe abweichenden Zü— 
ge treten um ſo auffallender an den Bewohnern der Wälder her— 
vor. Sie befinden ſich in einem beſtändigen Dunſtbade, nur ſel— 
ten einer Sonne ausgeſetzt, die dem Neger Afrika's ſenkrecht 
auf den Scheitel brennt und ihn zum ſtaͤrkſten ihrer Kinder 
macht. Daher iſt auch der Amerikaner gegen klimatiſche Verän— 
derungen außerordentlich empfindlich, und nur mit Zittern ſteigt 
der Indier der Berge, in die heißen Ebenen; oder der Bewohner 
der Sümpfe auf die heitern Höhen. 

Zu den klimatiſchen Verhältniſſen der heißen Länder Süd— 
amerika's gehören noch einige andere Erſcheinungen. Eine der 
vorzüglichſten, welche der alten Welt in einem ſo großen Maß— 
ſtabe nicht eigen iſt, dürfte das periodiſche Anſchwellen der 
Ströme ſein. Dieſes iſt allen Flüſſen der heißen Zone eigen. 
Im Alterthume glaubte man zwar, daß es eine wundervolle 
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Eigenthümlichkeit des Nils ſei, die Erfahrung hat jedoch ges 
lehrt: daß das Steigen und Fallen der Flüſſe in beſtimmten 
Epochen ein Geſetz ſei, welches die Natur bei allen tropiſchen 
Strömen befolge. Auch weiß man nunmehr, daß es nicht das 
Schmelzen des Gebirgsſchnees ſei, welches die Ströme ſchwel— 
len läßt, denn ſie kommen nicht allezeit aus Schneealpen; und 
dann führen ſie zur Zeit ihres hohen Standes auch eine zu gro⸗ 
ße Waſſermaſſe in das Meer, als daß die jährliche Quantität 
des Schnees für ſie hinreichend wäre. Das Steigen der Tropen— 
ſtröme hängt von den periodiſchen Regen ab, welche eintreten, 
ſobald die Sonne ſich naht. Die Menge des Regens, welche 
jährlich in den heißen Gegenden fällt, iſt erſtaunlich. Herr v. 
Humboldt hat berechnet, daß in den Wäldern des Oberore— 
noco und Rio Negro die Regenmaſſe jährlich go bis 100 
Zoll betrage. Daher nimmt man das Steigen der Flüſſe bald 
nach dem Frühlingsäquinoktium wahr. Der Orenoco fängt 
Ende März zu ſteigen an, anfänglich um einen Zoll in 24 Stun⸗ 
den; er ſinkt zuweilen nochmals im April, erreicht ſeine größte 
Höhe im Julius und bleibt bis 25. Auguſt voll. Von nun an 
fängt er allmälig zu ſinken an, aber langſamer als er gewach⸗ 
ſen war, und erreicht ſeinen niedrigſten Stand im Februar. Der 
Ganges, der Joliba, der Senegal und Gambia er— 
reichen ebenfalls ihre größte Höhe gleichzeitig mit dem Ore— 
noco im Auguſt. Der Nil bleibt um zwei Monate zurück, we⸗ 
gen der Länge ſeines Laufes und der großen Entfernung ſeiner 
Mündungen von dem Innern Sudans. Bei dem Amazonen— 
und la Plataſtrome iſt es umgekehrt. Sie fangen zu ſtei— 

gen an, wenn der Orenoco fällt. Der Amazonenſtrom 
iſt jedoch ungleich minder regelmäßig in den Epochen feines Stei— 
gens und Fallens als der Orenoco. Inzwiſchen beginnt ſein 
Steigen meiſt im Dezember und er erreicht im Marz ſeinen 
höchſten Waſſerſtand. Er fängt im Mai zu ſinken an und in 
den Monaten Julius und Auguſt zur Zeit, wo der Unter⸗ 
orenoco die ganze umliegende Landſchaft überſchwemmt, iſt 
der Amazonen ſtrom auf ſeinen tiefſten Stand geſunken. 
Indeſſen ſind beide Flußſyſteme mit einander verbunden, und 
die Waſſergröße des Orenoco übt auf die des Amazonen⸗— 
ſtromes einigen Einfluß, was aber umgekehrt nicht der Fall iſt. 
So wie in Egypten der Nil, ſetzen die Ströme Amerika's eben— 
falls eine dichte Lage fruchtbaren Schlammes ab, welche um fo 
bedeutender iſt, als auch die Waſſermaſſe ſo wie . Überſchwem⸗ 
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mungsoberfläche größer iſt. Künftige Egypter werden dieſes zu 
benutzen wiſſen. 

Die Witterungserſcheinungen ſind natürlich auf einem ſo 
großen Raume wie Südamerika iſt, ſehr verſchieden. In der 
trocknen Jahrszeit iſt die Witterung meiſt beſtändig und trocken, 
und wo Gewitter ſtattfinden, find fie ſchnell vorübergehend. 
Der Donner rollt in Südamerika majeſtätiſch. Die Ungewitter 
ſind furchtbar und wen in den Wäldern der Tropen ein Sturm 
überraſcht hat, hat die Schrecken der Natur kennen gelernt. 
Ein Sturm zur See gibt nur ein ſchwaches Bild von dem furcht— 
baren Toben eines Orkans in den amerikaniſchen Wäldern. Es 
wird alsdann ſelbſt den Thieren bange; und vom größten bis zum 
kleinſten ſuchen ſie Schutz gegen das einbrechende Verderben. 
Das Toben des Windes in den Rieſenbäumen, das Getöſe und 
Gekrache der umſtürzenden Pflanzenrieſen, der Strom ſich er— 
gießenden Regens, das Geheul wilder Thiere, beſonders der 
Affen, welche durch niederſtürzende Bäume aus ihren Schlaf— 
ſtätten geſchleudert und oftmals beſchädigt werden, das unauf— 
hörliche Krachen und Hallen des Donners, das durch weithallen— 
de Echos vervielfältigt wird, das wunderliche Licht der hellſten 
Blitze, dabei die beſtändige Gefahr von einem ſtürzenden Stamme 
des Urwaldes oder dem krachenden Einſturz eines Berges zer— 
malmt zu werden; erweckt bei dem bis auf die Knochen durch— 
näßten Menſchen ein Gefühl des Entſetzens uud der Unbehag— 
lichkeit. Dieſes wird noch erhöbt durch den niederdrückenden Ge— 
danken, daß man hier einer Nulle gleich ſei in der unermeßli— 
chen Schöpfung und kein Mittel beſitze, ſein Herrenrecht an die— 
ſe furchtbare Einöde geltend zu machen. Gräulich ſind die Ver— 
wüſtungen, welche ſolche nächtliche Stürme anrichten, und ſelbſt 
die Eingebornen zittern vor ihnen und vermögen es nicht, ſich 
an ſie zu gewöhnen. 

Im Allgemeinen ſind jedoch die meiſten Gegenden Südame— 
rika's ſo beſchaffen, daß ſich in ihnen der Menſch einer bleibenden 
Geſundheit und eines frohen Gedeihens erfreuen kann. Der ein— 
geborne Llannero von Venezuela, der Gaucho von 
Buenos ⸗Ayres befindet ſich wohl, genießt einer dauerhaf— 
ten Geſundheit und eines langen Lebens und rühmt ſeine Ebe— 
nen, wo kein Gegenſtand ſeinen Blick hemmt. Der Bewohner 
der Andes athmet eine reine Luft; fie ſcheint jedoch für den in 
der Ebene Gebornen zu ſcharf, und indem ſie das Spiel ſeines 
Organismus beflügelt, und ſeinem Leben Behendigkeit verleiht, 
ſcheint fie feine Kraft zu verzehren und fein Leben zu verkür— 
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zen. Der Bewohner der feuchten Wälder ſteigt daher nicht 
gerne auf den Rücken der Cordilleren; aber der Bewohner der 
Höhen zittert vor den Miasmen der Tiefe. Das minder zähe, 
trockene Gewebe ſeiner Gefäße widerſteht dem Einfluſſe eines 
erſchlaffenden Klima nicht lange. Aber auf ſeinen Bergen fühlt 
er ſich wohl; er rühmt den ewigen Frühling der ihn umgibt, 
und die Gleichförmigkeit einer Temperatur, welche ihn vor den 
Unbequemlichkeiten bewahrt, denen die Bewohner wechſelvoller 
Luftſchichten ausgeſetzt find. Anders iſt es jedoch mit den Anwoh— 
nern der waldigen Baien und Buchten an der Meeresküſte und 
den Bewohnern der feuchten Wälder. Hier ſind ſelbſt die Ein— 
gebornen Wechfelfiebern, Entzündungen und allen jenen Krank: 
heiten ausgeſetzt, welche warme auflöſende Näſſe im menſchli— 
chen Organismus erzeugt. Das Temperament iſt bei den Be— 
wohnern dieſer Gegenden naß und phlegmatiſch, ſelbſt auf die 
Thiere ſcheint ſich der Einfluß der feuchten Wärme zu erſtrecken. 
Die Affen der amerikaniſchen naſſen Wälder ſind weniger poſſir— 
lich und lebendig und eine Art düſtere Melancholie iſt an ihnen 
bemerkbar. Sogar das wilde Geſchlecht der Katzen ſcheint we— 
niger muthig und der Jaguar weiſt Albinos mit glänzendweißem 
Felle auf. Das berüchtigte gelbe Fieber droht dem nicht akkli— 
matiſirten Europäer, noch mehr aber dem Bewohner der Anden 
in vielen Häfen, beſonders in Panama und la Guayra 
Verderben. 

Der Europäer bedarf überhaupt gar ſehr der Akklimatiſirung, 
wenn ſein Organismus nicht ſchnell unterliegen ſoll. Er wählt 
dazu jene ihrer Geſundheit wegen berühmten Gegenden, z. B. 
das geſunde und trockene Cumana, wo oftmals ein ganzes Jahr 
lang kein Regen fällt, oder er eilt unmittelbar nach der Lan— 
dung in höhere Gegenden zu gelangen z. B. vom Hafen la 
Guayra nach Caracas, von Porto Cabello in die 
Hochthäler von Aragua. Leichter akklimatiſirt ſich der Neger, 
als ob ſein feuriger, öliger Organismus den feuchten fauligen 
Miasmen unzugänglich wäre. Dieſe fauligen Miasmen ſind be— 
ſonders den Küſtengegenden eigen, deren Baien und Buchten 
von einem ſtarken Pflanzenwüchſe umgeben find, beſonders da, 
wo die dichten Gebüſche von Wurzel- und Manſchenillenbäumen 
bis in das Waſſer hinabreichen. Beſonders wird der Ausdün— 
ſtung der Wurzelbäume eine ungeſunde Luftbeſchaffenheit zuge— 
ſchrieben und die Menge von Schal- und Weichthieren, welche 
ſich zwiſchen dieſen Wurzeln anhäufen und in Verweſung über— 
gehen, vermehren noch die Ungeſundheit dieſer geſchloſſenen 
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Waſſerbecken, vor denen den Ankömmling ſchon von weitem eine 
ſüßliche Weiche der Luft, welche ihm entgegenweht, warnt. 

Auch im Innern des Landes gibt es tiefe Schluchten und 
Quebradas 1 welche für Menfchen einen ungefunden Aufenthalt 
gewähren. Im Ganzen iſt jedoch der Kontinent geſund, weni: 
gen eigenthümlichen Krankheiten ausgeſetzt; und bei weitem 
weniger mit peſtilenzialiſchen Miasmen überhäuft, als manche 
Gegenden Südaſiens. 

Zum Schluſſe müſſen wir auch noch erwähnen, daß im 
nördlichen Theile des Kontinents nach heftigen Erderſchütterun— 
gen, oftmals giftige Schwaden und Atmoſphärilien auf die Ober— 
fläche hervortreten, welche den Thieren gefährlich werden. Ja 
man hat Beiſpiele, daß nach ſolchen Erderſchütterungen die 
Viehweiden auf dem Rücken der Andes von Quito vergiftet und 
den Herden tödtlich wurden. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe, ſo wie der gamze Cyclus 
der Naturerſcheinungen, ſowol unter als über der Oberfläche der 
Erdrinde hat in Südamerika ein eigenthümliches Gepräge und 
auch der Luftkreis bietet Erſcheinungen dar, welche an Erhaben— 
heit und Größe diejenigen ähnlicher Art, in der nördlichen Halb— 
kugel ziemlich weit hinter ſich laſſen. Die iſolirte Lage dieſes 
Kontinents im freien weiten Südozean, der muldenförmige 
Bau deſſelben, die ungeheuren Ebenen, nebſt dem hohen Ge— 
birgswalle durch die verſchiedenſten Zonen unſers Planeten, end— 
lich die Gluthauche der zahlreichen Vulkane und die Fülle von 
Alkohol und Stickgas, welche aus den feuchten Waldungen auf— 
ſteigen, liefern der Atmoſphäre die Stoffe, welche ſie zu den 
zahlreichen Lufterſcheinungen verarbeitet; und alle Umſtände zu⸗ 
ſammengenommen machen Phänomene möglich, in denen ſich ein 
ungeſchwächtes Walten der Naturkräfte, wie ſonſt nirgend offen— 
bart. Die furchtbaren Erdbeben, welche nördlich vom Amazonen— 
ſtrome den ganzen Kontinent durchrütteln, erregen feurige Mer 
teore, welche Humboldt in Cumana beobachtete; die Unzahl 
von Sternſchuppen, welche man häufig wie einen Feuerſchnee 
in Quito fallen ſieht, u. dergl. m. ſind Erſcheinungen, wozu 
dieſer Kontinent ganz beſonders geeignet ſcheint. 


Es kann hier in der allgemeinen Überſicht nur von der allge: 
meinen Form des organiſchen Reichthums die Rede ſein, wo— 
durch die Natur ihr Wirken und ihre nie ruhende Kraft auf 
dieſem weitläufigen Kontinente kund gibt. Daß dieſe Formen 
ein weitläufiges Gebiet der Forſchung und Naturbeſchreibung 
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darbieten, verſteht ſich von ſelbſt; und wir ſind noch weit davon 
entfernt, alle Schätze dieſes Kontinents zu kennen, der nicht 
vergebens die Geſtalt eines Füllhorns hat, und unbeſtreitbar 
derjenige unſers Planeten iſt, welchen die Natur mit beſonderer 
Vorliebe ausgeſtattet hat. Das in unſern Naturbeſchreibungen 
noch kaum geahnte Reich der Elementarkräfte, die eigentliche 
Phyſik des Kontinents, würde ein Werk erfordern, das unter 
allen jetzt lebenden Sterblichen nur Einem möglich wäre, und ſo 
gewiß dieſer Theil der Erdkunde einſt eine große Stelle in der 
Geographie einnehmen wird, ſo wenig können wir uns hier 
darauf einlaſſen und müſſen daher, wenn von den Naturproduk— 
ten die Rede iſt, uns auf die drei Naturreiche, als die ausge— 
tretenen Pfade unſerer Vorgänger beſchränken. 

1) Das Mineralreich bietet in Südamerika Stoff 
für Tauſende von Erdenaltern dar, und zwar ſowol für den 
Forſcher, als den Nutznießer. Es war ſchon oben im Allgemeinen 
von dem Charakter des Knochengerüſtes dieſes Kontinents die 
Rede. Wie in dem gegenüberliegenden Afrika zeigt ſich auch hier 
Granit und Gneis, welches doch nur eine und dieſelbe Stein— 
art iſt. In Bezug auf die Überlagerungen bietet Südame— 
rika eine gänzliche Verſchiedenheit dar. Das ſpäter aus den Wel— 
len emporgehobene Afrika iſt durchweg mit einer todten Sand— 
decke überlagert, aus der jede andere Formation ſich nur müh— 
ſam hervorwindet. In Südamerika iſt das Rothtodtliegende der 
Sandſtein, auf den Anden felten im Vergleich mit Afrika's Ber— 
gen; und obwol es ſcheint, daß auch Südamerika eine ſpätere 
Emporhebung in verſchiedenen Epochen erfahren habe, daß es 
eine Zeit gab, wo die Gipfel der Anden nur als kleine Inſel— 
chen aus dem Meere emporſtanden; ſo geſchah die Emporhe— 
bung des Kontinents doch in einer Epoche, welche der Empor— 
hebung Afrika's lange vorherging. Der Rücken der Andes wurde 
daher mit rothem Sandſteine überlagert; der übrige Kontinent 
blieb davon frei und der Sandſtein der Cordilleren iſt eine alte 
Formation, durchbrochen allenthalben von Urgebilden, überla— 
gert von Flötzformationen und vulkaniſchen Konglomeraten. Die 
Ebenen Südamerika's find, wie ſchon oben gezeigt, keine Sand— 
wüſten, ſondern Flötzgeſtein, frei von jenem kieſigen Sande, 
deſſen glaſige Natur, jeder Art von Erweichungsfähigkeit erman— 
gelt. Weitläufige Glimmerplatten, Granitzacken und die aben— 
teuerlichen Geſtalten des Übergangskalkes, ſtehen aus den mu— 
ſchelreichen Kalkflötzen allenthalben zu Tage aus. Die weitläu— 
figen Mergelformationen und Chloritgebilde find ebenfalls Ge: 
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ſteine, deren Verwitterungsſtaub mit den Elementen der übri⸗ 
gen Formationen vermifcht, und vom Waſſer benetzt jenen frucht: 
baren Humus bildet, der von der Unempfänglichkeit des Kies- 
ſandes und der Zähigkeit der reinen Thonauflöſungen, gleich weit 
entfernt iſt. Daher bietet ſelbſt die Oſthälfte Südamerika's, dem 
Ackerbauer einen leicht zu bearbeitenden lockern und warmen 
Humus dar. Die Llanos werden zwar mit dem Schlamme der 
Flüſſe bedeckt, aber dieſer iſt kein ſchmieriger Thon, ſondern 
ein lockeres, fruchtbares aus vegetabiliſchen und vulkaniſchen Ele— 
menten zuſammengeſetztes Erdreich. Die weſtindiſchen Berglän- 
der bieten den mannigfaltigſten Boden, aber nur an der Küſte 
der Südſee unfruchtbaren Sand. Das Feuer, welches inner— 
halb dieſer Erdſpalte waltet, hat beinahe durchgehends in den 
Andesgebirgen den Boden mit einer bedeutenden Lage vulkani— 
ſcher Aſche bedeckt, die von innen heraus noch immer durch— 
wärmt, ſelbſt in jenen Regionen fruchtbar wird, wo nach theo— 
retiſchen Berechnungen jeder Ackerbau aufhört. Dieſe im Gan— 
zen genommen überall fruchtbare und lockere, warme Decke von 
Dammerde, ruht auf Formationen jeder Art. Im Ganzen ge— 
nommen iſt der Quarz in Südamerika nicht in der Menge vor— 
handen, wie in den übrigen Erdtheilen, namentlich aber in 
Afrika. Es ſcheint, als habe die Natur ihren Quarzantheil für 
dieſen Erdtheil auf einem Punkte konzentriren wollen, nemlich 
im nördlichen Peru, wo der Quarzfels als ein mächtiges Ge: 
birge bervortritt, wie es ſonſt nirgends gefunden wird. 

uͤbrigens ſcheint der Feldſpath vorherrſchender als in an⸗ 
dern Kontinenten zu ſein, beſonders aber in den Andes die ei— 
gentliche Baſis des Porphyrs zu bilden, in welchen der Granit 
offenbar übergeht. Sonſt bietet der Weſttheil des Kontinents 
alle jene Formationen dar, welche in andern Erdtheilen vor— 
kommen; nur ſcheinen hier alle mehr Zuſammenhang und eine 
mächtigere und weitläufigere Ausdehnung zu beſitzen. Es ſcheint, 
als ob kein Land der Erde in Bezug auf geologiſche Geſtaltung und 
Auflagerung der Gebirgsarten mehr Ahnlichkeit mit Südamerika 
beſitze, als Ungarn, welches in der That das mineraliſche Süd— 
amerika im Kleinen wiederholt. 

Die Oſtſeite des Kontinents beſteht aus Urformationen: 
Granit, Gneis, Glimmerſchiefer, Urkalk, Grünſtein, Urthon— 
ſchiefer u. ſ. w. Indeß findet auch hier eine Verſchiedenheit 
zwiſchen nördlichen und ſüdlichen Gebirgsformationen ſtatt. Die 
nördlichen Parimeberge ſcheinen eigentlich feſtes Urgeſtein, 
vorzüglich Granit zu ſein; die Braſilienberge hauptfäch⸗ 
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lich aus Schiefergebirgen zu beſtehen, der Granit aber eine un⸗ 
tergeordnete Rolle zu ſpielen. Der Gneis ſteigt hier zu hohen, 
pyramidalen Kegelbergen auf, was ſonſt nicht leicht der Fall iſt. 
Glimmerſchiefer, Urtrapp u. dergl. bilden die Grundlage, 
beſonders ſcheint in den Braſilienbergen Talk, Chlorit und 
Eiſenglimmer vorzuherrſchen. Kalk iſt in geringerer Menge vor: 
handen, Hornblende deſto häufiger und die verſchiedenen Mi— 
ſchungsverhältniſſe dieſer Steinarten erzeugen diejenigen Bil— 
dungen, welche als Itakolumit und Itabirit in die neuen 
Mineralſyſteme übergegangen find. Übrigens iſt die ſchiefrige For— 
mation dieſes gemiſchten Gebildes auch in Europa nicht unbe— 
kannt, und die Formation des Itakolumits auch in unſern 
Schiefergebirgen anzutreffen. Im Allgemeinen findet jene Ver— 
ſchiedenheit der Formen im chaotiſchen Reiche der Steinarten 
keineswegs ſtatt, und ihre Gebilde find von Luft und Außen— 
wärme, von Zone und Sonne durchaus unabhängig. Süd— 
amerika bietet in derſelben Fülle wie die übrigen Erdtheile alle 
jene mineraliſchen Maſſen dar, welche der Menſch in ſeinem 
Haushalte zu benutzen gewohnt iſt. Er kann nach ſeinem Ge— 
fallen ſeine Hütte aus geſtampfter Erde oder zuſammengekalktem 
Steine erbauen; will er lieber, ſo bietet ſich ihm der Marmor— 
block zur Thürmung ſeines Palaſtes oder ſeiner Pyramide dar. 
Er kann ſeine Straßen mit Gerölle beſchottern oder römiſch aus 
Werkſtücken bauen. Seine Künſtler können die Thaten der gro— 
ßen Geiſter in Porphyr und Marmor verewigen, und ſie im 
hohen Portikus aufſtellen, der aus Granit, Baſalt, Mar— 
mor und jedem beliebigen Geſteine gebildet werden kann. Und 
damit auch die Thorheit der Schellenkappe nicht entbehre, 
wurden Peru's Gebirge mit dem grünen Smaragde und Braſi— 
liens Gefilde mit dem feurigen Diamante ausgeſtattet. Uner— 
ſchöpflich iſt der mineraliſche Reichthum. An edlen Metallen bie— 
ten ſich überall unerſchöpfliche Lager dar. Das wohlthätige Eiſen 
iſt über den ganzen Kontinent verbreitet, und in Braſilien gibt 
es ganz eigentliche Berge von Eiſen, deren Metallgehalt unend— 
lich reich iſt. Häufig iſt der Magneteiſenſtein, und am Rio 
Parana fand man eine Maſſe gediegenen Eiſens, 300 Cent— 
ner an Gewicht, wahrſcheinlich eine Maſſe Meteoreiſen, derje— 
nigen ähnlich, die in Sibirien gefunden und von Pallas be— 
kannt gemacht wurde; und demjenigen Eiſenblocke, welchen man 
vor einigen Jahren in der Scharoſcher Geſpanſchaft in Ungarn 
fand, und deſſen Bekanntmachung wir dem verdienſtvollen © e= 
no witz in Eperies verdanken. Blei in Fülle, Zinn, beſonders 
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in Neu⸗Grenada, Kupfer in unerſchöpflicher Menge ſowol inf den 
Anden, als in den Braſilien- und Parimebergen. Bis jetzt 
wurden jedoch die wirklich edlen Metalle noch wenig benutzt, 
ſondern meiſt aus Europa eingeführt. Trotz der Fülle von Zinn⸗ 
minen in Neu⸗Grenada, findet man nur engliſches Zinn. Trotz 
der Eiſengebirge, beſonders Braſiliens, iſt es europäiſches Eiſen, 
welches der Berg- und Ackerbau, fo wie der Kunſtfleiß verar- 
beitet. Selbſt Kupfer wird eingeführt, und bei einer Menge 
reicher Queckſilberminen, wurde bis jetzt das zur Amalgamation 
in den Bergwerken nöthige Halbmetall, jährlich in vielen tauſend 
Centnern aus Idria eingeführt. 

Dagegen wird um ſo häufiger und mit deſto größerer Be— 
gierde derjenige Theil der mineraliſchen Schätze geſucht, de— 
ren nutzloſem Glanze menſchliche Thorheit, das Prädikat edel 
beigelegt hat, als ob der Adel ſich nicht weit beſſer mit der Stär— 
ke und Nutzbarkeit vertrüge. Gold iſt in allen Gebirgen Süd— 
amerika's in reicher Fülle vorhanden. Die Gänge der Anden 
find da, wo fie am höchſten find, vom Fuße bis zu ihrem Gi⸗ 
pfel mit Gängen dieſes edlen Metalls ausgefüllt, und manche 
darunter ſind ſo reich, daß es in der That an das Fabelhafte 
grenzt, daher denn auch Peru und Gold beinahe gleichbedeu— 
tend geworden ſind. Nicht weniger reich an dieſem Metalle iſt 
aber auch das ſüdliche Braſilien, wo im eigentlichen Sinne 
goldnes Land iſt, indem die ganzen innern Provinzen als gold— 
haltiges Erdreich betrachtet werden können. Seltſam genug war 
es eben dieſes Metall, wodurch Amerika ſich an Europa, deſſen 
Eiſen es unterlag, furchtbar gerächt hat. Auch die Parimeberge 
ſind reich an Gold, das aber bis jetzt noch nicht zu Tage geför— 
dert iſt. Silber iſt beſonders in Peru nicht weniger häufig und 
bekannt iſt die Sage von den reichen Minen bei Puno, wo die 
berühmte Familie Salcedo jene Werke von Laycacota 
beſaß und ihren armen Landsleuten dadurch zu Hülfe kam, 
daß ſie ihnen einige Tage auf eigene Rechnung in denſelben zu 
arbeiten geſtattete, was hinreichend war, um ſie auch reich zu 
machen. Der außerordentliche Reichthum dieſer Silberminen 
veranlaßte den Generalkapitän Fernando de Caſtro, Joſeph 
Salcedo in einen Prozeß zu verwickeln und enthaupten zu laſ— 
ſen; als man ſich aber der Beute bemächtigen wollte, fand man 
die Minen erſäuft. Übrigens iſt das Silber in Peru ſo gemein, 
und der Reichthum dieſer Metalle ſo groß, daß Vermögen von 
7 bis 8 Millionen, vor der Revolution fo häufig, als bei uns 
von ſo vielen Tauſenden waren; und man auch jetzt noch bis in 
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den Staat von Cordova herab, in unſcheinbaren Hütten ſilbernes 
Hausgeräthe für den gemeinſten Gebrauch antrifft. 

Ein neues Metall, von dem man noch nicht recht weiß, 
ob es geadelt werden ſoll, oder nicht, iſt die Platina, zu— 
erſt in Südamerika und zwar in Peru gefunden. Man nannte 
es weißes Gold und verfaͤlſchte feiner Schwere wegen das Gold 
ſelbſt damit, deswegen wurden auf Befehl der ſpaniſchen Regie— 
rung die Minen verſchloſſen. Dieſes edle Metall iſt bis jetzt für 
jede Art von Gebrauch unnütz befunden worden. Beinahe un— 
ſchmelzbar aber ſchweißbar, iſt es zu weich um feſte Politur zu 
halten, und zu untraktabel, als daß es könnte durch Miſchung 
in ein nutzbares Metall umgeſchaffen werden. Man hat in Ruß— 
land Münzen daraus zu prägen verſucht, die ſich jedoch ſchwer— 
lich Eingang verſchaffen werden. Nützlicher ſind die Halbmetalle: 
Spießglas, Antimonium, Zink, Wismuth, Queckſilber und 
das räthſelhafte Titaneiſen, welche in allen Gebirgen Südame— 
rika's zerſtreut ſind. 0 

Außer der Fülle nutzbarer und geſchätzter Mineralien, zeich— 
net ſich Südamerika's Mineralreich auch noch durch die Fülle 
mineraliſcher Schönheiten aus. Prachtvolle Tropfſteinhöhlen lie— 
fern jene abenteuerlichen Gebilde, wodurch ſich dieſe unterirdi— 
ſchen Feenpaläſte auszeichnen. Die Höhlen im Turimiquiri, 
die Vogelhöhlen von Guacharo, die prachtvollen unterirdiſchen 
Grotten in den peruaniſchen Anden, die ſchönen durchſcheinen— 
den Tropfſteingebilden Braſiliens zeugen davon, daß die Natur 
auch da wo ſie erſtarrt, für Anſtand und Schönbeit ſorgt. Ein 
Schmuck der Mineralienſammlungen ſind die ſchönen Glasköpfe 
aus den Eiſenminen Braſiliens, die Tropfeiſenſteine und zarten 
Kalkſinter, welche in den Eiſenbergen dieſes Landes angetroffen 
werden. Nichts aber übertrifft die Pracht der ſchönen Kryſtallge— 
bilde, welche aus dem Innern der Anden zu Tage gefördert 
werden. Da wo innerirdiſche Kräfte die größte Bergkette der 
Erde durchrütteln, geht es ohne häufige Spalten und Zerklüf— 
tungen nicht ab. Aber gerade in dieſen iſt es, wo die Verflüchtigun— 
gen des Centralfeuers die mannigfaltigen Gaſe und Dünſte, 
die metalliſchen und mineraliſchen Auflöſungen dekomponiren 
und ſublimiren und jene mineraliſche Vegetation erzeugen, 
welche wir Kryſtalliſation nennen. Die mannigfaltigen Schörl— 
arten, vom gemeinen Schörl bis zum edlen Beryll, die eigent— 
lichen Bergkryſtalle von der ſechsſeitigen Quarzſäule mit ihrer 
durchſcheinenden Milchfarbe bis zum Topaſe und koſtbaren Berg— 
kryſtall oder zum violett gefärbten Amethyſt, und von da zum 
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Smaragd und zum reinen Waſſer des Diamants; welche tau— 
ſendfachen Gebilde ſchmücken nicht die innern Behauſungen der 
Gnomen? Die ſchöngetäfelten Schwerſpathgebilde, die man— 
nigfaltigen Geſtalten der Gyps- und Kalkkryſtalliſation, der 
ſeidenartige Amianth u. ſ. w. ſind prachtvolle Zeugen von dem 
Beſtreben der Natur: aus todter Erſtarrung ſich zum organiſchen 
Leben durchzuringen, und die häufigen vulkaniſchen Ausbrüche ge— 
ben überall auf dem Rücken der Cordilleren Gelegenheit, die 
Natur bei ihren mineraliſchen Schöpfungen gleichſam zu über⸗ 
raſchen. 1 

Südamerika hat keinen Überfluß an Salzen mancherlei 
Art, leidet aber auch nirgend daran Mangel, ſondern beſitzt 
gerade ſo viel, als Noth thut. Die Küſten liefern überall Meer— 
ſalz, in den Tiefebenen gibt es wol auch Salzlache und kleine 
Seen, wo ſich dieſes Mineral als Kruſte bildet. Die Halbinſel 
Araya ſo wie viele andere Gegenden enthalten Salzquellen; 
Quito, Chili, Neu-Grenada, Braſilien erfreuen ſich eines gro— 
ßen Reichthums an Steinſalz. Gediegener Alaun von der be— 
ſten Qualität wird auf der Halbinſel Araya gefunden, in Chi— 
li, in Braſilien und wer weiß, wo ſonſt noch. Die Kalkſtein— 
höhlen in Minas Geraes liefern gediegenen Salpeter, der übri— 
gens eines jener Salze zu ſein ſcheint, welches überall ausge— 
laugt werden kann, wo man ſich darum Mühe gibt; verſteht 
ſich in größerer oder kleinerer Quantität. Wo Kupfer iſt, iſt 
auch Vitriol, zwei Minerale, die mit einander ſehr genau ver— 
wandt ſind. Eben ſo iſt Salmiak nicht ſelten, beſonders reich 
an Salzen ſind jedoch die weſtlichen Bergabhänge und die Küſten 
der ſtillen See. 

Zu den auf Erden überall hin verbreiteten Mineralien ge— 
hört auch der Schwefel mit ſeiner ganzen großen Sippſchaft. Wo 
wäre ein Gebirge auf Erden, dem Schwefel mangelte? indeſ— 
ſen iſt wie natürlich die Andeskette vorzüglich damit ausgeſtat— 
tet. Dem Schwefel verwandt ſind die Erdharze, welche beſon— 
ders im nördlichen Theile Südamerika's häufig ſind. Die Pro— 
vinz Cumana, Neu-Barcellona, Neu-Grenada, Chili u. ſ. w. 
ſind diejenigen Gegenden, denen es weder an dem zähen Aſphalt, 
noch am ſtarkriechenden Steinöl oder der flüſſigen Naphta fehlt. 
Von ihnen durchdrungen, hat die Erde allenthalben die Pflan— 
zenwelt der Vorzeit in reichen Steinkohlenlagern aufbewahrt. 
Sie werden holzarmen Gegenden einſt treffliche Dienſte leiſten. 
Hier müſſen auch noch erwähnt werden die warmen Quellen, 
die mineraliſchen Waſſer- und Heilbäder, womit beſonders der 
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vulkaniſche Theil Südamerika's überflüſſig verſehen iſt. Beſon⸗ 
ders ſind es die heißen Quellen, welche aus großer Tiefe her— 
vorkommen, und die Verbindung beurkunden, in welcher die 
Außenwelt mit dem feurigen Innern des Erdballs ſteht. 
Nicht unerwähnt können wir hier laſſen, aus der ſtarren 
Steinwelt zum organiſchen Leben übergehend, die vegetabili— 
ſchen und animaliſchen Reſte, aus ferner Vorzeit, welche als 
Kohlen- und Holzlager, als Muſchelbänke, als Knochenbreccien 
und Gebeinſchichten, den Übergangs- und ſpätern Gebilden einge— 
lagert ſind. Nicht aber die tiefen, Gegenden noch die Ebenen ſind 
es, welche die merkwürdigſten Überreſte dieſer Art aufweiſen. 
Es find vielmehr die hohen Rücken der Cordilleren, welche 12- bis 
15000 Fuß über dem Meere, ganze Bänke verſteinerter See— 
geſchöpfe aufweiſen. Annehmen, daß das Meer einſtens die Erd— 
oberfläche auf ſolcher Höhe bedeckt oder überhaupt einen höhern 
Stand als gegenwärtig gehabt habe, iſt lächerlich. Dieſe Mu— 
ſchelbänke ſind aber belehrende Zeugen von der Gewalt der ju— 
gendlichen Kräfte der Vorwelt, welche mit Leichtigkeit eine An⸗ 
dencordillere in die blauen Lüfte emporhob; in jener Zeit, in 
welcher der Herr ſprach: es ſcheide ſich die Veſte von den Waſ— 
ſern der Tiefe. Merkwürdig ſind auch die Elephantenknochen, 
ſo wie die Knochen großer Säugethiere, welche gegenwärtig 
Amerika nicht mehr beſitzt, und zwar ebenfalls nirgends niedris 
ger als 1200 Toiſen über der Meeresfläche gefunden werden. 
2) Das Pflanzenreich. Eine ſüdamerikaniſche Flora, 
dargeſtellt von dem Genie eines Linné, und unentweiht 
und unbeſudelt von den barbariſchen Namen, womit theils 
Schmeichelſucht und Eitelkeit, theils lächerliche Nationalthümle— 
rei mit Ekelnamen und kindiſchem Wortkrame, das Heiligthum der 
Naturwiſſenſchaft zu einer babyloniſchen Sprachverwirrung verun— 
ſtaltet hat, welch ein herrliches, welch ein ſchönes Werk wäre das! 
Der großelinneus wußte, daß die Natur nicht darum groß ſei, 
weil ſie zu zählen gibt, noch den Bäumen darum Rinde wachſe, 
um die Namen der Narren aufzunehmen. Er verſtand es, die Na— 
tur zu ordnen, und ihr Sprache und zwar eine ſchönklingende, 
liebliche Sprache zu geben. Wären ihm die herrlichen Entde— 
ckungen im Gebiete der Naturkunde, zu denen er den Weg ge— 
bahnt hat, zu Gebote geſtanden, um wie viel angenehmer 
hätte ſich der Tempel der Naturkunde geſtaltet, wie viel edler 
und einfacher fanden die Gärten der Pflanzenkunde da! 
Gerade Südamerika iſt es, wo Flora und Pomona und 
alle Dryaden und alle Genien des Garten Gottes auf Erden 
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ihren Wohnſitz aufgeſchlagen; und elyſiſche Luſthaine aus den 
ſchönſten Pflanzenformen in üppigſter Fülle gepflanzt haben. 
Das Pflanzenreich Südamerika's iſt es, auf welches die Natur 
die meiſten Kräfte verſchwendet hat. Die Pflanzengeſtalten Süd— 
amerika's wiederholen ſich nirgend auf Erden. Von der Zonen: 
vegetation war ſchon oben die Rede. Gegen Süden nehmen die 
Pflanzengeſtalten jene Verſchiedenheit der Formen an, welche 
der heißen, gemäßigten und kalten Zone eigen ſind. An den 
Abhängen der Gebirge ſtufen ſich jene Vegetationszonen ab, 
welche Wärmeabnahme, Intenſität des Lichts, Reinheit und 
Dünne der Luft und die Dicke der Erdrinde bedingen. Alſo ge— 
gen Himmel empor und an den Pol hinab, ſehen wir die Kraft 
der Natur in Hervorbringung der Pflanzen, vom undurchdringli— 
chen Urwalde bis zu der verkümmerten Flechte und dem dünnen, 
kaum bemerkbaren Anfluge des Steinmooſes ihren Stufengang 


verfolgen. Natürlicherweiſe zeigt die Region der Palmen fo 


wie die koloſſalſten, ſo auch die prächtigſten Pflanzengeſtalten. 
Die folgende Zone erfreut ſich noch immer einer vollen Entfal⸗ 
tung der Naturkräfte in heilſamen, geiſtigen und gewürzigen 
Vegetationen. Die dritte Zone bringt Grasfluren und dem 
Norden verwandte Geſtalten und geht nach und nach in Ver— 
kümmerung über. Doch entfalten ſich liebliche Blumen allenthal— 
ben, und reichen ſo weit, als ihnen dieſes die Beſchaffenheit 
der Atmoſphäre nur immer geſtattet. 


Wir müſſen auch hier wieder erinnern, daß man fi unten. 
einem tropiſchen Urwalde durchaus keinen Forſt nach unſerer 


Art vorzuſtellen habe. Jenes ermüdende Einerlei, welches auf 
Dutzende von Quadratmeilen die Bewohner des Nordens lang— 
weilt, iſt der Tropenzone Südamerika's, und dieſe begreift 4 des 
Kontinents, eue fremd. Man rühmt die Eichenforſte des 
Bakonyerwaldes, die Tannenwälder des Norden; aber iſt es 
auch etwas anders als die Neuheit des erſten Eindrucks, welchen 
eine Fülle derjenigen Pflanzengeſtalten, die wir ſonſt nur ein— 
zeln zu ſehen gewohnt ſind, auf uns machen? Und wenn wir 
nun ſtundenlang durch den finſtern Tannenforſt oder den rau— 
ſchenden Hain tauſendjähriger Eichen gewandert ſind, wie ſehr 
erfreut es uns, wenn wir wieder einmal hinaustreten können 
aus dem ſchläfrigen Einerlei in das bunte heitere Leben! Welch 
einen ganz verſchiedenen Eindruck macht dagegen ein Urwald 
Südamerika's auf das Gemüth ſelbſt des Wanderers, der fremd 
jedem Syſteme und jeder Naturkunde, ſich hier zum erſtenmale 
mitten in der phantaſtiſchen Mannigfaltigkeit eines Pflanzen⸗ 
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meeres befindet! Jahrelanger Aufenthalt läßt die Umgebung 
immer neu erſcheinen. Pflanzengeſtalten denen ähnlich, welche 
wir in unſern Laubwäldern zu ſehen gewohnt ſind, ſehen wir 
bier von Gräſern umſtanden, welche ebenfalls zu Bäumen, ähn— 
lich unſern Waldbäumen, emporſchießen. Lächerlich ſcheint es z. B. 
zu hören, daß vier Pferde im Schatten einer Runkelrübe ſte— 
hen, und doch wird uns dieſes von glaubwürdigen Zeugen aus 
Peru erzählt. Ein einziger Baum z. B. eine Robinia, Feru⸗ 
lia, ein Zamang, eine Swietenia von vielen Klaftern Umfang 
und 20 und mehr Klaftern Höhe mit einem Laubdache, das 
einen kleinen Hain bildet; einen ſolchen Rieſenbaum zu ſehen, 
wie er in das Pflanzenmeer verflochten iſt, iſt ein ganz eigener 
Anblick, welchen Worte nur unvollkommen wiederzugeben ver— 
mögen. Man denke ſich einen ſolchen Rieſenbaum; mit ihm aus 
gleichem Boden ſproſſen einige Paſſifloren auf, die erſtarkt zum 
eichenähnlichen Umfange den Hauptbaum wie eine Rieſenſchlan— 
ge umflechten, mit gewaltigen Aſten durchſchlungen und mit 
der Krone ein Syſtem bildend, ſelbſt den genauen Kenner zur 
Verwechslung verführen. Doch was Oberfläche heißt, muß Raum 
geben den Gewächſen. Ein Dutzend verſchiedene Arten von 
Schlingpflanzen, hundert und mehr Klafter lange Lianen, win— 
den ſich von allen Seiten empor, herab, wieder hinauf, ver— 
flechten ſich zu ſtarken Strängen, klettern aneinander empor, 
greifen durch die Krone hindurch, um die nächſte Prachtpalme 
zu umarmen; alles dieſes, um Luft und Licht zu gewinnen, die 
Blumenbüſchel zu entfalten. Außer dieſen Schlingpflanzen gibt 
es Kletteriche verſchiedener Art, die wie unſer Epheu den Haus— 
herrn wie ſeine Schmarotzer mit ihren ſcharfeindringenden Wur— 
zeln heimſuchen und jedes Fleckchen, welches nur irgend einen 
Raum gewährt, um einen Faſer anzuſetzen, mit üppiger Geil— 
heit belegt. Dennoch bleibt hin und wieder Platz, daß die groß— 
blättrigen Pothosgewächſe Wurzel faſſen und oft in mehren Fa— 
milien an einem und demſelben Baume ihre breitblättrigen Pflan— 
zen entfalten können. Doch auch damit iſt die Natur noch nicht zu 
frieden. Denn auch die Afte werden von Schmarotzerpflanzen 
bedeckt, ja die Vögel ſchleppen nicht ſelten Cacaobohnen, Ju⸗ 
vianüſſe und andere unverdauliche Samenkörner in die Achſel— 
böhlen der Aſte, und man ſieht gleichſam als zweite Etage des 
Urwaldes ſich Baum auf Baum erheben. Da greift dann ein 
ſolcher Baum mit ſeinem ganzen Pflanzenſyſteme in den Nach— 
bar hinein, unentwirrbar ſchlingen ſie ſich nun in einander. Die 
Rankengebüſche verflechten mehre hundert Quadratmeilen zu 
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einem einzigen Pflanzendache, und wer von einem ifolicten Fel⸗ 
fen oder einer 1807 hohen Oreodoxa herabblicken kann in die 
wogende Blumenſee, der erblickt ein Meer aus Grün, Weiß, 
Roth, Gelb und andern Farben beſtehend, aus der prachtvoll⸗ 
ſten Fülle von Rieſenblumen, welche ein würdiges Bette bilden 
für die Nymphen des Hains und ihre Amoretten. Einen fol: 
chen Anblick muß te das Elyſium gewährt haben, welches Amor 
feiner Pſyche ſchuf; und iſt es denn nicht auch der Blumenpalaſt, 
welchen die ewige Liebe der beſchauenden Pſyche, der lebenden 
Seele, nach ihrem Ebenbilde erſchuf? Wenn dann die Blumen— 
guirlanden von den hohen, fruchtbeladenen Palmenkronen, die 
ſich unter der Schwere ihrer koſtbaren Früchte wiegen, ſich auf 
und ab winden; und das Ganze, Frucht, Blüten und Blätter: 
gewoge wie durch Feſtons verbinden, fo vergißt man, daß un: 
ter dieſem Blumenteppiche ein ſumpfiger Wald iſt, wo die dchwar⸗ 
ze Erde allenfalls auch giftiges Gewürme beherbergt. Immer 
grünt, immer blüht es hier; und fo ſehr iſt die Natur thätig und 
mit ſolcher Kraft wird die Entfaltung der Vegetation durch die 
feuchte heiße Luft begünſtigt, daß ein von Raupen kahlgefreßner 
Hain ſchon nach dreien Tagen wieder grün iſt, und nach einer Wo— 
che ſeine vorige, nur friſchere Pracht wieder zeigt. Selbſt einem 
Alexander v. Humboldt gelang es nicht dieſe Pflanzengeſtalten 
zu ordnen, und ſogar er geſteht, daß ein einziger Stamm des 
Urwaldes Stoff für das ſorgfältigſte Studium eines Jahres dar— 
biete. Eben ſo ſchwer iſt es, ſich die Blüten der Bäume zu 
verſchaffen, um ſie nach dieſen zu beſtimmen, da man nicht 
ſelten einen ſolchen tropiſchen Pflanzenkoloß mit Blumen bedeckt 
finden kann, von denen dem eigentlichen Stamme auch nicht 
eine einzige angehört. Auch iſt es außerordentlich ſchwer gerade 
zur Blütenzeit dieſes oder jenes Gewächſes da zu ſein, da hier 
nicht wie bei uns ein Blütenmonat iſt, ſondern die Natur das gan- 
ze Jahr hindurch ſich in Thaͤtigkeit befindet. Auch die außerordent— 
liche Höhe der Stämme, welche ſogar eine Musketenkugel nicht 
erreicht, macht es ſchwer, ſich die Blüten dieſer Bäume zu 

verſchaffen. Welche Mannigfaltigkeit bieten z. B. die Palmen 
dar, deren unerforſchte Menge dieſes Land zum eigentlichen 
Palmenlande macht. Es ſind gewiß über 100 Arten bereits auf- 
gefunden, noch mehre harren der Entdeckung; dennoch ſind 
kaum 50 beſchrieben, weil man ihrer Blüten nicht habhaft wer— 
den kann, und ſie ſich überhaupt zu ſehr der Neigung der For⸗ 
ſcher entziehen. Indeſſen beſitzen die Indianer eine genaue Kennt— 
niß der Bäume und Pflanzen ihres Vaterlandes, ſo wie ſie 
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auch mit den Eigenſchaften derſelben ſehr vertraut find. Beſon⸗ 
ders ausgezeichnet ſind aber die drei Formen von vorzüglicher 
Schönheit, welche den Wäldern Südamerika's einen unbeſchreib— 
lichen Zauber verleihen: die Palmen, die Piſanggewächſe und 
die baumartigen Farrenkräuter. Die Palmen gewähren bei Ei- 
nerleiheit der Form dennoch eine große Mannigfaltigkeit. Sie 
find entweder gefiedert oder gefächert. Der Blattſtiel iſt bald ſcharf 
gezähnt, bald ſtachellos, die Neſſelpalme macht eine Ausnahme 
davon. Der Palme iſt überhaupt ein Charakter der Majeſtät 
eigen, der ſchwer in Worten auszudrücken iſt. Der Schaft iſt bald 
unförmig dick wie bei der Korazopalme, bald ſchilfartig ſchwach 
wie bei der Piritu, oder nach unten zu gabelförmig anſchwellend, 
wie bei der Kokos, bald glatt, bald ſchuppig, bald ſtachlich. 
Bisweilen iſt der Schaft in der Mitte geſchwollen, aber nach 
oben und unten zu ſchwächer, wie bei der Oreodoxa regia. Das 
Grün der Blätter iſt bald dunkelglänzend, wie bei der Mauritia, 
bald auf der untern Seite ſilberfarben weiß, wie bei der ſchlan— 
ken Fächerpalme Miraguama. Bisweilen iſt auch die Mitte des 
Fächerblattes mit konzentriſchen gelben und bläulichen Streifen 
pfauenfederartig geſchmückt, wie in der ſtachlichen Mauritia. 
Eben ſo iſt auch die Richtung der Blätter ſelbſt verſchieden. Bald 
kammartig in einen Fächer zuſammengereiht und in der Sonne 
ſtrahlend von ſteifem Gefüge, wie in der Kokos- und Dattel— 
palme; bald erſcheint das Laub ſchilfartig, biegſam, gegen das 
Ende hin gekräuſelt, wie an der Jaguapalme. Je anſtrebender, 
je ſpitzer der Winkel iſt, den ſie mit der Fortſetzung des Stam— 
mes bilden, deſto majeſtätiſcher iſt der Anblick der Palme ſelbſt. 
Einen verſchiedenen Anblick gewähren die herabhängenden Blät— 
ter der Coviapalme und die himmelanſtrebenden Zweige der 
Jagua und Piritu, welche zwiſchen den Katarakten des Ore— 
noco zuſammengehäuft find. Dieſe luftigen Gipfel kontraſtiren 
alsdann wunderſam mit den dickbelaubten Ceibaarten, den Lau— 
rineen, Kalophyllen und Amyrisarten, welche ſie umgeben. 
Unter dem Urſprung der Blätter aus dem Stamme ſelbſt bre— 
chen an allen Palmen die Blütentheile hervor; nur bei weni— 
gen, wie bei der Corazo, ſteht die Scheide ſenkrecht empor und 
die Früchte erheben ſich aufgerichtet wie eine Art Thyrſus. Bei 
den meiſten hängen die Scheiden abwärts; die männlichen Blü— 
ten ſind gelblich, bei einigen auch weiß und glänzen in weiter 
Ferne. Auch die Geſtalt und Farbe der Früchte iſt äußerſt man— 
nigfaltig und die Palmenfrüchte ſind ſo verſchiedenartig wie 
die unſerer Fruchtbäume. Die Mauritia hat ſchuppige braune, 
Erdkunde. X. ö 7 ö 
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glatte, eiförmige Früchte, jungen Tannenzapfen gleich; und 
bildet einen lebhaften Kontraſt mit der ungeheuren dreikantigen 
Cocosnuß und der Dattel mit ihren kleinen Steinfrüchten. Die 
ſchönſte Frucht ift aber die eierförmige, goldfarbene Traube aus 
purpurrothen Apfeln beſtehend, welche den Gipfel der majeſtä— 
tiſchen Pirijaopalme krönt und ganzen Völkerſchaften geſunde 
kräftige Nahrung gewährt. 

Dieſe flüchtigen Züge gehören aber nur einer einzigen 
Pflanzenart an, zu welchem Umfange würde jedoch dieſe Be— 
ſchreibung anſchwellen, wollten wir die einzelnen Geſtalten der 
Urwaldungen durchgehen. So iſt die Bertholetia excelsa einer der 
prachtvollſten Waldbäume der neuen Welt. Man kennt ihn un— 
ter dem Namen der Juvia; ſeine Früchte haben die Größe eines 
Menſchenkopfes, deren überaus harte Schale jene köſtlichen 
dreieckigen, Juviamandeln enthält, die man in Europa un— 
ter dem Namen Kaſtanien aus Braſilien kennt. Dieſe prachvolle 
Pflanzengeſtalt erreicht 100 bis 120 Fuß Höhe, blüht im März, 
reift ſeine Früchte mit Ende Mai, wo alsdann dieſe 12 Fuß 
im Durchmeſſer haltenden hölzernen Bomben mit entſetzlichem 
Getöſe abfallen und von den Thieren und Menſchen der Wäl— 
der eifrig geſucht werden. Die zwei Fuß langen glänzenden Blät— 
ter mit ihrer ſilberfarbenen Unterſeite, hängen bis auf die Erde 
herab. Dieſer gewaltige Baum kann als Beweis der Vegeta— 
tionskraft dieſer Länder gelten. Innerhalb 50 bis 60 Tagen bil— 
det ſich unter dem Tropenhimmel eine Frucht von der Größe 
unſerer Kürbiſſe, deren 4, 5, bisweilen 8 in einem Büſchel 
hängen, und kaum mit den beſten Werkzeugen durchſägt wer— 
den können. Ein ſo beladener Juviabaum iſt ein eben ſo wun— 
dervoller als majeſtätiſcher Anblick und bedenken wir, daß ein 
wäſſeriger Apfel des Nordens volle 6 Monate zu ſeiner Reife 
braucht; und doch erſt nach dreimonatlichem Lager genießbar 
wird, ſo kann dieſes ein Maßſtab ſein für die Kraft der Tro— 
penzonen, wenn man bedenkt, daß die eiſenharte Juvia mit 
ihren köſtlichen überaus ölreichen Mandeln, kaum den vierten 
Theil der Zeit braucht, um zu reifen. Der Cacaobaum iſt eben— 
falls eine Prachtgeſtalt aus den Urwäldern Südamerika's. Die 
Heliconien, die Goldfrucht oder Orangenbäume, welche über— 
all wild getroffen werden, die Carolineen mit ihren Wunder— 
blumen, die rieſenhaften Magnolien, die Mimoſen mit ihrem 
gefiederten Laube und duftenden Blüten, die Melaſtomen, 
die Bombaxarten u. ſ. w. durchſchlungen von Gewürzpflanzen, 
von Lianen und Schlingkräutern, welche theils dazu dienen, 
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Gifte zu bereiten, theils Vergiftungen, beſonders durch Schlan⸗ 
genbiß zu heilen; bilden zuſammen den Charakter dieſer Wal— 
dungen, in denen Millionen Gewächſe alle von koloſſaler Grö— 
ße ſich den Platz ſtreitig machen; und als wäre der Erdboden 
zu enge für die üppige Pracht des tropiſchen Pflanzenwuchſes, 
müſſen die Stämme zum Boden dienen, um alles zu verdecken, 
was daran erinnern könnte, daß es ſchwarze Schlammerde ſei, 
welche bedeckt iſt. 

Treten wir aus den tropiſchen Waldungen in die lichten 
Gegenden hinaus, ſo erſcheint uns der Pflanzenwuchs nicht 
weniger wundervoll und erhaben; denn auch da, wo Lichtun- 
gen oder offenes Land ſich darbietet, iſt es die tropiſche Natur, 
welche wirkſam iſt. Die Haine und Gebüſche tragen alle daſſelbe 
Gepräge der Ilppigkeit und der Kraft; gleich als ob ihnen der 
Boden zu enge wäre, häufen ſich Pflanzen auf Pflanzen, ſo 
daß tauſende derſelben durch einander weben. Wer ſich die Mühe 
nehmen wollte, die Pipen, Pothos und andere Pflanzen, welche 
einen einzigen Heuſchreckenbaum bedecken, zu verpflanzen, wür⸗ 
de ein großes Stück Land damit anfüllen. Hundert Fuß weit 
dehnt ſich ein Baum zum andern hinüber und man wandelt auch 
da, wo der Urwald verſchwindet, überall unter Laubgängen. Die 
Ufer der Teiche, Flüſſe und Seen ſind mit pfeilblättrigen Waſ— 
ſerpflanzen bedeckt und wo die Sonnenſtrahlen die Erde berüh— 
ren, keimen tauſenderlei Lilien und Saftgewächſe empor. Eine 
beſondere Zierde iſt das gewaltige Bambusgras, deſſen zarte 
Geſtalt mit hangenden Schilfblättern Jo und mehr Fuß hoch in 
die Luft ſteigt und Wege und Stege einfaßt. Selbſt der nackte 
Felsboden, welcher begierig die Dünſte der Luft einſaugt, gibt 
die nährende Feuchtigkeit an die ſtachlichte Cactus ab. Dieſe 
ſeltſam geſtalteten Weſen mit ihren ſchönen Blumen und kühlen— 
den Früchten gehören Amerika eigenthümlich an. Sie bilden gro— 
ße Gehäge und vertreten unter dem Namen Cactus-Tuna die 
Palliſaden der Befeſtigungen. Mehr als hundert Arten wuchern 
hier durch einander, theils als indiſcher Feigenſtrauch oder Nopal, 
theils als koloſſaler Leuchterbaum, deſſen unverwesliches Holz, 
dem Eiſen an Dauer und Schwere gleich, zu unverwüſtlichen 
Thürſchwellen gebraucht wird. Wir treten nun in die Savanen 
hinaus, nachdem wir in den fruchtbaren Thälern vergebens nach 
Wieſengründen, wie wir ſie zu ſehen gewohnt ſind, uns umgeſehen 
haben. Wir fanden daſelbſt nur wuchernde Waſſerpflanzen, breit— 
blättrige Heliconien, hochaufſchießende Liliengewächſe mit bren— 
nenden Blumen, ein üppiges Buſchwerk für weidendes Vieh 
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zugleich der ſichere Verſteck für den lauernden Jaguar; aber 
auch auf den Savanen oder Steppen oder Llannos ſuchen wir 
vergebens die bunten Wieſenteppiche des Nordens; und die fünf— 
zig Millionen Rind- und Hufvieh weiden nicht auf einem Plea⸗ 
ſury⸗ ground oder weichen Raſen eines engliſchen Parks, fondern 
in einem Buſchwerke von Kyllingien, Paspallum, Liliaceen und 
zarten, wohlnährenden Mimoſen, welche die erſten Regen: 
ſchauer der Sommermonate aus dem dürren ſtaubigen Boden zur 
Mannshöhe aufſchießen ließ. So weit das Auge reicht, wogt 
dieſes ebene Grasmeer, nur hin und wieder ſieht man einzelne 
Palmen oder zu Capparales vereinigte Gebüſche der Corypha- 
palme, eine traurige Palmengeſtalt, welche ſüdwärts der Piri— 
tou⸗ und Mauritiapalme Platz macht. Die Berge bieten natür— 
lich andere Geſtalten dar. In der Gegend der Cinchona verſchwin- 
den die Palmen, aber die baumartigen Farren erſetzen ſie durch 
ihre zierliche Geſtalt. Natürlich ſucht der Menſch aus dieſem 
Pflanzenüberfluſſe, was ihm nützt. Die Yucca, die Aaronsknol— 
le, die Batate, die Occa, der Manioc und der wildwachſende 
Reis, welcher beſonders an den Ufern des Madeira ohne Anbau 
in ungeheurer Fülle wächſt, erſetzen das Brot in der Ebene. 
Der Menſch fügte der heißen Niederung die Banane, die Brot— 
frucht, den Mais und in kühlern Regionen die Kartoffel und 
europäiſche Getreidearten hinzu. Wir haben von dieſen Produk— 
ten der Tropenwelt weitläufiger gehandelt und verweiſen dahin. 
Erquickende Früchte ſind durch alle Zonen vertheilt und Südame— 
rika erfreut ſich ihrer in größter Vollkommenheit. Die Heſperi— 
denäpfel oder die goldenen Früchte der Orangenbäume ſind in 
kleinen Varietäten einheimiſch, in edlern Sorten eingeführt. 
Indeſſen gehören den tiefen Gegenden die Palmenfrüchte an. 
Die Krone derſelben iſt die ſchon erwähnte Mauritia, im Lan— 
de ſelbſt Murichi-Palme genannt. Der Pater Gumilla 
nennt ihn den Lebensbaum. Sein Mark gibt Mehl; ſchneidet 
man ihm die Blumenriſpe ab, bevor ſie Blumen entwickelt, 
ſo entquillt ihm erquickender Wein. Die oben beſchriebenen 
Früchte, deren ungeheure Menge außerordentlich viel Nah— 
rungsſtoff enthält, nähren die Völker und die Exiſtenz der 
Guaranier in den Orenocomündungen iſt an dieſe Palme ge: 
knüpft. Die Faſern geben Hängematten, Körbe, Stricke, Ne— 
tze, Kleider und die fächerförmigen Blätter verleihen der Hütte 
des Indianers ein dauerhaftes Dach. Der Piſang, die Ano— 
nen in fünf verſchiedenen Arten, geben die vollkommenſte Obſt— 
art der Erde, deren zuckerreiches Fleiſch erquickend und näh⸗ 
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rend zugleich iſt. Die köſtlichſte Ananas wächſt wild, die Cac⸗ 
tusfrüchte erguicken durch angenehme Säure, die Grenadillen 
find die Früchte der Paſſifloren, die Mango-, Mamei⸗, Man⸗ 
glefrüchte, die Dambuſen, die Cacaofrüchte u. fi w. zieren zu 
jeder Jahrszeit die Tafel des Amerikaners. Johannisbrot und 
eine Menge köſtlicher Schoten wachſen in Wäldern, und in 
Paraguay wird das Vieh mit dieſen köſtlichen Produkten gemä— 
ſtet. Die nützlichen Cocusnüſſe geben Ol, Milch und einen er⸗ 
quickenden Kern und fehlten auch den heißen Ebenen die Früch⸗ 
te, ſo öffnen die Bäume ſelbſt ihre Brüſte, um mit wachsrei⸗ 
cher Milch die Menſchen zu nähren. Der wundervolle Kuhbaum 
in Amerika, VArbre de la Vache genannt, gibt eine ſüße, 
gutartige und nährende Milch in reicher Fülle. Alle Pflanzen⸗ 
ſäfte milchiger Natur ſind ſonſt ſcharf, bitter und mehr oder 
weniger giftig; aber die gütige Natur, welche nun einmal vor⸗ 
hatte, Amerika zum wundervollſten Lande des Überfluſſes zu 
machen, wußte die giftige Euphorbie Afrika's zum wohlthätigen 
Cactus und den Saft des Kuhbaums zur köſtlichen Milch zu 
verwandeln. Der Palo de Vacca, wie ihn die Spanier nen— 
nen, iſt eine große prachtvolle Pflanze dem Sternapfelbaum 
ähnlich. Er hat lange geſpitzte, abwechſelnd ſtehende Blätter, 
welche mit unterhalb vorſpringenden parallelen Seitenrippen 
verſehen ſind, von 10 Zoll Länge. Er trägt eine fleiſchige Frucht 
mit 2 Nüſſen. Macht man in ſeinen Stamm Einſchnitte, ſo 
fließt eine klebrige, ziemlich dicke, mit einem ſehr angenehmen 
balſamiſchen Geruche gewürzte, der beſten Kuhmilch ähnliche 
Flüſſigkeit heraus, und zwar in ſo großer Menge, daß die Zeit, 
wo der Kuhbaum feine Brüſte öffnet, eine Zeit der Freude 
für die Eingebornen iſt. Die Menſchen werden fett davon, 
Kranke geneſen und Schwindſüchtigen bringt ſie zuverläßige 
Heilung. Setzt man die Milch der freien Luft aus, ſo bildet 
ſich ein gelblicher Rahm auf ihrer Oberfläche, welcher außeror— 
dentlich wachsreich iſt. Dieſer Baum iſt in der Küſtenkette von 
Venezuela einheimiſch. Indeſſen iſt er auch Braſilien eigen und 
wahrſcheinlich im ganzen tropiſchen Amerika zerſtreut. Je dichter 
die Blätter ſind, je dunkler ihre Farbe, deſto größer iſt der 
Reichthum dieſer wohlthätigen Milch. Die Achras, Pechuen, 
Pumo, Granaten, Papayen und die Honigtrauben von Neu: 
Grenada vermehren den Reichthum vegetabiliſcher Nahrungsmit— 
tel. Zu ihnen geſellen ſich noch in der Region der Chinchona 
die europäiſchen Obſtarten, die Feige, die Traube, die Pfir— 
ſiche und Aprikoſen, welche hier eine ganz eigene Vollkom— 
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menheit erreichen und wie viel Köſtliches unter den Baumfrüch⸗ 
ten mag noch der Entdeckung harren?! 

Die gütige Natur hat jedoch in Südamerika's Gefilden 
nicht nur für die Speiſe der Bewohner, ſondern nach dem hei— 
ligen Ausſpruche der Schrift, auch für Freude geſorgt. Wohl⸗ 
thätige Getränke liefert die einheimiſche Cacaobohne, ein Baum, 
der durch ſeinen üppigen Wuchs, ſeine herrliche Geſtalt, ſeine 
ſchönen Blumen und Früchte das Land verſchönert, durch den 
Saft und das Fleiſch ſeiner Samenkapſeln nährt und erquickt, und 
durch ſeine Samenbohnen ein eben ſo unſchuldiges als köſtliches 
und nahrhaftes Getränk liefert. Er wächſt wild in den tropiſchen 
Wäldern, und wird in heißen und feuchten Niederungen wo 
den Winden der Zugang verwehrt iſt, und häufige Regen fallen, 
mit großem Vortheile in Pflanzungen gezogen. Der beſte Cacao 
in Südamerika wächſt in der Provinz Caracas. Er kömmt dem: 
jenigen der Republik Ecuador oder Guatemala beinahe 
gleich. Die Kaffeebohne gedeiht in den kühlen Thälern und ge— 
mäßigten Bergabhängen beſſer, als in den heißen Niederungen. 
Der Caracas iſt ſehr gut, der Guyana mittelmäßig, der Braſi— 
lien ſchlecht; nicht aber an ſich, ſondern in Folge nachläßiger Be— 
handlung. Der Paraguapthee kommt nicht nach Europa, was 
ſehr Schade iſt, da er mit Chinathee gemiſcht, dieſen letzteren 
unendlich veredeln würde. Der Paraguaythee wird von einigen 
Caſſineen und Pſoraleen gewonnen, und in Paraguay ſelbſt 
Mate genannt. Der klügſte Menſch Amerika's, ſo wie zugleich 
der tüchtigſte Adminiſtrator, Doktor Francia, wendet alles an, 
um die Verpflanzung dieſes koſtbaren Gewächſes in andern Staa— 
ten zu hindern. Der Weinſtock gedeiht in den gemäßigtern 
Gegenden, und liefert beſonders in Chili, köſtliche Weinſorten, 
wie denn überhaupt der Weinbau einſt in den Andes von der 
größten Wichtigkeit werden muß, da er hier vulkaniſchen Boden 
findet, auf welchem er, und nur auf dieſem köſtlichen Wein gibt. 
Außerdem bereitet die Thorheit noch eine Menge berauſchender 
Getränke aus der Puccawurzel, unter welche ſogar narkotiſche 
Kräuter genommen werden, aus den Beeren der Buxmyrthe 
u. ſ. w. Chica oder Cyder wird aus allen Baumfrüchten in ſehr 
guten Qualitäten bereitet, beſonders köſtlich iſt der aus Ananas. 
Das Guarapo wird aus dem Safte verſchiedener Rohrarten be— 
reitet, auch wol aus Maisrohr, ein garſtiges Brantweinge— 
tränke; das Guaduarohr erreicht die Größe einer mittelmäßigen 
Fichte, und iſt zur Zeit des Vollmondes mit ſehr köſtlichem rei— 
nen Waſſer gefüllt, deſſen erquickende Friſche außerordentlich 
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wohlthätig iſt. Zu den Luxuspflanzen müſſen wir wol auch die 
Vanille, die längliche Nuß des Muskatlorbers vom Orenoco, 
den cayeniſchen Pfeffer, zwei Zimmtarten, den Ingwer, Piment 
und eine Menge anderer Pfefferarten rechnen. Zu Gewürz— 
pflanzen wohlthätiger Natur, müſſen jedoch auch die ſehr zahl— 
reichen Cinchonen, Crotonen und Cuspare gerechnet werden, 
durch deren Fieber- vertreibende Rinden und den köſtlichen Ger: 
beſtoff welchen dieſe enthalten, die Natur liebevoll gut gemacht 
hat, was ſie durch Begünſtigung des Pflanzenlebens gegen den 
Menſchen verſchuldete. Die Caſſia, das Polypodium Hochperu's, 
die Saſſaparilla, die Ipecacuanha, die Jalappe, der Ginſeng, 
das Gnaphalium, die ſchlangenvertreibenden Torſtenien, und viele 
andere Pflanzen haben ſich als Arzneipflanzen großen Ruhm er— 
worben. Beſonders ſind es zahlreiche Schlingpflanzen, deren 
Säfte ſpezifiſche Mittel gegen den Biß giftiger Thiere enthalten. 
Freilich ſind auch Giftpflanzen häufig genug vorhanden, und der 
Menſch verſtand es, ſie als Werkzeuge ſeines böſen Prinzips heraus— 
zufinden. Die Indianerinnen verſtehen Getränke zu bereiten, wo= 
durch ſie ihre Leibesfrucht abtreiben, oder ſich unfruchtbar machen, 
und die Empfängniß einer Leibesfrucht ganz in ihrer Willkür 
behalten. Sie kochen am Orenoco das Curaregift, womit ſie 
die Pfeile vergiften, und zwar auf eine ſolche Art, daß die ge— 
ringſte Quantität in das Blut gebracht, den ſchnellſten und un 
fehlbaren Tod zur Folge hat; obwol es ohne Gefahr verſchluckt 
wird. Das Bejuco am Amazonenſtrome iſt von ähnlicher Be— 
ſchaffenheit; eigentlich werden dieſe Pfeile nur zur Jagd ge— 
braucht, aber die Rachſucht verwundet auch den Feind damit. 
Der Saft vieler Giftpflanzen wird auch zur Betäubung der 
Fiſche verwendet, und mit verderblicher Unbeſonnenheit ange— 
wandt. Die Kenntniß dieſer Giftpflanzen und ihre verſchieden— 
artige Wirkung wird von den Indianern als großes Geheimniß 
behandelt. Humboldt beſuchte am Orenoco einen Meiſter des 
Curaregiftes, während der Bereitung deſſelben. Er führte den 
Titel Giftherr, und ſtand in der ganzen Gegend in großem 
Anſehen. Die ſchnellwirkenden Gifte kommen meiſt von Schling— 
pflanzen, aber auch die Milchſäfte des Manchinellbaumes, der 
Hevea, der Feigenbäume und anderer enthalten heftigwirkende 
Gifte. Die geheimnißvolle Art, womit die Natur bei Bereitung 
dieſer, dem animaliſchen Leben ſchädlichen Säfte zu Werke geht, 
iſt ein naturhiſtoriſches Räthſel. Manche Giftſäfte tödten durch 
Vermiſchung mit dem Blute, und werden ohne Nachtheil ge— 
noſſen; andere dienen als Heilmittel, während ſie in den Ma— 
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gen gebracht, unausbleiblichen Tod bringen. Einige wirken auf⸗ 
löſend, andere zuſammenziehend, einige betäubend, andere erre- 
gend, manche ſind nur gewiſſen Thierklaſſen verderblich, während 
der Organismus anderer ſie nicht nur erträgt, ſondern wol noch 
— als ein unentbehrliches Bedürfniß betrachtet. Noch andere 
Säfte werden erſt durch Vermiſchung mit ſonſt unſchädlichen 
Säften verderblich. überall wirkt die Natur unter geheimniß⸗ 
vollem Schleier, wir ſuchen hinter ihm Züge zu erhaſchen, auf: 
gedeckt hat ihn noch keiner! 
Nicht weniger bewundernswürdig als die üßende Kraft der 
Pflanzenfäfte ift uns ihr Färbeſtoff. Seltſam genug kann man 
Indigo, Rucu, Bignonia, Chica in einem und demſelben 
Topfe pflanzen, ihnen gleiche Behandlung angedeihen laſſen, 
und ſiehe: der Saft der einen färbt blau, der andere gelb, der 
dritte roth. Welchen Mechanismus hat hier die Natur ange— 
bracht, um ihren Zweck zu erreichen, das einfache Verfahren 
bei der mannigfaltigſten Wirkung? Die Indigoarten finden ſich 
wild und in Kultur. Caracas liefert Sorten, welche dem ſchön⸗ 
ſten Guatemala gleichkommen. Die Chica wird im Lande ſelbſt 
ſehr hoch geachtet; es iſt ein köſtlicher Färbeſtoff, womit die In⸗ 
dianer ihre Haut malen. Die Braſiliencampechehölzer find allent— 
halben bekannt, die Cesalpinien, Genipa und Papaya färben 
ſchwarz, ſo wie die Gunnera ſcabra. Der Drachenbaum, die 
Garcinia cambogia, oder der Gummiguttbaum werden in Guyana 
gezogen. Der Drachenbaum iſt aus der alten Welt eingeführt, 
und von der Natur in Südamerika durch die Pucca vorgeſtellt. 
Die rothfärbende Rinde der prächtigen Macrocnemie, der Caa— 
cangay in Paraguay und Buenos Ayres farben roth, und die 
eigroße Frucht des Launabaumes liefert köſtlichen Purpurſaft. 
Der Reichthum an Färbepflanzen iſt überhaupt in Südamerika 
unermeßlicher, als in irgend einem Theile der Erde. Koſtbare 
Ole gibt die Olpalme, der Olbaum in Peru und Columbia, die 
Cocosnuß, die Juviamandel und eine Menge anderer Pflanzen. 
Die Wachspalme, der Kuhbaum liefern Wachs auch ohne Bie— 
nen, das Taquarohr liefert Talg, das Laub des Marterabau⸗ 
mes und die Frucht des Saboairo in Braſilien wohlriechende 
Seife. Das Taquarohr wird daher als Fackel, und die Sei— 
fenfrüchte als Seife ohne weitere Bereitung benutzt. Ja es 
gibt ſogar einen Kleiderbaum, aus deſſen Rinde durch bloßen 
Zuſchnitt Koller verfertigt werden, und man muß geſtehen, die 
Natur hat es darauf angelegt, hier ein Schlaraffenleben zu 
gewähren; denn fliegen auch nicht gerade gebratene Tauben in 
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das Maul, fo darf man jedoch im Übrigen nur zulangen, denn 
geſorgt ift für jedes Bedürfniß. | 

Die Jatropha und Hevea liefert elaſtiſches Harz. Es wird 
der Cautſchuc nicht blos aus dem Safte der Hevea bereitet, 
ſondern man findet es in großen Maſſen völlig fertig, unter den 
Wurzeln mehrer Pflanzen, welche ſcharfe Milchſäfte haben. Das 
Copalharz liefert trefflichen Firniß; eine Menge anderer Bäume, 
köſtliche Balſam⸗ und Harzarten, als da: das wohlriechende 
Elemiharz, das Guayacharz, das Gummi anima des Heuſchre— 
ckenbaumes, der Storax des Liquidambarbaumes, das Compor— 
coharz aus Peru, das Pajaro aus Chili, das Weihrauchharz aus 
Paraguay, der Copaivabalſam, der köſtliche peruvianiſche Bal— 
ſam, nebſt einer unermeßlichen noch bei weitem nicht erforſchten 
Menge balſamiſcher Harze, liefert Sädamerika in dem reichſten 
Überfluſſe. Eine unendliche Menge köſtlichen Bauholzes, pracht— 
voller Tiſchlerhölzer, eine Fülle von Pflanzen zu Tauwerk und 
Kleidung bietet die Natur ohne alle Kultur an. Hanf, Flachs, 
Baumwolle, Tabak, Zucker, Kaffee ſind Gegenſtände des Acker— 
baues und eingeführt. Der chineſiſche Thee wurde nebſt den 
Chineſen nach Braſilien eingeführt; beide gedeihen vortrefflich. 
Wir wiederholen es daher hier noch einmal: kein Theil der 
Erde kann ſich in Hinſicht auf Ausſtattung an vegetabiliſchem 
Reichthume mit Südamerika meſſen. Die Fülle der Blumen 
und Zierpflanzen iſt durchaus unerforſchlich, und eine prachtvolle 
Vegetation ſchmückt nun einmal den ganzen Kontinent, bis an 
die Grenze des ewigen Schnees, ſowol nach Süden hinab, als 
bergauf. Unerſchöpfliche Reichthümer bietet der Boden in dieſem 
Welttheile. Der metalliſche Reichthum kann erſchöpft werden, 
der vegetabiliſche widerſteht jeder Erſchöpfung. So lange noch 
ein Funke des Centralfeuers die Erde erwärmt, und ihre Maſſe 
in Schwung erhält, wird Südamerika prangen im bunten Ge— 
wande der ſchönſten vegetabiliſchen Schöpfung. 

3) Das Thierreich iſt nicht minder lebendig und mit 
Maſſen ausgeſtattet, als das Pflanzenreich. Demungeachtet 
ſcheint urſprünglich der Südamerikaner nicht geſchaffen zu ſein, 
daß er Thiere eſſe, ſondern weit eher, daß er von ihnen gegeſſen 
werde. Denn rühmen wir die Fülle und Mannigfaltigkeit leben— 
der Geſchöpfe, ſo ſind wir damit keineswegs gemeint, dieſes 
Naturreich dem vorhergehenden angemeſſen zu finden, vielmehr 
ſcheint es, als habe ſich die Natur in der Pflanzenpracht erſchöpft, 
und daher etwas zu wenig Kraft übrig behalten, die höhern und 
kräftigern Thierformen auszubilden. Wir haben zwar oben von 
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Elephanten und Rhinozerosknochen geſprochen, dieſe ſind aber 
auf eine Art hingekommen, welche uns gänzlich unbekannt iſt; 
denn bis jetzt haben wir nichts dergleichen lebendig in jenen Ge— 
genden zu Geſichte bekommen. Zwar ſehen wir mit nicht gerin— 
gem Erſtaunen den Bericht Cochrane's, welcher das Thal von 
Cauca beſchreibend, um den Saum der hohen Berggegenden 
Elephantenherden weiden läßt, „von denen jedoch noch nie einer 
erlegt worden ſei, obwol man ihre ungeheuren Zähne häufig 
findet.“ Wir, halten dieſen Bericht geradezu für ein Märchen, 
in der feſten Überzeugung, daß der Elephant, wäre er anders 
in Amerika vorhanden, weit lieber die heißen und naſſen Wälder 
aufgeſucht hätte, welche ſich in den Ebenen ausbreiten, als die 
kalten Bergſäume des Hochlandes. Der Tapir iſt wol die größte 
Thierart des ſüdlichen Amerika, ein plumpes unzähmbares Vieh, 
eine Art Satyre auf den Elephanten. Man vermuthet zwar, 
daß in einigen, noch wenig durchforſchten Hochländern Amerika's 
Tapirarten vorhanden ſeien, welche ſich bis jetzt in unzugäng— 
lichen Gegenden zu verbergen glücklich genug waren. Und es iſt 
nicht nur möglich, ſondern ſogar wahrſcheinlich, daß die Zukunft 
noch manches bisher unbekannte Thier zur Kenntniß bringen 
werde. Aber gewiß iſt es, daß die Naturgeſchichte großer Pachy— 
dermen von Amerika aus nicht erweitert werden wird. Wäre die— 
ſer Kontinent nur mit einem einzigen größern zähmbaren Laſt— 
thiere ausgerüſtet geweſen, welch ein anderer Zuſtand der Menſch— 
heit wäre vorgefunden worden! Nun fand ſich aber auch nicht 
eines der größern Hausthiere der alten Welt vor, daher ſich denn 
auch weder Ackerbau, noch Hirtenleben entwickelte. Ein ein— 
ziges Laſtthier fand man in geringer Zahl und von geringer 
Verbreitung in dem Hochgebirge Peru's, das ſchwache Lama, 
und dennoch blieb ſelbſt dieſes Hausthier nicht ohne bedeutenden 
Einfluß auf die Lebensweiſe der alten Völker. Deſto reicher iſt 
das Gebiet der wilden Thierarten, und beſonders ausgezeichnet 
derjenige Theil des Thierreichs, in welchem ſich weniger kraft— 
volle Formen entwickeln. So hat uns das Geſchlecht der Affen 
ganz neue Familien in die Naturgeſchichte geliefert. Mehr als 
40 neue Affenarten find uns aus Amerika zugekommen. Sie 
unterſcheiden ſich weſentlich von denen der alten Welt. Jene 
plumpen, kräftigen Orangutangs, welche in den Wäldern Ben— 
galens hauſen, ſind Südamerika fremd; auch mangelt ihnen 
jenes heitere poſſierliche Naturell, jene Gelehrigkeit und Gelen— 
kigkeit, welche wir an unſern Affen wahrnehmen. Sie gehören 
alle zu der zartgebauten Gattung der Wickelſchwänze, der Sei— 
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dene, Heul: und Brüllaffen, welche der alten Welt ganz fremd 
ſind. Ernſt, düſter und kläglich iſt ihre Geberde; ſie leben in 
ungeheuren Scharen in den tropiſchen Niederungen, die nicht 
über 500 Toiſen erſteigen, von der Größe einer Maus, bis zu 
der eines mittlern Hundes. Sie führen eine Art gemeinſchaft— 
lichen Haushaltes, und beurkunden ihr Affennaturell ſchon durch 
ihre Formen, in welchen die Natur wirklich ſich ſelbſt in ihren 
verſchiedenen Thierformen nachgeäfft zu haben ſcheint. So ſieht 
der Chryſomela oder ſchwarze Löwenſahui, einem Poeta laureatus 
des Mittelalters, wie er allenfalls am Hofe Ludwigs XIV. er⸗ 
ſchien; mit ſeinem blonden Dupee täuſchend ähnlich. Der Sa— 
hui, mit feinem weißen Geſichte, iſt A la Giraffe herrlich heraus— 
geputzt; und der Saraſſu gleicht einem Marktſchreier aufs Haar. 
Man ſieht in ihnen vom Hunde bis zum Löwen alle Thiere reprä— 
ſentirt, weswegen denn auch die Namen Löwen-, Hund⸗, 
Perücken⸗ und anderer Affen paſſend und bezeichnend find; denn 
ſie laſſen in der That die muthwilligſte Vergleichung zu. An die 
Affen reihen ſich die Faulthiere, ein Geſchlecht, das zwar überall 
verbreitet, aber hier in Amerika recht charakteriſtiſch iſt. Es ſind 
zwei Arten, das gewöhnliche und das ſchwarzgerückte. Mäuſe 
und Muſtelen aller Art find außerordentlich zahlreich, und ſelt— 
ſam genug variiren die Katzenarten außerordentlich. Sie über— 
treffen an Zahl und Mannigfaltigkeit die der alten Welt. Keine 
darunter gleicht aber der Majeſtät des Löwen, und der Ku— 
guar führt wol mit Unrecht dieſen Namen. Der Jaguar erreicht 
den bengaliſchen Tieger an Kraft und Größe, und übertrifft 
ihn an Schönheit, indem er ihm am Muthe gleicht. Die 
übrigen Katzen ſind kleiner, aber durchweg ſchön gezeichnet. Von 
dem Jaguar werden auch weiße Exemplare gefunden. Je tiefer 
wir herabſteigen, deſto häufiger ſind die Varietäten. Die Fleder— 
mäuſe ſind ſehr gut ausgeſtattet, groß, zahlreich, ſeltſam geformt. 
Das Hundegeſchlecht beſchränkt ſich auf ein Paar ſehr wilde, ein— 
heimiſche Hunde, und kleine Bärenarten. Ein den tropiſchen 
Flüſſen Amerika's eigenthümliches Säugethier ſind die Laman— 
tins, Cavien oder Flußkühe, ein ungeſchlachtes, großes, fettes, 
zahmes Thier, welches erſchaffen zu ſein ſcheint, die übrigen 
Thiere zu ſpeiſen. Die Krokodile halten ihre Malzeiten davon. 
Erheben ſie ſich dann, um dieſen zu entgehen, mit ſchwerfälligem 
Gange an das Ufer, ſo lauert der hungrige Jaguar, um die 
waffenloſe Beute in Empfang zu nehmen. Hirſche verſchiedener 
Art, fünf oder ſechs Llamaarten, Biſamſchweine, Gürtelthiere, 
Ameiſenfreſſer, Waſchbären ſind in Fülle zu haben. Robben, 
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Ottern, Wale und Delphine laſſen es nicht fehlen. Der von 
drei Meeren umflutete Kontinent, durchzogen von unzähligen 
Strömen, hat natürlich an Waſſerthieren keinen Mangel. Süd⸗ 
amerika beſitzt ungefähr 250 Arten eigenthümlicher Säugethiere; 
völlig identiſch mit denen der alten Welt, hat man, feltfam ge⸗ 
nug, auch nicht eines gefunden. Nicht weniger zahlreich iſt das 
Geſchlecht der Vögel, fie zeichnen ſich aus durch buntes Gefieder. 
Mehr als 500 Arten neuer Vögel hat uns Südamerika in das 
Syſtem geliefert, und kaum dürfen wir uns rühmen, den drit— 
ten Theil der gefiederten Geſchlechter, welche die Lüfte Süd— 
amerika's durchſegeln, zu kennen. Zahllos find die Raubvögel, 
noch zahlloſer die Hohlſchnäbler, die Papaͤgeyen, Parkite, Ca— 

cadu's u. ſ. w. Sie fliegen in zahlloſen Scharen durch die Wäl- 
der, und theilen mit den großen Affen das grüne Gezelt der 
Bäume. Keine Art der Vögel, keine Familie dieſer geflügelten 
Bewohner des Luftkreiſes iſt ohne Repräſentanten. Südamerika 
lieferte bereits 7 ſchöne Taubenarten, und was noch köſtlicher 
iſt, 5 Varietäten des prächtigen Truthahns. Auch an Sing— 
vögeln fehlt es nicht, und in den gemäßigten Gegenden wird 
das Ohr des Menſchen durch ſchönen Geſang erquickt, wenn gleich 
unſere Nachtigall immer noch den Vorzug behauptet. Nichts 
übertrifft aber die Menge der Sumpf- und Waſſervögel und 
Strandläufern, ſo wie die Unzahl von Aasgeyern, von denen 
man ſich überall umgeben ſieht. Sie gehören alle den heißen 
Tiefen an; aber der Condor, der größte der Geyer, wohnt in 
den luftigen Schneethälern der Andes. Das Reich der Vögel 
iſt ausgezeichnet, noch mehr aber das der Amphibien. Dieſes 
abſcheuliche Geſchlecht hat ſich in allen feinen Formen und Nuan— 
gen in Südamerika einheimiſch gemacht. Die unzählige Menge 
giftiger Nattern, gefährlicher Schlangen, unerſättlicher Boa, 
überſteigt alle Beſchreibung. Was dieſer Thierform ein gar ſo 
abſcheuliches Anſehen gibt, iſt vorzüglich ihr ungefälliger, ſchlei⸗ 
chender Gang, ihre falſchen Blicke, das weit hinter die Augen 
geöffnete Maul, das kalte Naturell, die heuchleriſche Miene; 
ſelbſt die bunten Farben der zahlloſen amerikaniſchen Schlangen, 
und ihre zierliche Zeichnung kann den Menſchen mit ihnen nicht 
verſöhnen; und ſogar derjenige, welcher ſie täglich ſieht, kann 
ſich eines geheimen Schauders vor ihrer Tücke nicht erwehren. 
Sie ſind von aller Größe und allen Farben zu haben, theils 
mit Giftzähnen, theils ohne dieſelben. Die Boa bei Dobrip- 
hofer Bujo genannt, erreicht eine Länge von 30 bis 40 Fuß, 
und geſättigt gleicht ſie einem Fichtenſtamme und zwar um ſo 
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täuſchender, als fie im Alter wirklich eine Art Moos bedecken 
ſoll. Derſelbe Dobritzhofer erzählt, daß einſt 18 Mann Solda⸗ 
ten um auszuruhen, ſich einen liegenden Fichtenſtamm gewählt 
hätten, und nicht wenig erſtaunten, als dieſer ſich plötzlich zu 
bewegen anfing. Es war eine Bujo von außerordentlicher 
Größe. Sie verſchlingt einen ganzen Hirſchen auf einmal. 
Die gefährliche Klapperſchlange iſt überall in Amerika zu 
Haufe; außer ihr gibt es aber noch eine Menge Viperar⸗ 
ten, die eben ſo gefährlich ſind. Die Fröſche und Kröten ſind 
ſcheußlich, unzählige Arten und von ungeheurer Größe. Die 
Schildkröten ſind zahllos und die Arauſchildkröte in einer ſolchen 
Unzahl vorhanden, daß der Orenoco und der Amazonenſtrom, zu 
gewiſſen Zeiten des Jahres im eigentlichſten Sinne davon be- 
deckt ſind. Sie legen ihre Eier in ungeheurer Anzahl in die 
Erde. Man ſucht ſie alsdann auf und kennt ſchon die Bezirke, 
zu denen fie jährlich wiederkehren. Die Erde wird abgenom— 
men, die Schildkröteneier förmlich ausgebeutet, und das be— 
kannte Schildkrötenöl daraus geſotten. Herr v. Humboldt wohnte 
auf ſeiner Reiſe in den Ebenen des Orenoco, einer ſolchen Eier— 
ernte bei. Inſeln, welche das ganze Jahr wüſte ſind und mitten 
im Fluſſe liegen, fand er mit mehren hundert Indianern aus 
den Miſſionen am Orenoco beſetzt. Es war eine Art Meſſe oder 
Jahrmarkt, indem die Krämer von Angoſtura dieſe Schildkrö— 
teninſeln beſuchen, um gegen europaifhe Waaren den Olertrag 
einzutauſchen. „So weit ihr am Ufer hinſehen könnt, liegen die 
Schildkröteneier unter der Erdſchichte.“ Das Terrain wurde un— 
ter die Indianer ausgemeſſen, und jedem eine beſtimmte Zahl 
Quadratruthen von Eiern zugeſprochen. Die Eier ſind viel grö— 
ßer als Taubeneier. Sie werden hervorgezogen, in lange höl— 
zerne Tröge voll Waſſer geworfen, zerſtoßen, und ſo lange der 
Sonne ausgeſetzt, bis der dicke ölige Theil ſich auf der Oberflä— 
che des Waſſers ſammelt und verdichtet. Man ſchöpft alsdann die— 
ſes Fett ab und kocht es in großen Keſſeln auf lebhaftem Feuer. 
Gut zubereitet, iſt es klar, geruchlos und von ſchwachgelblicher 
Farbe. Es wird wie Olivenöl gebraucht. Außerdem ſtellen Men— 
ſchen und Thiere den wohlſchmeckenden Schildkröten nach. Trotz 
dieſer Zerſtörung ſpürt man keine Abnahme der Schildkröten, 
was um ſo erſtaunlicher iſt, als man auf dem einzigen, Schild: 
krötenplatze, den Humboldt ſah, jährlich 5000 Krüge Ol berei— 
tet, deren jeder 5000 Eier fordert, zu denen 25 Millionen 
Eiern wenigſtens 550000 Schildkröten das Ihre beitragen müſ— 
ſen. Bedenkt man nun, daß es an den Strömen Südamerika's un- 
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zählige ſolcher Plätze gibt, ſo muß man erſtaunen über die im: 
poſante Fülle dieſes einzigen Thieres, von dem wir noch bemer— 
ken: daß der Prinz von Neuwied in den Wäldern Braſiliens 
eine Landſchildkröte fand, das gelbgefleckte Jabiru, ein garſtiges 
Thier, das mit ſeinem getäfelten Panzer und kralligen Füßen 
aufrecht einherſchreitet, und einen widerlichen Anblick gewährt. 

Richt weniger widerlich iſt die ungeheure Anzahl von Eidechſen, 
von dem kleinen Teju mit himmelblauen Streifen, welches ein 
biſſiges Thierchen iſt, bis zum 24° langen Orenocokrokodil. Von 
Cuba bis zu den Ausflüſſen des La Plata wimmeln alle Ströme 
und Flüſſe, ſo wie alle Süßwaſſerſeen von dieſen garſtigen, 
gefräßigen, gepanzerten Amphibien. Je tiefer wir hinabſteigen, 
deſto größer iſt die Anzahl der lebenden Geſchöpfe. Aber in der 
That allen Glauben überſteigt das Gewimmel der Flußfiſche, 
ſo wie ihre Mannigfaltigkeit. Zwei Fiſche ſind von beſonderer 
Merkwürdigkeit. Der eine iſt der elektriſche Aal oder Gymnote, 
von den Spaniern Tremblador genannt. Er findet ſich in den 
ſchlammigen Flüſſen der Llannos von Venezuela, und iſt ſo un— 
bequem, daß die Gegend, wo er ſich aufhält, ſowol von den 
Thieren als Fiſchen gemieden wird. Um ſie zu fangen, wird 
eines der ſeltſamſten Mittel angewendet. Man treibt eine Schar 
Pferde oder Maulthiere in den Sumpf, wo ſich die Trembla— 
dors aufhalten. Sobald dieſe eintreten, entſpinnt ſich ein Kampf 
zwiſchen Thieren verſchiedener Art, welcher ein höchſt ſeltſames 
und maleriſches Schauſpiel gewährt. Die großen, wie Waſſer— 
ſchlangen ausſehenden grünen und gelben Aale ſchwimmen auf 
die Oberfläche und gelangen unter den Bauch der Pferde. Hier 
entleeren ſie nun ihre elektriſchen Batterien und ertheilen den 
Pferden und Maulthieren entſetzliche Schläge. Dieſe ſchlagen 
aus, wiehern und ſuchen ſich ſchnaubend durch die Flucht zu 
retten. Man treibt ſie nun mit Schlägen und Geſchrei wieder 
in den Sumpf zurück. Der Kampf wird immer heftiger. Viele 
Pferde erliegen von der Gewalt der unſichtbaren Schläge, die 
ſie von allen Seiten an den empfindlichſten Organen des Lebens 
erleiden. Sie verſchwinden alsdann betäubt unter dem Waſſer. 
Mit wilder Angſt im funkelnden Auge ſuchen andere dem toben— 
den Ungewitter zu entfliehen. Nur einzelnen gelingt es, ſich 
durch die Fiſcher, welche fie immer wieder ins Waſſer zurück— 
treiben, zu retten. Sie ſtraucheln nun bei jedem Schritte, und 
ſinken ermattet und erſchöpft auf die Savane hin. Nach und 
nach läßt die Wuth des ungleichen Kampfes nach, denn da der 
Gymnote fünf Fuß lang iſt, das elektriſche Organ aber ſich durch 
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ſeinen ganzen Körper hin erſtreckt, ſo raubt ihm die Entladung 
nach und nach die Kraft. Sie ermüden, werden matt, und nä— 
bern ſich dem Ufer, wo fie dann mit kleinen, an langen Stri- 
cken befeſtigten Harpunen gefangen werden. Man muß indeſſen 
noch immer behutſam mit ihnen verfahren, weil man ſonſt bei 
jeder Berührung empfindliche Schläge empfängt. Die Schläge 
ſelbſt eines matten Gymnoten, ſind bei weitem ſtärker als die 
einer Leydner Flaſche, und es wäre ſehr unvorſichtig, ſich dem 
Schlage eines ausgewachſenen, ungeſchwächten Gymnoten, aus— 
zuſetzen. Indeſſen hängt die Entladung des Organs ganz allein von 
der Willkür des Fiſches ab. Dieſe Gymnoten finden ſich übri— 
gens durch ganz Südamerika zerſtreut. Ein anderer höchſt ge— 
fährlicher Fiſch iſt der Caribe oder Palometa, der mehr als die 
Krokodile für die Schwimmenden zu fürchten iſt. Es iſt wol der 
blutgierigſte Fiſch in allen Gewäſſern. Der Bauch des Fiſches iſt 
ſägeförmig gezähnt, ſcharf und ſchneidig. In beiden Kiefern, de— 
ren jeder mit 14 ſpitzigen und dreieckigen Zähnen als ſo vielen 
Bajonetten bewaffnet iſt, beſteht ſeine Rüſtung: er beißt da— 
mit den Menſchen, wo er ihn auch angreift, auf den erſten Biß 
durch und durch. Man hat Beiſpiele, daß badende Indianer von 
ihnen gänzlich entmannt wurden. Die Indianerinnen bedienen 
ſich ſeiner Kiefer ſtatt der Scheeren. Er iſt überall in den Flüſ— 
ſen ſehr häufig. In den größern Flüſſen wächſt er zu 2 bis 3 
Pfunden an, in den kleinern zu einem halben. Er iſt von au— 
ßerordentlicher Breite, ſein Rücken iſt krumm, der Kopf abge— 
ſtumpft, der Rachen weit, der Schwanz geſpalten, die Augen 
klein. Der Körper iſt mit lichtaſchgrauen Schuppen bedeckt, wel— 
che in Blau und Gelb ſchillern. Das Fleiſch iſt feſt, weiß und 
ſehr köſtlich, aber grätenreich; fängt man ſie mit den Ang eln, 
ſo muß man bei dem Herausziehen des Hakens ſich ſehr in Acht 
nehmen, da die Wunden nicht nur ſehr tief und ſchmerzhaft ſind, 
ſondern auch ſchwer heilen. Da dieſer Fiſch in allen Gewäſſern 
verbreitet iſt, ſo iſt er eine wahre Landplage. Übrigens iſt, wie 
ſchon geſagt, an Fiſchen eine große Mannigfaltigkeit vorhanden, 
und nicht nur die Flüſſe ſind voll davon, ſondern auch die Wäl— 
der, und zur Regenzeit kann man im ganz eigentlichen Sinne 
auf den Bäumen fiſchen. Ja ſogar die Vulkane find mit Fiſchen 
angefüllt, und der Pimelodes Cyclopum, wurde mehr als ein— 
mal über die Plateau's der Andes in ſo ungeheurer Menge aus— 
geworfen, daß er in Fäulniß überging und die Luft verpeſtete. 
Südamerika iſt in der That das Land der Wunder. An Mollus— 
ken und mancherlei Weichthieren, an Krabben und Krebſen, an 
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Auſtern und Seeſpinnen u. ſ. w. kann da kein Mans 
gel ſein, wo Wärme und Waſſer ihrer Vermehrung ſo günſtig 
ſind. Noch reicher beinahe iſt die Inſektenwelt. Bienen, Sei⸗ 
denwürmer, große, bunte, prachtvolle Schmetterlinge, ſchön 
gezeichnete Käfer ziehen den Entomologen an. Die prachtvollen 
Leuchtkäfer bedecken im eigentlichen Sinne die tropiſchen Wälder, 
und vermiſchen in heitern Nächten ihren Strahlenglanz mit 
dem der himmliſchen Körper. Sie erhöhen das Zauberiſche einer 
nächtlichen Tropenlandſchaft voll Anmuth, und erwecken phan⸗ 
taſtiſche Träume aus der Feenwelt in dem Buſen des Betrach⸗ 
ters. Sie ſind eine ſchöne Zugabe zu den Schönheiten dieſes 
Wunderlandes, und überraſchen den Fremdling, während ſie 
ſelbſt den Eingebornen nicht gleichgültig laſſen. Ihr Glanz iſt 
eine Art Licht, welches nur mit dem der Edelſteine verglichen 
werden kann, und nur Schade, daß die zahlloſen Geſchlech⸗ 
ter von Muskitos, Zancudos, Culex, Arador , Termes 
u. ſ. w. alles vergällen und verbittern, was die Tropennatur 
dem Menſchen Reizendes bietet. Vor den giftigen Schlan; 
gen ſchützt Vorſicht, den Krokodilen entgeht man leicht der 
donnernde Gymnote, der beißende Caribe, der wüthende Jar 
guar wird durch Vorſicht mit Erfolg bekämpft; aber nichts iſt 
im Stande, gegen die Wuth der Inſektenſchwärme zu ſchützen / 
welche Menſchen und Vieh zur Verzweiflung treiben. Die zarte 
Haut des Europäers und das geſalbte Fell des Indianers , find 
den Musquitoqualen gleichförmig ausgeſetzt. Die Padres der 
Miſſionen am Orenoco waren am ganzen Körper wie getigert, 
da jeder Stich einen mit Blut unterlaufenen Fleck zurückläßt; 
die Zancudos verurſachen gefährliche Geſchwüre; die Sandflöhe 
ſetzen ſich zwiſchen die Nägel der Zehen an und verurſachen ge 
fährliche Wunden. In manchen Gegenden iſt die Luft im eigent⸗ 
lichen Sinne von dieſen Inſekten erfüllt. Sie verfinſtern die Luft 
und werden mit vollem Recht Wolken genannt. Große Land⸗ 
ſchaften ſind beinahe unbewohnbar ihretwegen. Wie ſehr man 
auch gewohnt ſein mag, Schmerz ohne alle Klage zu ertragen, 
ſo iſt es doch unmöglich, nicht zerſtreut zu werden durch die Mos⸗ 
quitos, Zancudos, Jejen, Tempraneros, welche Geſicht und 
Hände überdecken, und mit ihrem gleich einem Stachel verlän⸗ 
gerten Saugrüſſel durch die Kleider dringen, in Mund und Naſe 
fliegen, ſo daß: wenn man im Freien ſpricht, man alsbald nie⸗ 
fen und huſten muß. Daher iſt die Mückenqual in den Flußwäl⸗ 
dern der beſtändige Gegenſtand der Unterhaltung. „Wie haben 
ſich die Zancudos die Nacht gehalten? Wie ſtehen wir heute mit 
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den Musquitos?“ find die gewöhnlichen Fragen, wenn ſich Per: 
ſonen begegnen; ein beſtändiges Thema der Unterhaltung, wie 
unſer ſchlechtes Wetter. Gluͤcklicherweiſe ſteigen ſie nicht über 
400 Toiſen abſ. Höhe hinan, und auch in den Ebenen ſind die 
freien trockenen Gegenden, wie z. B. Calabozo in den Llannos 
von Venezuela, Cumana u. dgl. ziemlich frei davon. Dagegen 
bleibt in andern Gegenden den unglücklichen Einwohnern des 
Magdalenen⸗ oder eines andern Stromes kein Mittel übrig, ſich 
eine ruhige Nacht zu verſchaffen: als daß ſie ihren ganzen Körper 
mehre Zoll tief ganz im Sand vergraben, und nur den Kopf mit 
einem dicken Tuche bedeckt, freilaſſen. Sonderbarer Weiſe ſind 
die ſchwarzen Waſſer, welche Aguas negras heißen, der Ataba= 
po, Temi, Tuamini, Rio Negro u. ſ. w. frei von Schnacken 
und Krokodillen; deſto tapferer ſind die Musquitos des Orenoco 
und Caſſiquiare. Hingegen ſind die weißen Waſſer weniger von 
Culex und Zancudos geplagt, denen die ſchwarzen Waſſer beſ— 
ſer behagen. Ein Miſſionär, welcher in die Orenocomiſſionen 
geſendet wird, betrachtet dieſe Sendung als eine Verbannung 
zu den Musquitos. Im Reiche dieſer Kinder Ahrimans herrſcht 
indeſſen gute Ordnung. Um halb 7 Uhr des Morgens erſcheinen 
die Musquitos, welche kleinen Fliegen gleichen; ihr Stich iſt 
ſchmerzhaft und hinterläßt einen kleinen braunrothen Punkt. 
Eine Stunde vor Sonnenuntergang ziehen dieſe Helden von 
der Wache ab. Eine Viertelſtunde lang iſt nun Ruhe. Jetzt er⸗ 
ſcheinen die Tempraneros, eine kleine Schnackenart, die ihren 
Dienſt anderthalb Stunden lang verrichten und nach dem Ans 
gelus verſchwinden. Eine Viertelſtunde lang iſt wieder Ruhe; 
es kommt nun der Zancudo, eine andere Art Schnacken mit ſehr 
langen Füßen. Ihr Rüſſel, der ein ſtechendes Saugwerkzeug 
birgt, verurſacht einen heftigen Schmerz und ein Anſchwellen 
der Haut, das mehre Wochen dauert. Nach Mitternacht verſchwin⸗ 
den ſie, kommen aber um 4 Uhr Morgens wieder zum Vorſchein. 
Dieſe Regelmäßigkeit fällt ſogar den pflegmatiſchen Indianern 
auf. Die Culexarten des ſüdlichen Amerika haben meiſt Flügel, 
Bruſtſtück und Füße azurblau, geringelt und ſchillernd mit me⸗ 
tallglänzenden Flecken. Die Männchen durch gefiederte Fühlhör— 
ner ausgezeichnet, ſind äußerſt ſelten, und man wird von lauter 
Weibchen geſtochen; was auch ihre ungeheure Vermehrung er— 
klärt. Außerdem gibt es auch Skorpione genug, und die verfchies 
denen Ameiſenarten ſind ebenfalls eine entſetzliche Plage. Kaum 
ift gehärtetes Eiſen von ihren Nagezähnen ſicher. Pater Dobritz— 
hofer führt aus eigener Erfahrung Szenen an, welche dem Eu⸗ 
Erdkunde. X. 8 
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ropäer den Beſuch Südamerika's für immer verleiden könnten. 
Einmal verſank er während der Meſſe im Augenblicke der 
Wandlung, ſamt dem Altare bis über die Ohren in einen Amei- 
ſenhaufen. Ein andermal wurde er von den Termiten oder wei— 
ßen Ameiſen förmlich aus ſeiner Wohnung verjagt, und konnte 
ſich nur mit Mühe retten. Wiederum fand er ſeine Kirche von 
mehren tauſend ungeheuren Kröten beſetzt, und nur mit Mühe 
gelang es ihm, den Tempel zu reinigen. Krokodile drangen bis 
in feinen Hof vor, und Tiger, Schlangen, Mosquitos und 
was die Thierwelt an Plagegeiſtern beſitzt, neckten ihn. In die⸗ 
ſen Ländern verzichtet der Menſch auf die Herrſchaft der Erde 
und kämpft mühſelig den Kampf tauſendfacher Gefahr. 
Beharrliche Kultur allein ſiegt endlich über die Wildheit 
der freien Schöpfung. In dem Maße, wie ſich die Civiliſation 
ausbreitet, ziehen ſich dieſe Feinde des Menſchen in die under 
wohnten Wildniſſe zurück. Europa hat Amerika viel gegeben, 
vor allem ſeine großen Hausthiere. Das Pferd, das Rind und 
der köſtliche Eſel, der ſich hier zum Maulthiere noch veredelt hat, 
weidet in 100000 Stück ſtarken Herden auf den grasreichen Ebe— 
nen. Schade, daß der Elephant noch nicht in den Waldgürtel 
gebracht wurde, da der indiſche Elephant hier gewiß trefflich ges 
deihen würde. Sein Daſein wäre von unberechenbarem Nutzen. 
Auch das nutzbare Kameel iſt noch nicht heimiſch gemacht, ſo ge— 
eignet das Land für ſein Fortkommen iſt. Dagegen hat das Schaf 
auf den Höhen der Gebirge Aufnahme und Unterkunft gefunden. 
Das Schwein gedeiht vortrefflich, auch der ſtinkende Bock ſcan⸗ 
daleuſen Andenkens, hat ſich überſiedelt. Der Reichthum an Vieh, 
welches in den Ebenen Südamerika's weidet, iſt in der That uns 
ermeßlich. Man zählt in den obern Ebenen an 8, 00000 Kühe, 
1, 200000 Ochſen, 5,000000 Pferde und goooo Maulthiere; 
in den Pampas von Buenos Ayros nimmt man an, daß ſich 
12,0000 Kühe und 3, 00000 Pferde aufhalten. Auf ganz 
Südamerika rechnet man 50, 00000 dieſer Thiere, welche in 
den Ebenen weiden. Der Viehreichthum der Llanneros iſt un— 
geheuer; und ganz demjenigen gleich, ja noch bei weitem hö— 
her, was uns die heil. Schriften des alten Teſtamentes von dem 
Reichthume Hiobs und anderer Erzväter berichten. Ein Viertel 
dieſes Viehes iſt ganz herrenlos. So erſtaunenswerth dieſer Vieh— 
reichthum auch iſt, fo zeigt ſich eben darin der Vorzug der Ci— 
viliſation, daß die volkreichſten Länder Europa's auf unendlich 
geringerem Flächenraume, eine bei weitem größere Anzahl Vie⸗ 
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hes ernähren. Frankreich z. B. nährt allein an Hornvieh 6,000000 
Stück, darunter über die Hälfte Zugochſen. Die öſterreichiſche 
Monarchie enthält allein 15, 000 an Rindvieh. Der Vieh— 
reichthum Amerika's verdient daher wol unſere Bewunderung, 
aber nur in fo ferne, als dieſe Vermehrung ſich erſt von der An— 
kunft der Europäer her datirt; und einen Begriff gibt von dem, 
was einſt hier werden wird. Wo die Natur ohne alles Zuthun 
des Menſchen einer ſolchen Entwicklung fähig iſt, da kann auch 
der mittelmäßige Fleiß mit Zuverſicht darauf rechnen, feine Mu: 
he tauſenfach belohnt zu ſehen. 

Der Viehreichthum der Llannsos liefert jährlich eine Unzahl 
trefflicher Maulthiere an die Antillen und das Feſtland von 
Nordamerika ab. Mehre hunderttauſend Stück Vieh werden 
auf förmlichen Treibjagden mittelſt des Laſſo, eines langen Rie⸗ 
mens mit einer Schlinge gefangen, getödtet, enthäutet, gedörrt. 
Die Haut, welche zur Ausfuhr geeignet iſt, muß aufgeſpannt 
ſein und eine beſtimmte Länge beſitzen. Es werden jährlich aus 
den Llannos von Venezuela um 5 Millionen Franken an Häu⸗ 
ten, Taſſajo oder Dörrfleiſch für die Sklaven der Antillen, an 
Talg und Maulthieren ausgeführt. Buenos Ayres führt an 
800000 Häute aus. Dieſe Quelle des Reichthums iſt trotz der 
unruhigen Zeiten in ſtetem Zunehmen, und wird durch den frei— 
gewordenen Verkehr mit Europa täglich ergibiger. 

Und ſo hätten wir denn verſucht, ein gedrängtes Bild des 
Naturreichthums Südamerika's zu geben. Berge und Ebenen, 
Höhen und Tiefen ſtrotzen von den Schätzen, welche die Natur 
in ganzer Fülle hier ausgegoſſen hat. Alles iſt groß, erhaben, 
wundervoll, gewaltig; die Geſtalt des Landes, die ſtrotzenden 
Waſſeradern deuten auf Leben und Geſundheit. Wald, Flur und 
Höhen ſind mit Schöpfungen der göttlichen Allmacht bedeckt. Die 
Grundfeſten des Erdtheils mit edlen Metallen gekittet, alles 
lebt und webt, alles ſchwillt in wunderbarer Pracht und fordert 
den Menſchen auf, ſich zu entwickeln und durch die Entfaltung 
feiner moraliſchen Kraft, die ſchöne Wildniß in einen Aufenthalt 
höherer Geiſter zu verwandeln. 

Zwölf Millionen Menſchen werden Südamerika als Antheil 
an der Geſamtbevölkerung beider Amerika's zugetheilt. In der 
alten Welt iſt eine gleiche Bevölkerung auf einem ziemlich gerin— 
gen Raum von einigen tauſend Quadratmeilen zuſammengedrängt. 
Dieſes nahe Beiſammenleben fo vieler Menſchen, ihr beſtändi⸗ 
ger Verkehr, Einheit des Bedürfniſſes, der a in ihren 
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Grundzügen, auch der Religion; bieten hinlängliche Züge zu 
einem allgemeinen Gemälde des Völkerlebens dar. Es wird der 
Kulturſtand, die Lebensweiſe, die Nationalität, die Religion, 
der Reichthum, die Beſchäftigung u. ſ. w. in Betracht gezogen 
und das Hervorſtechende aufgefaßt. Ja gleich den Münzen haben 
die europäiſchen Völkerſchaften ihr eigenthümliches Gepräge. Der 
ernſte Stolz des Britten, die Beweglichkeit des Franzoſen, die 
ehrliche Geduld des Deutſchen u. ſ. w. ſind zu Sprichwörtern 
geworden. Ganz eine andere Aufgabe iſt es dagegen, aus den 
vielfältigen Berichten der unterrichteten und nicht unterrichteten 
Reiſenden ein Völkergemälde der zwölf Millionen Amerikaner 
aufzuſtellen, welche auf einem unermeßlichen Raume in ihrem 
feuchten Elemente zerſtreut, und durch Alles, was in Europa 
die Völker vereinigt, getrennt, auf den verſchiedenſten Kultur⸗ 
ſtufen leben. So fern die vegetabiliſche Welt Südamerika's von 
jener Einheit der Formen iſt, welche in einem europäiſchen For⸗ 
ſte oder Grasfelde ermüdet; eben ſo entfernt iſt auch jede Ein⸗ 
förmigkeit von den Völkerfamilien, welche den Kontinent bes 
wohnen. Der feingebildete Bewohner von Caracas ſticht von 
dem Gaucho der Pampas oder dem Vacueiro der Llannos, ob— 
wol beide Spanier, gewaltig ab; und die Kluft zwiſchen beiden 
iſt eben ſo weit, als zwiſchen dem erdfreſſenden Otomaken am 
Orenoco und Guaviare und dem reichen Bergherrn von Quito 
und Lima. Der lebendige kraftvolle Kreole und der leichtfüßige 
palmeneſſende Guaraunier, der ſtolze Patagone und der gleiche 
gültig binſtarrende Bewohner der naſſen Wälder unter dem 
Aquator, der ſchöne Caribe und der thöricht entſtellte wilde Bo— 
tocude ſcheinen ganz verſchiedene Weſen, wiewol derſelben Art 
zu ſein. Aber um ſo ſchwieriger würde es ſein, wollte man un⸗ 
ternehmen, einen allgemeinen Charakter des Südamerikaners 
zu zeichnen. Es laſſen ſich daher in einer kurzen Skizze, wie hier 
gegeben werden muß, nur einzelne Züge ſammeln, und an ein⸗ 
ander reihen. 

Die Völker Südamerika's werden durch ihre Abkunft in 
wei große Familien getrennt, nemlich in Europäer und ihre 
Abkömmlinge und in Ureinwohner oder Amerikaner. Die erſtern 
ſind Spanier im Weſten und Norden, und Portugieſen im Oſten. 
Sie gleichen einer Zeitgeſchichte und repräſentiren alle Nuan⸗ 
cen, welche die Mutterländer ſeit 5 Jahrhunderten in Sitte, 
Lebensweiſe und Denkart erfahren haben. Deutſche, Franzoſen, 
Engländer und in Guyana auch Holländer ſind die geringern 
Elemente der europäiſchen Bevölkerung. Von ihnen wird an feis 
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nem Orte gehandelt werden. Zu den Einwanderern aus frem⸗ 
den Welttheilen gehören im Oſten und Norden die Neger, wel⸗ 
che beſonders Braſilien zu ſeinem Verderben aufgehäuft hat. a 
Die zweite große Abtheilung der Bevölkerung Südameri⸗ 
ka's, find die einheimiſchen Urvölker. Daß auch fie einſt Einwan⸗ 
derer waren, daran iſt kein Zweifel; daß ſie aber ſowol von, Oſten 
als Weſten kamen, iſt wenigſtens wahrſcheinlicher als die Be⸗ 
hauptung, welche Südamerikaner aus dem öſtlichen Aſien über 
Kamtſchatka einwandern läßt. Ich habe ſchon an mehr als einem 
Orte mich über das Einwandern der Völker nach Amerika geäu⸗ 
ßert. Die Natur, welche dafür geſorgt hat, daß die aufſteigen⸗ 
den Koralleninſeln der Südſee mit Cocospalmen, der Brotfrucht 
und vielen andern Gewächſen beſaamt wurden, hat viel weni⸗ 
ger abenteuerliche Mittel und in größerer Anzahl zur Dis: 
poſition, um einen großen Kontinent zu bevölkern, als man 
gewöhnlich träumt. Daß ſowol aſiſche als afrikaniſche Elemente 
die Grundlage der Bevölkerung Amerika's bilden, iſt wol nicht 
zu bezweifeln, und dieſe Bevölkerung geſchah zu verſchiedenen 
Zeiten durch Abenteurer verſchiedener Nationen, die auf ver⸗ 
ſchiedenen Kulturſtufen ſtanden und Patriarchen der Völkerſchaf— 
ten Amerika's wurden. Mehre dieſer Sagen haben ſich unter den 
Völkern Südamerika's erhalten. Wunderbar aber iſt die im We⸗ 
ſten und Oſten ſich wiederholende Mythe weißer Ankömmlinge, 
als Stifter der Religion und Kultur. In Peru geht die Sage: 
Cocopac, ein Cazike, habe an der Küſte einen Weißen an⸗ 
getroffen. Auf die Frage durch Zeichen: woher er ſei, habe er 
nach Europa gewieſen und ſich als einen Engländer kund gege— 
ben. Der Cazike nahm ihn mit in ſein Haus und gab ihm ſeine 
Tochter zum Weibe. Sie gebar ihm einen Sohn und eine Toch⸗ 
ter. Den Knaben nannte er Ingasman Cocapac, die Tochter 
Mama Oilke. Sie hatten eine ſchöne, weiße Geſichtsfarbe, blon⸗ 
des Haar und der Vater kleidete ſie auf eine eigenthümliche 
Weiſe, gab ihnen eine der Landesſitte fremde Erziehung und 
ſtarb ſpäter. Der Cazike, ein kluger Mann, dachte auf die Er⸗ 
hebung ſeiner Enkel. Er unterrichtete ſie in ihrem Benehmen 
und begab ſich in das Thal von Cuzco, wo einer der mächtigſten 
Indianerſtämme wohnte. Dieſen that er kund, die Sonne hätte 
ihnen zwei Kinder geſendet, um ſie glücklich zu machen und zu 
regieren. Sie ſollten am folgenden Morgen mit Sonnenaufgang 
auf dem Berge Condorurcu ſich verſammeln, um die Kinder der 
Sonne aufzuſuchen; ihr Haar gleiche den Strahlen der Sonne 
und die Augen hätten die Farbe des Himmels. Die Indianer 
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thaten, wie ihnen geſagt war; hielten aber die Kinder für Zau⸗ 
berer und ſandten ſie nach Rimacmalca, wo jetzt Lima ſteht, 
welches Thal das Hexenthal genannt wird. Cocapac brachte nun 
feine Enkel nach Alto-Peru an den Titicacaſee. Er wiederholte 
hier ſein Märchen von Sonnenkindern mit beſſerem Erfolge. 
Die Peruaner erkannten die Kinder der Sonne und nahmen ſie 
als ihre Regenten an. Man unterwarf nun mit Gewalt die 
Indianer von Cuzco und die peruaniſche Kultur wurde mit dem 
Reiche der Inkas gegründet. Inka-Manco-Capac erſcheint in 
der That als eine Zuſammenſetzung aus dem eur opäiſchen Worte 
Ingasmann, welches mit Engliſhman Klangähnlichkeit 
hat; und dem peruaniſchen Namen Cocapa c, woraus ſich ſpä⸗ 
ter Inka Mancocapac bildete. 

In Braſilien wird eine nemliche Sage aufbewahrt. Vor 
der Entdeckung Braſiliens litt ein Engländer Schiffbruch und 
fiel in die Hände der Coboculo-Indianer. Er hatte eine Mus⸗ 
kete und Munition gerettet, womit er die Indianer theils in 
Furcht ſetzte, theils ergötzte. Sie nannten ihn Camaruru, den 
Mann des Feuers, wählten ihn zu ihrem Könige und er lehr 
te ſie verſchiedene bis jetzt unbekannte Dinge. Zur Zeit der Er— 
oberung Braſiliens, wurde er nach Europa geſchafft, und vom 
Könige Emanuel mit der unbeſchränkten Souveränität über ein 
Thal in der Nähe von Bahia beſchenkt. Die Familie Santos 
und Da Torre ſtammen in gerader Linie von Camaruru ab. 
Sie rühmen ſich, daß bis zur gegenwärtigen Zeit kein einziger 
von den Nachkommen Jenes, ſich jemals mit einer Portugieſin 
verheirathet habe. 

Die Muysca-Indianer in den Ebenen von Cundinamarca 
nennen ihren erſten Geſetzgeber einen weißen Mann mit einem 
Barte. Er lehrte ſie Hütten bauen, geſellig leben, das Land 
pflügen und ernten, ſich kleiden und bequemer leben. Sein 
Weib wirkte ihm jedoch in Allem entgegen, er aber ward 
für einen Sohn der Sonne gehalten, beförderte den Ackerbau, 
gab weiſe Geſetze, trennte die bürgerliche und geiſtliche Gewalt, 
was der Inka von Peru nicht that. Der Geſetzgeber Neu-Grena⸗ 
da's hieß Bochica, ſein Weib Chia, ſein Sohn Huneahua. 
Dieſer zog ſich nach Niederlegung ſeiner Regierung in das hei— 
lige Thal von Tunca zurück. Die darauf folgenden Nachkommen 
Bochica's herrſchten unter dem Namen der Tuncas, 2000 Jahre 
über die Muyscas. Von der Tradition der Mexicaner und ihrem 
Quezalcoatl als weißen Geſetzgeber, war in vorigem Bande die 
Rede. Dieſer ſowol als Bochica und Ingas man Cocapac, prophe⸗ 
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zeiten das künftige Erſcheinen bärtiger Männer und die Erobe⸗ 
rung des Landes durch dieſe, was Pizarro, Benalcazar und 
Cortez ſehr zu Statten kam. Die Regierung der Incas ſo wie 
die Staatseinrichtung in Peru war jener lamaiſchen Regie— 
rungsform, welche wir heute zu Tage noch im Hochlande von 
Tibet finden, überaus ähnlich. Die Verehrung der Incas war 
daher religiös. 

Übrigens ſind dieſes nicht die einzigen Sagen, welche ſich 
von der Einwirkung weißer Menſchen auf die Sitten der Eins 
gebornen erhalten haben. Auch die Tamanaken am Orenoco be- 
wahren ähnliche Mythen. Ein Mann und ein Weib retteten 
ſich zur Zeit der hohen Flut auf den hohen Berg Tamanacu, 
welcher an den Geſtaden des Aſſiveru oder Cuchiveru liegt. Sie 
warfen die Früchte der Mauritiapalme über ihre Häupter rück— 
lings, aus deren Kernen Männer und Weiber entſtanden, die 
die Erde bevölkerten. Auch der Amalivaca der Orenocowälder, 
welcher in den Sagen jener Indianer lebt, war ein weißer 
Mann, der nach den Ländern des Oſten zurückſchiffte. Die Sa— 
gen von der Sündflut, welche durch ganz Amerika zerſtreut 
find und ſich zum Theil an die Geſetzgeber der Amerikaner Inu: 
pfen, vereint mit der von allen Seiten beurkundeten Ankunft 
der weißen Männer, iſt eine merkwürdige Thatſache, und knüpft 
dieſen Erdtheil nach allen Seiten hin an die alten Feſtländer. 

Indem wir die Eingebornen Südamerika's hier einer be— 
ſondern Rückſicht würdigen wollen, müſſen wir die weſtlichen 
von den öſtlichen genau unterſcheiden. Die Bewohner der Ore— 
noco- und Parimewälder find von den Bewohnern der Andes— 
cordillere durch die weiten Ebenen getrennt. Es iſt eine merk— 
würdige Thatſache, daß gerade das Flachland, welches in der 
alten Welt unzählige Schaaren nomadiſcher Völker in die be— 
nachbarten civiliſirten Staaten ausſpeiete und eben dadurch die 
Verbindungskette zwiſchen dem Oriente und Occidente wurde, 
in Amerika umgekehrt wirkte. In Südamerika waren es gerade 
dieſe Ebenen, welche als unüberſteigliche Hinderniſſe zwiſchen 
der Barbarei des Oſten und der Civiliſation des Weſten lagen. 
Ganz natürlich. Aſiens Hochſteppen angefüllt mit unermeßlichen 
Herden lockten die Hirtenvölker und gewährten ihnen ein freies 
gemächliches Leben. Die Llannos und Pampas Südamerika's ent— 
behrten der Herden und wurden durch ihre Ode furchtbar und 
Hunger drohend. Daher denn auch Weſtamerika von Oſten her 
keineswegs jene Einfälle gewaltiger Barbarenhorden erfuhr, de— 
nen der Weſten der alten Welt ausgeſetzt blieb. Es hat ſich da- 


120: Amer i k a. 


her die weſtliche Bevölkerung reiner, ungemiſchter und freier ent⸗ 
wickelt Auf dem Hochplateau von Bogota fanden ſich die civ i: 
liſirten Muyscas, in Peru die in ihrer Art hochgebildeten Kin⸗ 
der der Sonne. Tiefer gegen Chile hinab nahm dieſe Civiliſation 
ab; aber ein Hauch derſelben hatte die Völker belebt; und was 
in Peru nicht der Fall war: es hatte ſich hier eine Art von 
Nationalität entwickelt, eine moraliſche Kraft entfaltet, welche 
hinlänglich zeigt, daß der Amerikaner dem Europäer in keinem 
Stücke nachſteht. Der Araucanier hat ſeine Unabhängigkeit bis 
dieſe Stunde behauptet, jeder Verſuch der Spanier und fogarı 
der Miſſionäre, dieſes Volk unter das Coloniſationsjoch zu beu⸗ 
gen iſt bis jetzt mißlungen. Die Städte der Europäer wurden 
bald nach ihrer Gründung zerſtört und der Geiſt der Unabhän⸗ 
gigkeit, welcher unvertilgbar in der Bruſt des Araucaniers lebt, 
hat dieſe Nation ſeit 5 Jahrhunderten bedeutende Fortſchritte 
in der Civiliſation machen laſſen. An ſie ſchließen ſich die Pata⸗ 
gonier an, ein gewaltiger Volksſtamm, aber weniger civiliſirt 
als die Araucanier. Sie reichen bis an die magellaniſche Meer⸗ 
enge hinab, wo der jämmerlichſte Menſchenſtamm des Planet 
ten der Feuerländer vegetirt. Dieſes ſind im Ganzen die einhvi⸗ 
miſchen Völker des Weſten. in 
7% Wir wiederholen dasjenige, was wir im vorigen Bande 
von den Mexicanern geſagt haben: die Indier unter ſpaniſcher⸗ 
Herrſchaft ſind keineswegs ſo gänzlich vertilgt, als man gewöhn⸗ 
lich annimmt. Der Europäer hat fie zwar unterjocht; und be⸗ 
ſonders in der erſten Zeit nach der Eroberung hart mißhandelt; 
vertilgt hat er ſie nicht. Es iſt keineswegs übertrieben, wenn 
man behauptet: daß in Südamerika die Zahl der Indianer ſeit 
der Eroberung ehe zu⸗, als abgenommen habe. In Neu Grena⸗ 
da in Ober⸗ und Niederperu, ſo wie in Chile bilden die Indianer 
volle z der Geſamtbevölkerung. Sie haben durch die neueſten 
Ereigniſſe ihre bürgerliche Rechte im vollkommenſten Grade wie⸗ 
der erhalten hatten ſie aber auch niemals ganz verloren, und 
der Indianer, beſonders Neu⸗Granada's, weis von dieſem feinen 
Rechte einen ſehr guten Gebrauch zu machen. Er iſt rührig, leb⸗ 
haft ſchön geformt und auf ſeine Abkunft ſtolz. Seine Lebens⸗ 
weiſe iſt einfach und die Sitten der Väter weniger ’ als man 
glauben ſollte, verändert. In Peru und Chile tritt eine Schat⸗ 
tirung des Charakters ein, welche wol eine Folge der verſchieden⸗ 
artigen Sitten, welche von jeher einheimiſch waren, ſein möch⸗ 
te. Sie äußert ſich durch ein größeres Phlegma, durch eine Art 
Stumpfheit und Gleichgültigkeit. Der Indianer Weſtamerika's, 
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ſo weit er Spanien unterworfen war, iſt kupferfarb, hat einen 
kleinen Schädel, kleine ſchwarze Augen, eine kleine Naſe, die 
nicht wie bei dem Neger geſtülpt iſt, mittelmäßigen Mund mit 
ſchönen Zähnen, in Folge des Bartausraufens ein bartloſes 
Kinn und ein rundes Geſicht. Das Haar iſt ſchwarz, rauh, ſchlecht, 
es lockt ſich nicht; die Stirne iſt niedrig, die Phyſiognomie im 
Ganzen diejenige, welche alle Menſchen zeigen, bei denen über⸗ 
wiegende Geiſteskultur dieſelbe nicht veredelte. Der Körper⸗ 
bau iſt mittelmäßig, aber zur Korpulenz geneigt und Fettſein 
wie ein Cazike, iſt ſprichwörtlich und deutet wie in China auf 
Wohlhabenheit. Die Füße ſind klein und niedlich, das Weib 
zeigt Grazie und mitunter Schönheit. Die Ausdünſtung iſt ſcharf. 
In den höhern Gegenden iſt die Geſichtsfarbe heller. 

Nimmt man die Schilderungen Bouguers und Ulloas 
zum Maßſtabe, ſo ſind die Indier des weſtlichen Südamerika 
ſamt und ſonders äußerſt träge, dumm, und bringen ganze 
Tage zu auf einer Stelle, ohne ein Wort zu reden. Sie ſind 
völlig gleichgültig gegen alle Wohlhabenheit und deren Vortheil. 
Man kann ſie zu keinen Dienſtleiſtungen vermögen, und verge⸗ 
bens bietet man ihnen Geld; ſie antworten immer: ſie ſeien nicht 
hungrig. Man kann ſich von ihnen kaum eine andre Vorſtellung 
machen, als diejenige, welche man vom Viehe hat. Nichts ſtört 
die Ruhe ihrer Seele, die auf gleiche Weiſe gegen Elend und 
Wohlbefinden gleichgültig iſt. Obgleich halbnackend ſind ſie doch 
zufrieden; weder Furcht noch Liebe macht Eindruck auf ſie. Ihr 
Charakter iſt ſo eigenthümlich, daß man nicht auf denſelben 
einwirken, noch ſie aus ihrer Agonie herausreißen kann, was 
alle Bemühungen zu ihrem Wohle vereitelt. Der Indianer 
nimmt mit Gleichgültigkeit das Amt eines Alcalden oder Rich⸗ 
ters oder auch das eines Henkers an. So verläumden Unter⸗ 
drücker immer den Charakter des Unterdrückten. Man darf nicht 
vergeſſen, daß Ulloa, dem dieſe Schilderung entnommen iſt, 
einer von den Spaniern war; welche bis heutigen Tag noch 
nicht begreifen können, daß der liebe Gott Amerika zu etwas 
andern erſchaffen haben ſollte, als ihre ruinirten Finanzen wies 
der herzuſtellen. Unbefangenere und bei der Völkerſchilderung 
weniger intereſſirte Reiſende, geben uns ein ganz anderes Ge— 
mälde von dem Indianer des weſtlichen Südamerika. 

Er iſt gutmüthig und gaſtfrei, nur ſeine Furcht und Miß⸗ 
trauen geben ihm das Anſehen von Zurückhaltung und verdrieß— 
lichem finſtern Weſen. Sein Sprichwort lautet: has ver que eres 
mi amigo, y hechate a dormia (Überzeuge mich, daß du mein 
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Freund biſt, und dann ſchlafe ruhig). Die ſeit Jahrhunderten 
erduldete Behandlung rechtfertigt dieſes Mißtrauen. Jedes heiße 
Klima erzeugt im Menſchen eine Neigung zur Indolenz und 
Trägheit, welche zu überwinden es nur ein Mittel gibt, nem: 
lich Geiſtesbildung, Bekanntſchaft mit den Bequemlichkeiten des 
Lebens und die einem gebildeten Geiſte natürliche Neigung zur 
feinern Lebensart. In Peru und auf der Hochplatte von Neu: 
Grenada hat der Indier keine Veranlaſſung zu Anſtrengungen, 
die auf mehr als die geringen Bedürfniſſe dieſer mäßigen, an 
einfache Lebensart gewöhnten Menſchen gerichtet ſind. Künſtliche 
Bedürfniſſe haben fie keine. Das Klima fordert nur ein Schirm⸗ 
dach gegen den Regen und Schatten gegen die Sonne, wozu 
ſollten ſie alſo Wohnungen bauen, in denen ſie Gefahr liefen 
bei dem nächſten Erdbeben von ihren Maſſen erſchlagen zu wer: 
den? Sie ſehen daher mit Spott auf die Paläſte der Europäer, 
denen ſie mehr als einmal gerathen haben: den ihrigen ähnliche 
hölzerne Ranchos oder Hütten zu bauen, welche den Zuckun⸗ 
gen des Bodens weit beſſer widerſtehen. Sie ſind ſehr geſprä— 
chig gegen denjenigen, der ihre Sprache kennt, und unterein⸗ 
ander ſind ſie in ihren Geſprächen lebhaft und wortreich. Ihre 
Gleichgültigkeit gegen das Geld rührt davon her, weil ihre Be— 
dürfniſſe zu geringe ſind und es auch keine Märkte gibt, wo ſie 
ſich für dasſelbe Gegenſtände, die ſie lieben, ankaufen könnten. 
Sie ſind daher nicht geneigt für Geld Dienſte zu leiſten, thun 
dieſes aber wol aus Gefälligkeit und für Dinge, die ihnen nütz⸗ 
lich ſind, als Beile, Meſſer, Knöpfe, Waffen und dergleichen. 
Seit der Emanzipation und Wiedererſtattung der Bürgerrechte 
fängt auch dieſe Menſchenart an, wieder aufzuleben und zu 
zeigen, daß ſie keiner auf Erden an Geiſteskraft nachſtehe. Zur 
Zeit der Eroberung ſtanden die Indianervölker in Peru und Neu⸗ 
Grenada auf einer höhern Stufe der Kultur als die Eroberer 
ſelbſt. Sie bewahren noch immer mit energiſcher Zärtlichkeit, 
die über allen Glauben geht, das Andenken der Incas und ih⸗ 
rer Verfaſſung. Jährlich werden noch in vielen Theilen Feſte 
zum Andenken ihrer Herrſcher angeſtellt. Gewöhnlich wird da⸗ 
bei die Hinrichtung der Incas durch Pizarro vorgeſtellt. Bei 
dieſem Schauſpiele iſt ihre Trauer ſo innig und tiefgefühlt, ihre 
Geſänge ſo wehmüthig und die ganze Szene von ſo tief erſchüt⸗ 
ternder Traurigkeit, daß ſich ſogar der europäiſche Zuſchauer 
der Thränen nicht enthalten kann. Die ſpaniſchen Behörden ſuch— 
ten vergebens dieſe Feſte abzuſtellen und mehr als einmal ſtanden 
ſie in Gefahr; dem Nationalgeiſte der Peruaner zu erliegen, bis 
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endlich unter irgend einem Vorwande auch der letzte Sprößling 
vertilgt war. Außer unter der jüdiſchen Nation, hat ſich niemals 
eine ſolche Anhänglichkeit an das Haus des Herrſchers, wie in 
Peru gezeigt. Alle dieſe Züge beweiſen, daß die eingebornen 
Völker der Andeskette ſich durch jenen Zug der Humanität aus: 
zeichnen, auf welchen die Menſchheit ſtolz zu ſein, das Recht 
hat. Keuſchheit, Mäßigkeit, Sanftmuth, Geduld, Treue ſind 
die hervorſtechenden Züge dieſes Volkes. Der Peruaner wird alt, 
und ein Alter von 100 Jahren iſt keineswegs ſo ſelten als bei 
uns. Ihre Krankheiten ſind meiſt inflammatoriſcher Natur, 
aber weder zahlreich noch häufig. Die Kuhpokenimpfung iſt ſeit 
1807 allgemein. Die indianiſche Bevölkerung iſt vom Ausfluß 
des Rio Magdalena bis Araucania hinab ſehr zahlreich und vor— 
herrſchend. Die Reichen kleiden ſich mit Luxus, allgemein aber 
tragen ſie Strobhüte, Ponchos, und eine Art Tunica. Der 
Poncho iſt ein Mantel ohne Armel, an beiden Seiten offen, 
in der Mitte mit einem Loche verſehen durch welches der Kopf 
geſteckt wird. Die größere oder geringere Zierlichkeit und Kunſt, 
beſtimmt ſeinen Werth und iſt dem Vermögen des Trägers 
angemeſſen, oft fo künſtlich gearbeitet; daß er 150 Dollar ko⸗ 
ſtet, übrigens ein dem Klima angemeſſenes Kleidungsſtück, das 
auch der Europäer nicht verſchmäht. Strohhüte mit breiten Krem— 
pen ſind allgemein bei beiden Geſchlechtern. Der Indianer geht 
barfuß und ſchnallt die Sporn, aus Silber oder auch Gold, an 
die bloßen Beine, nur ſelten entſchließt er ſich zu einer Art 
Sandalen. 

Der peruaniſche Indier ſo wie der von Cundinamarca treibt 
Ackerbau, Viehzucht, Bergbau und Weberei. Seit der Befreiung 
vom Mutterlande darf ihn der Spanier nicht mehr zur Frohne 
treiben, auch iſt der Kaſtenunterſchied durchgehends abgeſchafft. 
Sie wählen ſich in ihren Dorfſchaften ihre Caziken ſelbſt, ſind 
zu allen Amtern fähig, verwalten mancherlei Stellen mit 
großer Energie und Sorgfalt, und mehre haben in den 
Gerichtshöfen von Lima, Cusco, Cuquiſaca und Quito ſich 
rühmlich ausgezeichnet. So wird uns Manco Pupanque in 
Lima als Generalprokurator genannt; ein Mann wohlbewandert 
im klaſſiſchen Alterthume, der franzöſiſch und engliſch ſpricht und 
das Griechiſche gründlich inne hat. So iſt auch der Vicerektor 
des Collegiums del Prinzipe zu Lima, ein äußerſt gebildeter Mann. 
Sowol im Kongreſſe, als auf dem Schlachtfelde haben ſich In— 
dianer rühmlich ausgezeichnet. Es iſt nur der unbegreiflichen 
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Verblendung der Spanier zuzuschreiben, daß die Unwiſſenheit | 
unter dem großen Theil der Indianer fo außerordentlich iſt; wo 
aber für den Unterricht des Volkes nicht geſorgt wird, da wird 
grobe Unwiſſenheit, Indolenz, Aberglaube, Trägheit und Wild⸗ 
heit überhand nehmen, auf der Cordillere wie am Kauka⸗ 
ſus, an dem Ufer der Mosqua oder des Pruth wie am Mag- 
dalenenfluſſe. Die ſpaniſchen Miſſionäre ſowol als auch die ger. 
ſamte Admininiſtration begnügten ſich damit, daß die Indianer 
nach und nach einen und den andern heidniſchen Gebrauch ſich 
unterſagen ließen, die Abgaben bezahlten, ſich taufen ließen, 
der Meſſe beiwohnten und das Kreuz ſchlugen. An den Unterricht 
im Chriſtenthume, an eine Erziehung in Volksſchulen, wie dies, 
ſes bei uns der Fall iſt, wurde durchaus nicht gedacht. Unter 
einem matten Schimmer eines äußerlichen Chriſtenthums, blieb 5 
daher der alte Aberglaube unberührt. Das Volk verſank in die 
gräulichſte Unwiſſenheit, das Heidenthum heimlich noch immer 
geliebt, erbte ſich als Tradition fort. Der abſcheulichſte Aber⸗ 
glaube nahm überhand und nichts zeigt an, daß durch drei Jahr⸗ 
hunderte ein europäiſches Volk, dieſe kindlichen Geiſter 8 
mundet habe. Die republikaniſchen Regierungen laſſen ſich es 
nun wol angelegen ſein, Volksunterricht zu verbreiten; allein 
ſo lange die Bürgerzwiſte nicht aufgehört haben, iſt wol, fhmerz, 
lich zu erwarten, daß auch die heilſamſten Anſtalten Frucht, brin⸗ . 
gen werden. Indeſſen ſcheint i im Ganzen die Unwiſſenheit unter 
dieſen Indianern doch geringer als die der Mexicaner. Es MR, 
viele Vornehme unter ihnen, und eine innigere Verbindung 7 
ſchen Eingebornen und Einwanderern fand ſchon früher ſtatt uns 
läßt hoffen, daß eine immer innigere Verbindung der kupfer⸗ 
farben mit der braunen Menſchenfamilie (denn auch die Spanier 
ſind nicht weiß) einen Geiſt der Einheit und Nationalität her⸗ 
vorrufen werde. ö 
übrigens gehören, wie ſchon oben bemerkt, die Indianer 
der Andeskette oder des weſtlichen Südamerika, keineswegs zu 
einem und demſelben Stamme, ſie beſtehen im Gegentheile aus, 
unzähligen durch Sprache, Sitte und Abſtammung verſchiedenen 
Nationen. Es iſt das Band der Civiliſation, welche ſie mitein⸗ 
abb. vereinigt und verbrüdert. 5 
Im Süden von Chile wohnt jedoch ein ganz 1 Stamm, 
nenn die Araucanier, eine ſtarke kräftige Nation; ſeit 5 
Jahrhunderten oftmals mit den Spaniern in gefährliche Kriege 
verwickelt, waren fie immer Sieger, behaupten bis auf den heu- 
tigen Tag ihre Unabhängigkeit und ſtellen das Beifpiel der Eraf: 
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len amerikaniſchen Nation auf. Die Araucanier ſind von 
hlich brauner] Farbe, hohem ſtarken Wuchſe, ſchön und kräf⸗ 
tig gebaut, das Geſicht rund, die Stirne wohlgeformt, das 
Auge blitzend ſchwarz, die Lippen mäßig dick, die Zähne trefflich, 
das Kinn bartlos, die ganze Phyſiognomie drückt eine Lebendig⸗ 
keit aus, das Haar iſt ſchwarz und ſtark und wird am Hinterhaupte 
in einen Zopf geflochten. Die Weiber ſind kleiner als die Män⸗ 
ner, ihr Körperbau iſt gemildert, ihre Glieder ſind zierlich. Die 
Kleidung dieſer Indianer beſteht in einem Flanellhemde, bis 
über die Knöchel herabfallenden Pantalons von demſelben Stoffe 
und dem Poncho, der ebenfalls nach dem Range und Reich⸗ 
thume des Trägers an Pracht und Zierlichkeit wechſelt. Die Tracht 
der Weiber iſt beinahe dieſelbe. Statt des Poncho tragen ſie ein 
ſchwarz flanellnes Obergewand mit einem Gürtel befeſtigt. Män⸗ 
ner tragen Sandalen, Weiber gehen barfuß, ohne Kopfbede⸗ 
ckung oder Fußbekleidung. An den Fingern tragen ſie viele ſilberne 
Ringe ‚an Armen und Beinen Glasperlen. Der Mann treibt 
Jagd, führt die Aufſicht über das Vieh, das Weib baut den 
Acker, beſorgt den Haushalt, bedient den Mann. Vielweibe⸗ 
ee iſt eingeführt, die Verbreitung des Chriſtenthums unter 
ihnen wurde vergeblich verſucht. Dennoch haben ſie einen ge⸗ 
wiſſen Grad von Civiliſation erlangt, eine feſtſtehende bür⸗ 
gerliche Verfaſſung gibt ihnen Sicherheit, unter ihnen herrſcht 
Eintracht, ſie ſind ehrliebend, mäßig, nüchtern, mit allen Tu⸗ 
genden ausgerüſtet, die einem Volke auf einer Mittelſtufe 
zwiſchen Civiliſation und Barbarei eigen zu ſein pflegen. 
Weiter unten gegen Süden zu bis zur Magellanſtraße 
wohnen die Patagonier, welche ſich durch ihr Nomadenleben 
von den Araucaniern unterſcheiden. Der ungeheure Landſtrich 
vom Rio de la Plata bis zur Magellansſtraße wird von ih⸗ 
ren zahlreichen Stämmen durchſtreift. Dieſe Völker zeichnen 
ſich durch ihren hohen ſtarken Wuchs aus; man hat ſie lange 
für Rieſen gehalten, was man den Spaniern, die in der 
Regel nicht groß ſind, um ſo weniger übel nehmen ſollte, 
als die Seeleute ſelten zu den größten Kindern ihres Landes 
gehören. In der That ſind aber die Patagonier im Durch⸗ 
ſchnitt genommen größer und ſtärker gebaut als jeder andere 
Menſchenſtamm der Erde. Nach genauern Meſſungen werden 
6 Fuß als das gewöhnliche Maß eines Patagoniers angenom⸗ 
men, und Individuen von 6 Fuß 725 Zoll ſind ge leiter 
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ſehr felten. Was diefe Größe noch auffallender macht, iſt ihre 
Korpulenz, da ihre Bruſtweite d. h. der Umfang des Kör— 
pers über der Bruſt unter den Achſelhöhlen durch, 4 Fuß und 
darüber beträgt. Sie ſind ſtark und ihre Korpulenz iſt mehr 
Folge des Knochengerüſtes als des Fettes. Großer Kopf, brei— 
tes flaches Geſicht, lebhafte Augen, ungemein weiße längliche 
Zähne, mattgelbe Hautfarbe, die etwas ins Kupferrothe über— 
geht, ſchwarzes Haar und dünner Bart, charakteriſiren die 
Patagonier. Sie tragen einen Mantel aus Llamafellen, eini- 
ge auch Ponchos, Beinkleider und eine Fußbekleidung aus uns 
gegerbten Pferdefellen. Indeſſen gehen die meiſten Patagonier 
nackt. Sie ſitzen faſt immer zu Pferde. Die Weiber ſind et⸗ 
was kleiner und anſtändiger gekleidet. Trotz ihrer Stärke und 
herumziehenden Lebensart ſind ſie ein friedfertiger, gutmüthi— 
ger und unverdorbener Menſchenſtamm. Jede Horde hat einen 
Anführer, den fie Capitano nennen, ein Wort, das fie aus dem 
häufigen Verkehr mit den ſpaniſchen Niederlaſſungen erlernt 
haben. Ihre Sprache iſt reich an Vokalen, weich und etwas gur— 
gelnd, ihre Religion iſt reiner Naturdienſt. Die Verehrung der 
Sonne ſcheint bis auf ſie herab, von Peru aus Einfluß geübt zu 
haben. Sie ſcheinen mit ihrer Lage ſehr zufrieden zu ſein, ha⸗ 
ben ſich noch allezeit freundlich gegen die landenden Europäer 
gezeigt, ohne ein Verlangen nach Verbeſſerung ihres Zuſtandes 
an den Tag zu legen. Dieſer hat ſich jedoch gleichſam von ſelbſt 
gebeſſert, indem das Pferd, das Hornvieh in verwilderten Scha— 
ren zu ihnen herabſtreifte, ſich vermehrte und ihren National- 
reichthum bildet. Spaniſche Geräthſchaften, Waffen, Werkzeuge 
der europäiſchen Induſtrie gelangen nach und nach in ihre Hän⸗ 
de und tragen dazu bei, ſie zwar langſam, aber ſicher der Civi⸗ 
liſation entgegenzuführen. 0 
Jenſeit der magellaniſchen Meerenge im Feuerlande, woh— 
nen die Peſcherähs, eine Menſchenart, welche durch Blöße, 
Dummheit, Ekel erregende Unreinlichkeit, fürchterlichen Ge—⸗ 
ſtank zur tiefſten Verworfenheit auf die allerletzte Stufe der 
Menſchheit hinabgeworfen iſt. Sie erregen Mitleid und Ekel 
zugleich. Sie find übrigens von gewöhnlicher Größe, etwas dunk⸗— 
lerer Hautfarbe als die Patagonier, von ſanften Geſichtszügen 
und großer Beweglichkeit des Körpers. Die Weiber ſind etwas 
kleiner, haben eine ſehr ſcharfe Stimme, und eine flache nichts— 
ſagende Phyſiognomie. Sie tragen durchgehends Federmützen, 
beſonders die ältern Männer, Geſicht und Schenkel, ſo wie 
andere Gliedmaßen bemalen ſie mit rothen, weißen und ſchwar— 
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zen Streifen, was ihren Anblick noch widriger macht, wiewol 
ſie auf dieſe Zierde großen Fleiß verwenden. Die Haut einer 
Robbe, welche über die Schulter bis unter die Hüften herab— 
hängt, und mittelſt eines aus Fiſcheingeweiden gedrehten Stri— 
ckes um den Leib feſtgehalten wird, iſt nebſt einer Federnſchürze 
ihre ganze Bekleidung. Weiber bedecken auch den Buſen. Zur 
Fußbekleidung dienen ihnen eine Art Sandalen aus Robbenfell. 
Weiber tragen auch Ringe an Händen und Füßen, die aus 
Fiſchdärmen verfertigt ſind, denn ſogar bei den Peſcherähs putzen 
ſich die Töchter Eva's gerne. Auch Schnüre mit angereihten ſchö⸗ 
nen Seemuſcheln um den Hals gebunden dienen demſelben Zwe— 
cke. Da ihr Land äußerſt arm iſt, ſo iſt auch ihre Lebens⸗ 
weiſe ſehr mühſam. Fiſchfang, Jagd mit ſehr unvollkommnen 
Waffen liefern ihnen den Lebensunterhalt. Wilde Früchte, 
Wurzeln, röſten und eſſen ſie. Im Allgemeinen kennen wir ſie 
indeſſen noch zu wenig, und Vieles was zu ihrer Herabwürdi⸗ 
gung geſagt iſt, mag doch auch auf Übertreibung beruhen. Von 
Religion hat man nichts bei ihnen bemerkt, was deswegen noch 
nicht auf Mangel derſelben zu ſchließen berechtigt. Die Weiber 
werden wie bei allen Barbaren gering geachtet, übrigens fand 
man ſie immer friedlich und gut, ohne heftige Leidenſchaft und 
gegen Fremde wohlgeſinnt. N 

Dieſe Feuerlander ausgenommen, finden wir bei den Be: 
wohnern des weſtlichen Südamerika von Panama bis zur ma⸗ 
gellaniſchen Meerenge, Spuren alter Sittigung und Civiliſation. 
Von eigentlichen Naturmenſchen kann alſo hier nicht die Rede 
fein. Wie alt ihre Geſchichte ſei, dürfte ſchwerlich ermittelt wer: 
den. Indeſſen zeigt ſich allenthalben, daß die Europäer bis jetzt 
mehr zerſtörten, als bauten. Dennoch haben dieſe Völker unend⸗ 
lich gewonnen, denn ſie werden das Schickſal nie haben, welches 
die Jägervölker Nordamerika's erfuhren. Die Südweſtamerika- 
ner haben gezeigt, daß ſie einer Civiliſation fähig ſind. Die drei 
Jahrhunderte ſpaniſcher Knechtſchaft und des Verkehrs mit Eu— 
ropa, hat ihnen ein europäiſches Gepräge aufgedrückt. Freilich iſt 
dieſes Alles nur Schein, aber unendlich viel iſt ſchon mit der Form 
gewonnen, weil gerade die Formen es ſind, welche am ſchwerſten 
Eingang finden; wo fie aber vorhanden find, zur bereitwilligen Auf: 
nahme der Wirklichkeit dienen. Mit den neuen Verfaſſungen und 
der neuen Ordnung der Dinge hat ſich ihnen die Pforte der Civiliſa— 
tion geöffnet. Sie wird um ſo leichter Eingang finden, als man 
beſonders dem Clerus von Neugrenada, Peru und Chili einen ges 
wiſſen Geiſt der Milde nachrühmt, wodurch er dem Volksunter⸗ 
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richte keineswegs, wie z. B. in Mexico, feindlich entgegentritt. 
Will man aber ein Volk civiliſiren, ſo ſind gerade dieſe Volks⸗ 
ſchulen das einzige, langſam, aber ſicher und ſanft wirkende Mit⸗ 
tel, den Geiſt der Humanität der niedrigen Volksklaſſe unmerk⸗ 
lich einzuhauchen. 

Nach Aufzählung der Völker im weſtlichen Südamerika, ges 
hen wir nun nach dem Oſten über. Wir fangen mit dem nördli⸗ 
chen Theile an, und blicken zuerſt auf die Ureinwohner zwiſchen 
den Maracayboſee und den Mündungen des Orenoco, um all» 
mälig die Völkerſchaften bis zur Mündung des la Plata die 
Muſterung paſſiren zu laſſen. Hier treffen wir auf eine Unzahl 
von Völkerſtämmen. Bevölkert iſt zwar das Land allenthalben, 
aber rohe wilde Barbaren auf der tiefſten Stufe der Kultur, 
verſunken in Rohheit und der unvermeidlichen Ausrottung ent— 
gegengehend, finden wir fie hordenweiſe über den Kontinent zer— 
ſtreut. Der nordöſtliche Theil des ſüdamerikaniſchen Feſtlandes 
wird von den mannigfaltigſten Stämmen bewohnt. Spuren einer 
dageweſenen Kultur laſſen vermuthen, daß die wilden Stämme 
dieſer Länder mehr in Folge einer lange dauernden Verwilde— 
rung, als natürlicher Wildheit ſo tief geſunken ſind. Humboldt 
berechnet die Menſchenmenge indianiſchen Urſprungs in der jetzi— 
gen Republik von Venezuela auf 60000 Individuen. Dieſe le: 
ben theils in Miſſionen, theils ſich ſelbſt überlaffen in den Wal: 
dern. Mehr als 14 Stämme tragen zu dieſer Bevölkerung bei. 
Am beſten darunter kennen wir diejenigen, welche Humboldt 
uns geſchildert hat. Die Chaymas, Guahqueries, Pariagotes, 
Guaquas, Araucas, Caraiben, Guaraunos, Cumanagotos, 
Palenquen, Piritous u. ſ. w. Die Indianer in den Miſſionen 
beſchäftigen ſich alle mit dem Landbau, ihre Hütten ſtehen in 
gleichmäßiger Ordnung, ihre Tageseinrichtung, ihre Arbeit im 
Gemeindegarten, ihr Verhältniß zum Miſſionär und den von 
ihnen ſelbſt gewählten Magiſtraten, iſt überall daſſelbe und ſich 
überall gleich und zwar von den Bergen von Caracas, bis zur 
Ausmündung des La Plata. Dennoch reicht dieſe Gleichförmig— 
keit der Miſſionseinrichtungen keineswegs hin, um die unter— 
ſcheidenden Züge der Stämme zu verloſchen. Die Indianer: 
ſtaͤmme tragen wie alle rohen Völkerſchaften, eine gewiſſe mora— 
liſche Unbiegſamkeit an ſich und wie alle Völker auf niedriger 
Kulturſtufe, eine ſtandhafte Beharrlichkeit bei ihren hergebrachten 
Sitten und Gewohnheiten. Auch die Einrichtung in den Miſſionen, 
welche jedoch unter den politiſchen Krämpfen wahrſcheinlich eine 
große Veränderung, wo nicht völlige Auflöſung erlitten hat, 
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tigt dazu bei, die Famitienzlige der einzelnen Stämme zu ver⸗ 
ewigen. Jeder Miſſionär ſammelt in eine 9 iſſion Menſchen 
nur eines Stammes; er ſucht fo viel als möglich feine Miſſion 
zu iſoliren vor Berührung mit andern Miſſionen und mit Frem⸗ 
den zu bewahren. Dieſes verewigt die Verſchiedenheit der 
Stamme, bat aber das Gute, daß, fo ſehr auch eine zeitlang 
der Ideenkreis dadurch beſchränkt wird, dem Miſſionär freie 
Hand gelaſſen iſt, die Gemüther dieſer Wilden nach und 
nach zu mildern Sitten und einem thätigern Leben zu gewöh⸗ 
nen. Man verſteht ſich ſehr ſchlecht auf die niederen Volksklaſ⸗ 
fen), ein Übelſtand der ſehr allgemein iſt, wenn man gegen die 
Miſſionseinrichtungen unter wilden Völkern deklamirt, die Vor⸗ 
muündſchaft, welche geiſtliche Väter üben, tadelt, die Volker de- 
nitleidet, als ob fie aus der Freiheit in die Sklaverei übergegan⸗ 
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Kriegserklärungen gegen einzelne Stämme, von denen man, 
je tiefer ſie verleumdet werden, vorausſetzen kann, daß ſie die 
wackerſten ſind. Die neueſten Ereigniſſe ſind den Indianern 
von Oſtſüdamerika nicht günſtig, und es dürfte eine Zeit kom— 
men, wo die Ureinwohner nur in der Sage fortlebten. Wir 


wollen hier verſuchen einige Schilderungen dieſer Völker zuſam⸗ 


menzuſtellen, wie ſie uns die neueſten und beſten Reiſebeſchrei⸗ 
ber geben. Das Gepräge iſt überall daſſelbe, und haben wir 
einige Stämme geſchildert, ſo läßt ſich davon die Anwendung 
auf alle übrigen ſehr leicht machen. Wir haben nur ſoviel zu 
bemerken, daß die Sitten der Indianer im öſtlichen Südamerika 
von Norden nach Süden ſich immer mehr verwildern. Wir laſ— 
ſen die Schilderungen Humboldts vorausgehen. 

Zuerſt finden wir die Chaymas-Indianer, von de 
nen zur Zeit als er fie beſuchte, noch 15000 vorhanden waren. 
Ihr Apoſtel war zu Anfang des 17. Jahrhunderts der Pa⸗ 
ter Pamplun a. Dieſe unkriegeriſche Nation bewohnte die 
Ufer der Flüſſe in der Provinz Cumana, längs der Berge Cocol— 
lar und Guacharo. Im Jahre 1792 waren 19 Dörfer als 
Miſſionen vorhanden und 16, welche bereits regelmäßige Pfar— 
rer hatten. Denn es war die zweckmäßige Einrichtung getrof— 
fen, daß die Miſſionäre die Wilden der Wälder ſammelten, und 
die urſprüngliche Generation beinahe unumſchränkt beherrſchten. 
Hatte ſich dieſe Einrichtung hinlänglich befeſtigt, ſo verdrängte 
die weltliche Gewalt die Miſſionäre und ſetzte ordentliche Pfar— 
rer an ihre Stelle, wodurch die Civiliſation allmälig zwar, 
aber feſt vorwärts ſchritt. Die Chaymas ſind von kleiner Statur, 
in der Regel nicht volle 5“ hoch, wie denn der Uramerikaner im 
naſſen Oſten, die caribiſchen Nationen ausgenommen, überhaupt 

eine kleine Menſchenart iſt; die feuchte Näſſe begünſtigt die 
Entwicklung menſchlicher Kraft nicht. Übrigens iſt der Chaymas 


dick, unterſetzt, breitſchultrig, mit platter Bruſt, gefüllten flei- 


ſchigen Gliedern und einer lohfarbenen Haut, denn Kupferfarb 
paßt auf die Aquinoktialamerikaner nicht. Die Geſichtszüge ſind 
ernſt und finſter, die Stirne iſt platt, zurückgedrängt und klein, 


und ein Frauenzimmer heißt ſchön, wenn es fett iſt und eine 
ſchmale Stirne hat. Die Augen ſind ſchwarz, tiefliegend, lang 


gedehnt, und der Augenwinkel etwas gegen die Schläfe hin ge— 


zogen, aber nicht mongoliſch. Die Augenbraunen ſind ſchwarz 
oder dunkelbraun und die Gewohnheit dieſe geſenkt zu halten, 


ertheilt beſonders den Weibern das Anſehen eines milden beſchei— 


denen Blickes. Wenn ſich durch dieſe Züge die Chaymas und alle 


* 
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Amerikaner überhaupt mit ihren hervorſtehenden Backenknochen 
Hund Mangel an Bart den Mongolen nähern, fo unterſcheiden 
ſie ſich wieder von dieſen durch die längliche Bildung der Naſe, 
welche ihrer ganzen Länge nach hervorragend mit hinabgerichte— 
ten Naſenlöchern wie bei den Völkern kaukaſiſchen Stammes iſt. 
Schöne weiße Zähne ſind jedoch nicht ſo ſtark wie bei den Ne— 
gern, leuchten aber aus dem großen Munde mit breiten hervor— 
ragenden Lippen angenehm hervor. Das Kinn iſt kurz und rund, 
die Kinnladen breit und ſtark. Die erſten Ankömmlinge bemerk— 
ten bei ihnen die Sitte, welche auch in Aſien und Afrika ge— 
funden wird, die Zähne mittelſt ätzender Pflanzen zu färben. 
Jetzt iſt dieſelbe gänzlich verſchwunden. Bei der geringen Be— 
weglichkeit dieſer Völker, der oft feindlichen Geſinnung der 
Stämme unter einander, dem Mangel an geiſtiger Beweglich— 
keit und der Vermeidung aller Vermiſchung mit andern Stäm— 
men, herrſcht eine gewiſſe Familienähnlichkeit in den Zügen der 
Völker. Dieſe Familienähnlichkeit, welche zu dem Irrthume der 
Menſchenraſſen Anlaß gegeben hat, fällt um ſo mehr auf, als 
die Zeichen des Alters, graues Haar, Hautrunzeln und Kör— 
perſchwäche ſehr ſpät eintreten, und geht ſo weit, daß es ſchwer 
iſt, beim Eintritte in eine Hütte Vater, Sohn und Enkel von 
einander zu unterſcheiden. Durch das ruhige Leben in den Miſſio— 
nen, wo die Miſſionäre allem Zwiſte, Haſſe und Neide vorzu— 
beugen ſtreben, wird dieſe Formenerſtarrung noch permanenter. 
Indeſſen iſt dieſem ruhigen Geſichte dieſelbe Beweglichkeit der 
Züge eigen, welche überall dem Menſchen zu Gebote ſteht. 
Denn wird der Wilde gereizt, ſo verändern ſich ſeine Züge plötz— 
lich und krampfhaft, das ſtarre Geſicht wird belebt und des in— 
nern Menſchen Herrſchaft über ſeine äußern Geſichtszüge, wird 
offenbar. Die Leidenſchaft des Wilden geht aber um ſo ſchneller 
vorüber, je heftiger ſie war: ſie brauſt langſamer auf bei dem 
Indianer der Miſſion, geht aber leichter in lange andauernden 
Haß und Rachſucht über. Eine Eigenheit des weißen Menſchen— 
ſtammes der alten Welt iſt das Erröthen und jene Färbung des 
Angeſichts, die Bewegungen der Seele kund thuend, ein gewiß 
ſchöner Vorzug, den jedoch der amerikaniſche Menſchenſtamm 
gänzlich entbehrt. Sogar die Creolen Nordamerika's und Auſtra— 
liens, ſelbſt wenn ihre Haut blendend weiß iſt, entbehren dieſe 
reizende Färbung. Sowol bei den Chaymas als bei allen In— 
dianern des öſtlichen Südamerika, iſt die Abneigung gegen die 
Kleider charakteriſtiſch und zwar ſo ſehr, daß wohlmeinende 
Miſſionäre ihre Gemeinden verloren, die ſobald man ſie zum 
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Kleidertragen zwingen wollte, ſämtlich al monte (in die Wäl⸗ 
der zurück-) gingen. Im Innern der Wohnungen find daher 
auch die Indios ladinos nackt, nur wenn ſie durchs Dorf gehen, 
ſind ſie mit einer Art Baumwollenhemde bekleidet, das kaum 
an die Knie reicht und bei den Männern mit Armeln verſehen 
iſt. Weiber und Kinder bis ins zehnte und zwölfte Jahr, bes 
halten Arme, Schulter und den Obertheil der Bruſt nackt. 
Erreicht ſie auf Reiſen ein Regen, ſo ziehen ſie ihre Hemden 
aus, verbergen fie ſorgfältig unter die Achſel, damit fie nicht. 
naß werden, wodurch jedoch die Klage über Mangel an Scham— 
gefühl nicht begründet iſt; denn auch nackte Leute können ſcham— 
haft ſein und bekleidete ſehr ſchamlos, was der alte griechiſche 
Graubart recht gut wußte, da er ſagte: „Die Thoren, die 
nicht wiſſen, wie viel mehr die Hälfte als das Ganze ſei.“ 
Eine allgemeine Tracht der Indianer iſt das Guayuco, ein 
2 bis 5“ breiter Gürtel, auf beiden Seiten an einer um die 
Mitte des Leibes gehenden Schnur befeſtigt. Die Farbe des 
Guayuco unterſcheidet Mädchen von verheiratheten Weibern, 
und kein Indianer erſcheint öffentlich ohne den Guayuco, denn 
das würde äußerſt unanſtändig fein. Schuhe, Hüte u. dgl. Lu- 
zusdinge, find bei den Eingebornen unerhört und Auszeichnun— 
gen, welche nur den weißen Edelleuten gebühren; weshalb der 
Indianer, den Herr v. Humboldt nach Frankreich brachte, ſich 
beim Anblick eines pflügenden Bauern in ein elendes Land ver— 
ſetzt wähnte, wo die Caballeros den Acker beſtellten. Die Wei— 
ber heirathen früher, ſind nach unſern Begriffen nicht ſchön, 
gefallen aber ihren Männern recht wohl. Die jungen Mädchen 
dagegen haben ſanfte melancholiſche Züge. Sie tragen die Haare 
in zwei lange Zöpfe geflochten, färben die Haut nicht und Mu— 
ſchelſchnüre find ihre Colliers und Brazeletts. Es gibt unter ih— 
nen weder Tanz- noch Schnürmeiſter, daher weder Buckliche 
noch Verwachſene. Der Bart iſt bei allen wilden Stämmen und 
im Allgemeinen mit wenigen Ausnahmen bei allen Indianern 
ein Graͤuel. Nur ſeitdem die Miſſionäre mit langen Bärten 
unter ihnen großes Anfeben genießen, laſſen ſich ihn manche 
Indianer wachſen und raſiren ſich mit Erfolg, um den los Pa— 
dres ähnlich zu werden. Die Lebensart der Miſſionsindianer iſt 
ſehr einformig. Sie gehen regelmäßig zu Bette, wenn der Eng— 
länder ſeinen Morgenbeſuch macht; nemlich um 7 Uhr Abends. 
Sie ſchlafen in Hängematten aus Palmenbaſt verfertigt, in 
deren Nähe ein Feuer unterhalten wird. Beſonders die Weiber 
ſind für die Kälte ſehr empfindlich und zittern vor Froſt, wenn 
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das Thermometer auf 18 Centigrade ſinkt, was aber nicht zu 
verwundern iſt, da uns Bekleidete bei gleichen Thermometer— 
ſtänden, an einem regneriſchen Tage ebenfalls tüchtig friert. Ein 
großer Unterſchied zwiſchen den Völkern der alten und neuen 
Welt im Naturzuſtande, findet in Bezug auf die Reinlichkeit 
ſtatt. Der Südamerikaner hält ſeine Hütte äußerſt rein. Die 
Hängematten, Schilfmatten, Töpfe, Bogen und Pfeile ſte— 
hen in ſchönſter Ordnung umher, was man von unſern Stu— 
dierſtuben eben nicht rühmen kann. Männer und Weiber ba— 
den ſich täglich öfter, und ſind daher von aller Unſauberkeit 
frei. Die Indianer der Miſſionen haben außer ihrer Dorfhütte, 
auch noch eine mit Palm: oder Piſangblättern gedeckte Hütte, 
entweder im Garten oder an einer Quelle oder am Eingange 
eines kleinen Thales, worin ſie einen Theil des Jahres al 
monte zubringen. Denn fie haben einen unwiderſtehlichen 
Trieb zur Lebensart in der freien Natur. Die kleinſten Kinder 
laufen wol noch öfter von ihren Eltern weg, irren 4 bis 5 Ta: 
ge in den Wäldern umher, wo fie ſich mit Früchten, Palm: 
kohl und Wurzeln nähren. Man hat oft nach mehrjährigem Auf— 
enthalte ganze Dorfſchaften ihre Wohnungen verlaſſen ſehen, 
um al monte zurückzukehren. Der Reiz der Einſamkeit, das 
angeſtammte Verlangen nach Unabhängigkeit und der tiefe Ein— 
druck, welchen die Natur überall hervorbringt, wo der Menſch 
allein und unzerſtreut mit ihr in Berührung kommt, laſſen den 
Menſchen des Waldes ſich nur ſehr ſchwer an die Einſperrung 
in Wohnungen gewöhnen. Die Jagdluſt, die Reiſeluſt und die 
Phantaſiegemälde von Elyſien und Heſperidenhainen bei gebil— 
deten Völkern, beruhen auf denſelben Gefühlen. 

Die Weiber ſind auch bei ihnen wie bei allen barbariſchen 
Völkern unterjocht, ihr Leben beſteht aus Entbehrung und Leiden; 
die ſchwerſten Arbeiten fallen auf ſie. Wenn ſie Abends vom Fel— 
de heimkehren, wo der Mann indeſſen mitarbeitet, ſo trägt 
dieſer nichts als ſeine Machette, womit er ſich durch das Ge— 
ſträuch den Weg bahnt, während die Frau unter einer großen 
Bürde von Piſang gekrümmt geht, ein Kind im Arme trägt 
und manchmal zwei andere auf der Bürde oben ſitzen hat. Die 
ſpaniſche Sprache lernen ſie ſehr ſchwer, da ihr Organ von Ju— 
gend auf an eine andere gewöhnt iſt. Nur der Ehrgeiz nach dem 
Titel eines lateiniſchen Indianers macht es etwas leichter, doch 
können auch diejenigen, welche fertig ſpaniſch ſprechen, kein 
Geſpräch fortführen, weil ihnen der Ideenreichthum bei ihrer 
Beſcränktheit mangelt. Unter ſich ſchwatzen fie jedoch ſehr ge: 
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läufig und ein indianiſcher Alcalde, Governador oder Sergent— 
major, hält lange Reden mit größter Geläufigkeit und unbe— 
weglichen Geſichtszügen. Zahlverhältniſſe begreifen ſie ſehr 
ſchwer, deſto leichter erlernen ſie amerikaniſche Sprachen, und 
die klugen Völkerbehandler, die Jeſuiten, ſahen ein, daß es 
vergeblich ſei die Amerikaner zu Spaniern zu machen. Sie ſuch⸗ 
ten daher die ſchönſten amerikaniſchen Sprachen aus, wie die 
der Quichoa und Guaraunos, und hätte man ihr kluges Sy: 
ſtem befolgt, fo wäre gegenwärtig am Orenoco die caraibiſche, 
am Amazonenſtrome und Paraguay die Guarauniſprache die 
allgemeine. Die Sprachen dieſer Völker find Aufjerft verſchie— 
den, die Chaymasſprache keine der ſchönſten. Übrigens iſt der 
Chaymas gutmüthig, geduldig, gaſtfrei, anſpruchlos und fehr 
zufrieden, wenn er nur täglich einen Wald ſieht. Im Ganzen 
beſitzen dieſelben Eigenſchaften, welche wir hier von den Chay— 
mas angeführt haben, ſo ziemlich alle Indianerſtämme des öſt— 
lichen Südamerika; und der Unterſchied zwiſchen den India— 
nern der Miſſionen und den ſogenannten wilden Indianern iſt 
bei weitem ſo groß nicht, als man vermuthen ſollte. Das Chri— 
ſtenthum der anſäßigen Indianer beſteht in einigen Formen, 
daß ſie gewiſſe Gebete nachſprechen, beim Schall der Glocke ein 
Kreuz machen, ein ſolches ſich auf die Stirne zeichnen, ſich 
nicht mehr bemalen, nicht durch Einſchnitte und Durchbohrung 
der Lippen, Ohren, Naſen u. ſ. w. entſtellen, wenn ſie aus— 
gehen, ein Hemde tragen und ſich regelmäßiger mit dem Acker— 
baue beſchäftigen. Schulen für die indianiſche Jugend, dieſes 
einzige Mittel zur Civiliſirung roher Naturmenſchen, fehlen gänz— 
lich; an Chriſtenthum iſt alſo wol noch nicht zu denken. Für 
einige Fehler des wilden Zuſtandes, welche der Indianer ab— 
legte, hat er andere, welche Folge der neuen Lebensweiſe ſind, 
angenommen und nicht ſelten ſind ſogar böſe Eigenſchaften an 
die Stelle hoher Tugenden getreten. 

Die Pariagoten laſſen durch die Endſylbe Goto, auf 
caraibiſche Abſtammung ſchließen, wie Purugoto, Awaigoto, 
Acherigoto, Cumanagoto, Arinagoto und Chirichirisgoto. Alle 
dieſe Völkerſchaften bewohnten vormals die Küſten vom Meer— 
buſen von Darien, bis zur Orenocomündung. Sie wohnen alle 
mit den Chaymas in den Miſſionen vermiſcht. Die Gua ra— 
nier bequemen ſich weniger zum Miſſionsleben. 

Dieſer Volkerſtamm iſt äußerſt merkwürdig, da wir ihn 
öfter und als den eigentlichen Hauptſtamm in den ſüdli— 
chen Miſſionen, in den Ländern zwiſchen dem Paraguay, 
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Uruguay und Parana wiederfinden. Die nördlichen Guaranier 
ſind faſt alle frei und unabhängig. Sie leben zerſtreut auf 
dem Delta des Orenoco, und verdanken ihre Unabhängig— 
keit der Natur ihrer Heimat. Ihr Flachland von den unzähligen 
ihnen allein bekannten Orenocomündungen durchfurcht, iſt häu— 
fig überſchwemmt und ſumpfig. Deshalb bauen ſie ihre Hütten 
auf die abgehauenen Stämme der Mauritiapalme und des Ma— 
hagonybaumes, wie Vögel ihre Neſter, und die Miſſionäre fühl— 
ten keinen Drang ihnen in ihre luftigen Wohnungen zu folgen. 
Die Mauritiapalme liefert ihnen alle Nahrung, deren ſie be— 
dürfen. Das Mark liefert ein Mehl, welches Huruma genannt 
wird, und ein dem Maniockuchen ähnliches Brot gibr. So hat 
die Natur ſelbſt es erleichtert, ihre Unabhängigkeit zu bewah— 
ren, indem ſie ihnen den Baum ſchenkte, der im Sumpflande 
herrlich gedeiht, und ihnen Wohnung, Nahrung und Schutz 
leiht. Einige hundert von ihnen haben freiwillig ihre Sümpfe 
verlaſſen, und ſich in Dörfern angeſiedelt, aber auch hier kei— 
nen Miſſionär angenommen und ihre Unabhängigkeit bewahrt. 
Sie haben treffliche Eigenſchaften als Seeleute und ſind über— 
haupt ein tüchtiger Menſchenſtamm, deſſen Civiliſation, da er 
die Orenocomündungen beherrſcht, auch politiſch wichtig werden 
könnte. Sie begünſtigen auch ſehr den Schleichhandel mit der 
engliſchen Inſel Trinidad. Da ſie mit beſonderer Leichtigkeit über 
das ſblammige Erdreich, auf welchem weder Weiße noch Neger 
fortkommen, hinlaufen, ſo glaubt man gewöhnlich, daß ſie 
einen leichtern Körper als die übrigen Eingebornen haben., Man 
würde ſich weniger irren, ſchriebe man es der langen Übung 
und Fertigkeit zu, die dadurch erlangt wird. Man wird bei 
dem Durchfahren durch die Kanäle des Delta ſehr überraſcht, 
wenn man die Gipfel der Bäume durch Feuer erleuchtet ſieht. 
Sie hängen nemlich große Matten zwiſchen die Bäume, füllen 
ſie mit Erde an und brennen darauf ihre Wachfeuer. Der Gua— 
ranier iſt von ſtarkem gedrungenen Körperbaue und mit ela— 
ſtiſchen Muskeln verſehen, dabei gutmüthig, kindlich, aber ohne 
den Ernſt abzulegen, der allen dieſen Völkern eigen iſt. Ihre 
Lebensweiſe und häusliche Einrichtung auf den Gipfeln der Bäu— 
me, die Art, wie ſie alle Theile der Mauritiapalme zu benu— 
tzen verſtehen, zeugt genugſam von ihrer Erfindungsgabe, und 
dieſe intereſſante Völkerſchaft liefert den Beweis, wie anma— 
ßend und thöricht es ſei, irgend einem Völkerſtamme die Fähig— 
keit abzuſprechen, eine Civiliſation zu empfangen, und ſie ſo— 
gleich ein Vieh zu nennen, ſobald ſie der Perücken, Brillen 
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und Schnürbrüſte ermangelt, oder keines Cul de Paris bedarf. 
Der Menſch entfaltet überall diejenige Kunſtfertigkeit, welche 
die Natur von ihm fordert. In den verſchiedenſten Himmelsſtri— 
chen und unter den verſchiedenſten Naturumgebungen, hat der 
Menſch noch überall die Biegſamkeit des Geiſtes bewährt. Man 
betrachte ihn an den Ufern des Eismeeres, in der dürren Wüſte 
Afrika's, auf der Hochſteppe Aſiens, in den Tiefwäldern Ame— 
rika's oder an den Mündungen des Orenoco, überall zeigt er, 
daß er Mittel findet, fi bequem einzurichten. Diefelben Gua— 
ranier finden wir als ein fleißiges, thätiges, ackerbautreiben— 
des und wohlhabendes Volk in den Miſſionen am Parana und 
Uruguay und zwar in 30 volkreichen Flecken, von denen uns 
der verdienſtvolle Dobritzhofer ſchaͤtzbare Nachrichten gegeben hat. 
Im Jahre 1732 befanden ſich 141000 Guaranier in dieſen 
tüchtigen Flecken. Als 1776 die Jeſuiten abberufen wurden, 
waren trotz des vertilgenden ſpaniſchen Schwertes, wodurch man ei— 
nen Theil diefer chriſtlichen Unterthanen einem Abtretungsvertrage 
zu Folge, zu braſiliſchen Unterthanen machen wollte, noch über 
100000 vorhanden. Seitdem iſt dieſe wackere Volkerſchaft wie: 
der verfallen und größtentbeils al monte zurückgekehrt. 

Die Guayquerier wohnen in der Provinz Cumana, 
auf der Inſel Margareta, der Halbinſel Araya und der Vor— 
ſtadt von Cumana. Auch ſie ſind Verwandte der Guaranos 
und geübte, unerſchrockene Fiſcher, mit dem Küſtenmeere innig 
vertraut und ein tüchtiges Volk. Die Gua qu as find kriegeriſch, 
mit den Caraiben verwandt, und ziemlich weit verbreitet. Die 
Cumanagoten wohnen weſtlich von Cumana in den Miſſio— 
nen von Piritu, wo fie Ackerbau treiben und wie man zu ſagen 
pflegt, unter der Glocke leben. 

Eine der intereſſanteſten Nationen der neuen Welt ſind die 
Caraiben oder Cariben. Sie ſelbſt nennen ſich Carina 
und Callinago. Zu ihnen gehören eine „Menge anderer 
Stämme, die Galibis von Cayenne, die Tuapocas und 
n in den Bergen von Caripe, die Javi in der 
Provinz Cumana, die Palenques und Guarivas. Die⸗ 
ſes iſt der ausgezeichnetſte und ſchönſte Menſchenſtamm Süd— 
amerika's. Sie zeichnen ſich durch ihren beinahe rieſenhaften 
Wuchs vor allen übrigen Nationen des öſtlichen Südamerika 
aus. Zur Zeit der Entdeckung Amerika's war es die herrſchende 
Nation von den Mündungen des Orenoco bis nach Florida hin— 
über. Es ſind unter ihnen Sagen vorhanden, welche auf eine 
vormalige Verbindung der Völker beider Amerika's hindeuten. 
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Sie beſaßen bürgerliche Einrichtungen und Flotten, wodurch 
ſie die Antillen beherrſchten. Gegenwärtig ſind es nur Trümmer 
des großen Schiffbruches, welchen dieſe Nation durch Ankunft 
der Spanier erlitten hat. Durch die Europäer von den An— 
tillen und den Küſten von Darien vertrieben, haben ſie ſich 
endlich den Miſſionären unterworfen, und bilden nun zahlreiche 
Dörfer in den Provinzen Neu- Barcellona und Guyana. In 
den Llannos von Piritu, an dem Geſtade Caroni und Cuyuni 
leben noch üder 50000 und in den Gebirgen weſtwärts noch 
mehre tauſende unabhängig, ſo daß die Geſamtheit der reinen 
unvermiſchten Caribenſtamme an 40000 Köpfe zählen mag. Eine 
Eigenheit dieſes Volks, welche übrigens auch ſonſt vorkommt, 
iſt: daß die beiden Geſchlechter eine verſchiedene Sprache 
reden, die zwar beide verſtehen, deren ſich jedoch nur derjenige 
Theil bedient, dem ſie von Rechtswegen zukommt. Dieſer Um— 
ſtand iſt ſehr überraſchend. Man glaubt, daß bei den Einfällen 
der Cariben auf den Antillen die Sieger alle Männer getödtet, 
und ſich dann mit den Weibern verbunden hätten; wo denn je— 
der Theil ſeine Sprache beibehalten hatte. Nach Beſiegung der 
Cabrel auf den Antillen, herrſchten die Cariben durchgehends. 
Von den Spaniern unterjocht und als der tapferſte Stamm der 
Indianer grauſam verfolgt, zogen ſie ſich in die Edenen des 
Orenoco zurück; aber Stolz iſt ihnen geblieben, Ordnung und. 
Reinlichkeit herrſcht in ihren Hütten, eine ſeltſame Gewohnheit 
unterwirft die Kinder vom früheſten Alter an unvernünftigen 
Qualen. Man ſucht die Fleiſchmaſſen an den Beinen, von den 
Knöcheln an bis zu den Oberſchenkeln auf alle mögliche Weiſe zu 
vergrößern. Bandſtreifen von Leder oder Baumwollenzeug wer— 
den in Entfernungen von 2 zu 2 Zoll um die Beine gebunden, 
täglich feſter angezogen, wodurch die Muskeln in den Zwiſchen— 
räumen feſter angetrieben und zum Schwellen gebracht werden. 
Die Menſchen müſſen nun einmal in jedem Zuſtande, durch ir— 
gend eine Thorheit ihren Tribut an Dedſchial entrichten, und 
hartnäckig hangt der Caribe an dieſer Kinderqual, in welcher 
er ſogar von den ſchnürſüchtigen Müttern unſerer Zeit nicht über— 
troffen wird. Früher wurden auch die Köpfe zwiſchen Hölzern 
platt gedruckt, dieſes haben die Miſſionäre dennoch abgebracht, 
und die Cariben haben daber ſchöngebildete Schädel mit hoher 
Stirne. Die Sitte Flachköpfe vorzüglich tauglich zu finden, 
herrſcht bei mehren Nationen. Man hat ſie in frühern 
Zeiten als Menſchenfreſſer verſchrien, was ſich jedoch nicht be— 
ſtaͤtigen ſoll. Übrigens fehlt es in den Parimewaͤldern keines— 
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wegs an Kannibalen, ſogar in den Miſſionen ſollen derlei 
Dinge mitunter vorkommen, und viele Stämme machen nicht 
einmal ein Geheimniß daraus. Ja man hat ſogar Beiſpiele, 
daß ein Indianer von Atures ſein Weib mäſtete und alsdann 
verzehrte. Unter den Cariben kommt indeſſen derlei nicht vor, 
und alle Augenzeugen vereinigen ſich darin: daß dieſe Nation 
die ſchönſte, geiſtoollſte und bildſamſte in ganz Südamerika ſei. 
Dem Scharfſinne eines Cariben entgeht nichts. Als Vorgeſetzte in 
den Miſſionen, zeichnen ſie ſich durch ſtrenge Ordnungsliebe aus, 
und eine Pünktlichkeit, Redlichkeit und Unbeſtechlichkeit, wie 
ſie allen Beamten auf Erden zu wünſchen wäre. Die wilden 
Cariben leben zwiſchen den Quellen des Orenoco in einer Art 
Bundesgeſellſchaft. Sie ſondern ſich ſtolz von allen andern Stäm— 
men ab, auch in den Miſſionen laſſen fie ſich nicht vermiſchen. 
Sie haben erbliche Häuptlinge. Ein junger Caribe der heira— 
then will, muß ſich allerlei Vorbereitungen unterwerfen. Er 
muß faſten, abführen, in einen Schwitzkaſten eingeſchloſſen 
ſein und Arzneien verſchlucken, welche die Marirris oder Piachis 
bereiten. Die Marirris find Prieſter, Gaukler und Heilkünſt— 
ler zugleich. Die Arzneien werden immer unter Händeaufle— 
gungen und allerlei geheimnißvollen Ceremonien genommen. 
Eine weniger liebenswürdige Nation oder vielmehr Horde 
ſind die Otomaken. Allen Nachrichten zufolge ein Völker— 
ſtamm, der ſich vor andern durch Roheit auszeichnet. Die Oto— 
maken ſind Erdfreſſer, ſie verſchlucken mehre Monate hindurch 
große Portionen davon, um ihren Hunger zu ſtillen, ohne ir— 
gend einen Nachtheil für ihre Geſundheit zu verſpüren. Das— 
ſelbe thun auch die Chuamas zwiſchen dem Apure und Meta. 
Die Otomaken ſind ein Savanenvolk, das für Sittigung weit 
weniger, als die Völker der Wälder empfänglich iſt, keinen Sinn 
für Ackerbau zeigt, nur Jagd und Fiſchfang liebt. Es ſind häß— 
liche Menſchen, aber von ſtarkem feſten Körperbaue, wild, rach— 
ſüchtig und leidenſchaftliche Liebhaber berauſchender Getränke, 
dabei im eigentlichen Sinne Allesfreſſer. Sie werden ſogar von 
den übrigen Indianern als Wilde betrachtet, und es gibt nichts 
Ekelhaftes, das dem Otomaken nicht zur Speiſe diente. Sie ver— 
ſtehen ſich ſehr gut auf den Fang der Fiſche, und ſchießen ſie geſchickt 
mit ihren Pfeilen. Während der Überſchwemmung, die drei Mo— 
nate dauert, eſſen die Otomaken Erde, welche in einem grau— 
gelben ſehr feinen, fetten Thon beſteht, den ſie ſorgfältig aus— 
wählen, zu Klößen von 5 bis 6 Zoll Durchmeſſer kneten, am 
Feuer röſten, und dann verſchlucken. Sie miſchen allezeit auch 
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in der trocknen Jahrszeit ihren Mahlzeiten Erde bei, was ihrer 
Geſundheit gar nicht nachtheilig iſt, denn ſie ſind dabei im Ge— 
gentheile kräftig und ſtark. Man glaubte früher, daß ſie dem 
Thone Schildkrötenfett beimiſchen, was ſich aber nicht beſtätigt 
hat. Man findet übrigens in der heißen Zone die Neigung zum 
Erdeſſen ziemlich häufig. Humboldt ſah am Amazonenſtrome 
Indianerinnen, welche Thongefäße verfertigten, große Stücke 
dieſes Materials verſchlucken. Die Neger Afrika's eſſen gleich— 
falls fette Erde. Auch im indiſchen Archipel iſt das Erdeſſen nicht 
ungewöhnlich. Man könnte ſich bei den Otomaken mit dieſer 
Unart allenfalls noch verſöhnen, aber weniger erträglich iſt die 
Neigung dieſes unruhigen, lärmenden, leidenſchaftlichen Volkes 
zur Berauſchung. Um dieſe bis zu einer Art Wuth zu treiben, 
bereiten ſie aus der Acacia Niopo ein Pulver, welches Wahn— 
ſinn und Betäubung hervorbringt. Übrigens ſind es nicht die 
Otomaken allein, welche ſich durch Schnupfpulver verunreinigen, 
daſſelbe thun auch die Omaguas am Amazonenſtrome, die mit 
den Otomaken einerlei Urſprungs ſind. Sie begehen in ihrer 
Trunkenheit die ärgſten Ausſchweifungen, Mordthaten, Men— 
ſchenfraß u. ſ. w. 5 

Wir würden kein Ende finden, wollten wir die einzelnen 
Nationen des öſtlichen Südamerika alle beſchreiben. Ihrer ſind 
unzählige. An jedem Flußarme wohnt eine derſelben, und führt 
auch meiſtens den Namen dieſes Flußarmes. Sie ſind nicht ſel— 
ten feindſelig gegen einander geſinnt, leben in beſtändigen Krie— 
gen, und bieten ſo ziemlich dieſelben Charakterzüge dar. Die 
Indianer der Braſilienwälder übertreffen die der Parimewälder 
an Wildheit, auch ſind ihnen Unarten eigenthümlich, welche 
ihren Körper entſtellen. Die Botocuden, mit ihren zerriſſenen 
Lippen und Ohrlappen und ihrer Sucht nach rohem Fleiſche, 
wurden in Originalien nach Europa geſendet. Sie gehören zu 
einem der wildeſten Stämme der Braſilienwälder. Andere ent— 
ſtellen ſich noch bei weitem mehr, durchbohren Lippen, Naſe, Ohren, 
verzerren ihre Geſichtszüge, und wenden alles an, um ſich zu 
entſtellen. Eine allgemeine Sitte bei den wilden Indianern iſt 
das Bemalen ihres Körpers. Sie gebrauchen dazu viele ätzende 
Farben, und legen dabei viele Kunſtfertigkeit an den Tag. Die 
meiſten dieſer Farben werden aus Pflanzenſäften gezogen, und 
der Luxus, welcher damit getrieben wird, gehört in dieſelbe Kate— 
gorie mit der europäiſchen Eitelkeit. Humboldt ſah, wie eine 
alte Indianerin durch zwei ihrer Enkelinnen ſich die Toilette 
machen ließ. Es dauerte über ſechs Stunden, bis alle zierlichen 
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Formen, roth, ſchwarz und weiß, mit der eigenfinnigften Ge— 
nauigkeit aufgetragen wurden. Ungefärbt ſein, iſt ein Zeichen 
der Armuth und Unanſtändigkeit. Mitunter verzieren ſie ſich 
auch, indem ſie die Kleider der Europäer durch ihre Malerei 
nachahmen. Ein rothbemalter Indianer zieht auf ſeinen Körper 
Linnen mit klebrigten Pflanzenſäften, und belegt ſie ſinnreich 
mit Glimmerblättchen, was denn von weiten ihm das Anſehen 
galonirter Kleider gibt. Sie haben eigene Malereien an ihrem 
Körper für den häuslichen Gebrauch, andere bei gewiſſen Feſt— 
lichkeiten, noch andere bei ihrem Auszuge in den Krieg. 

Ihre Kriege, die ſie oft mit unausſprechlicher Erbitterung 
führen, beſtehen nicht ſowol in offenen Kämpfen, als vielmehr in 
liſtigen Überfällen. Sie ſuchen ihre Feinde zu überſchleichen, und 
beſitzen darin eine Fertigkeit, und legen dabei einen Scharfſinn 
an den Tag, der in Erſtaunen ſetzt. Die Schlauheit, womit 
ſie einander belauſchen, überliſten und ihre Anfälle vorbereiten, 
zeigt, daß der Menſch allenthalben ſeine Fähigkeiten zu ent— 
wickeln verſtehe, ſobald er dabei intereſſirt iſt, und der Vorwurf 
der Thierheit und Stumpfheit, den man den Indianern macht, 
ganz ungegründet ſei. Jahre lang belauſcht der Indianer ſeinen 
Feind, folgt ihm mehre hundert Meilen weit, iſt ihm ungeſehen 
überall nahe, bis ſich der Überfall mit einiger Sicherheit des 
Erfolges vornehmen läßt. Grauſam und heimtückiſch mordet er 
alsdann den gefangenen Feind, oder verleibt ihn wol auch ſei— 
nem Stamme ein. 

Alle Indianer legen eine Neigung zu abergläubiſchen Gau— 
keleien und Myſterien an den Tag. Die Geburt der Kinder, 
ihre Mannbarwerdung, ihre Aufnahme unter die Erwachſenen, 
Verehelichung u. ſ. w., iſt mit mannigfaltigen Ceremonien und 
Initiationen verbunden, ſo z. B. muß bei einigen Stämmen 
der junge Indianer in eine Tunica, die mit giftigen Ameiſen 
gefüllt iſt, ſchliefen, ihre Stiche aushalten, und wird nicht eher 
für mündig erklart, als bis er nach mehrmaligen Wiederholungen 
dieſer Operation, dieſelbe ohne ein Zeichen des Schmerzes auszu— 
halten im Stande iſt. Dieſe beſonders bei den Tucumas am 
Amazonenſtrome übliche Sitte iſt mit Tänzen verbunden, die 
unter großem Geheule aufgeführt werden. Sie verhüllen dabei 
ihre Häupter in allerlei Thiermasken, Schlangen, Vögel, Kro— 
kodile, Jaguars, Pferde u. dgl. mehr vorſtellend, und man 
wird in der That ſehr lebhaft an die Prieſtermasken der Egypter 
und an die Druidenmyſterien der alten Deutſchen erinnert. In⸗ 
deſſen ſind es nicht blos Feſte ſolcher Art, welche dieſe Wilden 
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beſchäftigen, ihre Trinkgelage, Tänze, Jagdfeſte u. dgl. haben 
auch Verbindung mit ihrer Religion. Einen Übergang zu ihren 
religiöfen Feſten dürften diejenigen machen, welche an gewiſſe 
Jahrszeiten, und die Reife mancher Früchte gebunden ſind. So 
gibt uns Humboldt eine Beſchreibung des Juviafeſtes, welchem 
er während ſeines Aufenthaltes in Esmeralda beiwohnte. Es war 
ſchon oben von der köſtlichen Bertoletia die Rede, welche die 
köſtlichen Juviamandeln enthält. Humboldt und ſeine Beglei— 
ter kamen in die Hütte, wo die Indianer zur Feier der 
Juviareife verſammelt waren. Dieſes Feſt wurde durch Tänze 
gefeiert, wobei man ſich der roheſten Völlerei überließ. In der 
Hütte waren weder Tiſch und Bank, aber in ſyſtematiſcher Reihe 
ſtanden große geſchwärzte und gebratene Affen an der Mauer 
umher. Es waren Marimonden, oder die bärtigen Kapuziner— 
affen. Dieſer Anblick hat für den civiliſirten Menſchen etwas 
Schauerliches. Jeder Affe iſt nemlich in der Stellung eines 
ſitzenden Kindes gebraten, und ſieht man die Wilden dieſe Affen 
nach einander hernehmen und verſpeiſen, ſo wird der geringe 
Abſcheu, den die Indianer vor dem Menſchenfleiſche haben, ſehr 
erklärlich. Denn iſt einmal die Phantaſie an die Verſpeiſung 
menſchenähnlicher Thiere gewöhnt, ſo wird ſich der Affenfreſſer 
deſto leichter zum Verſpeiſen des Menſchen gewöhnen, als das 
Fleiſch des letztern zarter und ſchmackhafter, als das zähe und 
dürre Affenfleiſch iſt. Der Tanz der Amerikaner, welcher beim 
Juviafeſte aufgeführt wurde, iſt kein fröhlicher lebhafter Neger: 
tanz, ſondern ein ernſtes, monotones, einförmiges Getrappe 
nach dem melancholiſchen Geklapper der Calebaſſen. Weiber ſind 
davon ausgeſchloſſen. Die Männer, alt und jung, geben ſich 
die Hände, und kreiſen ſtundenlang ſtill und ernſt von der Rech— 
ten zur Linken. Sie bedienen ſich auch dabei der dumpfen Töne, 
welche ſie aus einer Reihe Schilfrohr von ungleicher Länge her— 
vorlocken. Dieſe Szenen erinnern an die Bachusumzüge auf 
den Gefäßen Großgriechenlands. Man ſieht mit Verwunderung 
die jungen Indianer in das Schilf eilen, ſich Flöten ſchneiden, 
und dieſe ſogleich gebrauchen. Das Rohr ſpielt eine große Rolle 
in der Kulturgeſchichte des Menſchen. Die Griechen ſagten davon: 
es liefere Pfeile, womit es die Menſchen unterjoche; Flöten, 
womit es die Sitten mildere; Schreibfedern, womit es den Ver— 
ſtand entbinde. Das Geſchäft der Weiber war, die Männer 
mit gebratenen Affen, Palmenwein und Palmkohl zu bedie— 
nen, wenn dieſe genug getanzt hatten. Auf eine ähnliche Weiſe 
werden uns die Feſte der Braſilier, z. B. der Botocudos und 


142 A m . 


Corados beſchrieben. Bei den Botocudos kommen wol auch 
noch Wettkämpfe vor, wo ſich denn dieſe Wilden, gerade wie 
Engländer tüchtig abboxen. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, daß die Neigung zu My— 
ſterien, welche einſt die Grundlage zur Kultur der alten Welt 
bildeten, auch bei den Indianern Amerika's vorherrſchend ſei. Das 
civiliſirte Europa kann ſich nur ſchwer von geheimen Alfanze— 
reien entwöhnen, in Afrika finden wir geheimnißvolle Vehm— 
gerichte mit allen ihren Schrecken, auch bei den Indianern Ame— 
rika's treffen wir ähnliche Myſterien an. Die Indianer Amerika's 
haben keine andere Religion, als die Verehrung der Natur— 
kräfte; das gute und das böfe Grundweſen wird auch hier unter— 
ſchieden, mit Kirchen und Bildern befreunden ſie ſich nicht leicht. 
Wie einſt die Juden, die alten Deutſchen und Caledonier, kehren 
ſie immer wieder mit ihren geheimnißvollen Gebräuchen auf die 
Höhen zurück. „Euer Gott bleibt immer in ſeinem Hauſe ver— 
ſchloſſen, als ob er alt und ſchwach wäre, der unſrige wohnt im 
Walde, auf den Feldern, auf den Bergen von Sipapu, woher 
der Regen kommt,“ ſagten die Indianer am Orenoco zu ihren 

eiſſionären. Einige alte Indianer ſind in dieſen Gegenden die 
Myſtagogen. Eine heilige Trompete, B ortudo genannt, aus 
gebrannter Erde, worin eine 3 bis 4 Fuß lange Röhre mit me— 
tallenen Bauchungen zuſammenhängt, iſt ein geheimnißvolles 
Inſtrument, welches unter Palmen geblaſen wird. Dieſe heilige 
Trompete darf nur von den Eingeweihten geblaſen werden. Um 
in die Geheimniſſe des Botudo eingeweiht zu werden, dazu ge— 
hört Sittenreinheit, und daß man unverehlicht geblieben ſei. Gei— 
ßelung, Faſten und andere läſtige Gaukeleien mehr, werden den 
Eingeweihten in dieſem Aberglauben auferlegt. Die Zahl dieſer 
Trompeten iſt nur gering, aber durch das ganze öſtliche Süd— 
amerika vertheilt. Die von Alters her überühmteſte befindet ſich 
auf einem Hügel, beim Zuſammenfluſſe des Rio Temi und Guai— 
nig. Man behauptet, daß fie auf 10 Meilen in der Runde ge— 
hört werde. Sie iſt der Gegenſtand der Verehrung einer großen 
Anzahl von Völkerſchaften, und wird nur bei ſehr wichtigen Ge— 
legenheiten geblaſen; zuweilen bläſt ſie der große Geiſt ſelbſt. 
Es gibt jedoch auch hier Ungläubige, die aber dieſes nicht laut 
werden laſſen. Weiber dürfen bei Todesſtrafe die Wundertrom— 
pete nicht ſchauen, und nur mit Mühe konnte ein Miſſionär am 
Oberorenoco ein Mädchen retten, das ein eiferſüchtiger Liebhaber 
beſchuldigte, dem Botudo nachgeſchlichen zu ſein. Der große Geiſt 
iſt durch beide Amerika der Gegenſtand religiöſer Verehrung. 
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Die Mythologien dieſer mannigfaltigen Völkerſchaften ſind 
indeſſen mit einer Unzahl von Genien bevölkert, und neben dem 
großen Geiſte gibt es eine Menge Nuancen der Naturkräfte, die 
ſich einer beſondern Verehrung als einflußreiche Weſen erfreuen. 
An dieſen Aberglauben knüpft ſich der der Zauberei. Man findet 
kein wildes Volk auf Erden, und ich möchte faſt hinzuſetzen, 
ſelbſt kein einziges Volk auf Erden, bei dem nicht eine Neigung 
zu Wunderkünſten gefunden würde. Dieſe Neigung, das Über— 
irdiſche unmittelbar in das Irdiſche einwirken zu ſehen, welche 
die Quelle aller Religion iſt, iſt auch zugleich die Quelle des 
Aberglaubens, der Zauberei, des Betrugs, der Hexenmeiſter, 
Teufelsbanner, Orakelprieſter und myſtiſchen Gaukler. Auch un— 
ter Amerika's Völkern haben ſich Gaukler und Wunderärzte 
Eingang verſchafft. Die Myſtagogen des Botudo ſind zugleich 
Arzte, und alte Weiber haben noch überall Hexerei getrieben. 
Bei uns ſprechen ſie kranke Augen und Gliedmaßen an, heilen 
Hexenſchüſſe, und verfertigen myſtiſche Fieberzettel, ſchlagen 
in der eleganten Welt Karten auf u. dgl. m. Am Orenoco tre— 
ten ſie mit feierlichem Ernſte in die Hütte des Kranken oder 
Verwundeten, machen wichtige Miene, treten, kneten, prügeln 
den Kranken tüchtig ab, bis er geſund wird oder unter ihren 
Händen ſtirbt. Nicht weniger feierlich naht der Arzt. In eine 
ungeheure Perücke aus Baſt gehüllt, über und über bemalt 
und mit einer furchtbaren Teufelsmaske angethan, naht er ſich 
mit ernſtem Schritte, kniet auf den Bauch des Kranken, mur— 
melt myſtiſche Worte und martert den Patienten, bis er geſund 
oder todt iſt. Im letztern Falle nimmt er natürlich Reißaus, 
ſchiebt aber die Schuld gewöhnlich auf einen ſtärkern Zauberer; 
die Menſchen ſehen ſich doch am Ende überall gleich! Bei alle 
dem beſitzen aber die Indianer eine große Erfahrung in den 
Heilkraften der Pflanzenſäfte ihres Landes. Sie verſtehen durch 
Schlangenbiß Vergiftete mit Sicherheit zu heilen, kennen ſogar 
die verſchiedenen Pflanzen, welche gegen den Biß gewiſſer 
Schlangen unfehlbar ſind, heilen Wunden ſchnell und ſicher, 
und der Fremde kann ſich immer in ſollen Fällen mit Zuverſicht 
ihnen anvertrauen. Sie bereiten Gifte, womit ſie Pfeile ver— 
giften, auch wol ihre Feinde aus dem Wege räumen, doch 
miſcht ſich auch in die Bereitung des Gifts myſtiſche Gaukelei. 

Nach allem dem, was wir von den Indianern ſowol im 
Einzelnen als im Allgemeinen geſagt haben, bemerken wir nur 
noch, daß auch das Gute im Menſchen ſich bei dieſen wilden 
Völkern nicht verläugnet. Sie ſind gaſtfrei, ſanftmüthig, belei— 
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digen nie, bevor ſie beleidigt ſind, zärtliche Neigung verbindet 
ſie unter einander, und alle bisherigen Beobachtungen ſtimmen 
damit überein: daß ihnen keine Tugend mangle, die den Men⸗ 
ſchen zum Ebenbilde Gottes macht. Dieſes wird bei jeder Gele— 
genheit beſtätigt, wo die Umſtände zu ihrer Ausübung auffor⸗ 
dern. Befreundete Horden ſind gaſtfreundlich mit einander ver— 
bunden; ſie brechen die Treue nie; ihre Wahrheitliebe iſt un— 
beſtechlich, der wilde Indianer lügt niemals. Vielweiberei iſt 
zwar ziemlich allgemein unter ihnen, aber ihre Familien lieben 
ſie darum nicht minder zärtlich. So erzählt Hr. von Humboldt 
ein rührendes Beiſpiel einer indianiſchen Mutter. Die Miſſions— 
indianer vom Guaviare trafen in einer Hütte eine Guahiba-In— 
dianerin mit 5 Kindern, von denen zwei noch unmündig waren, 
an. Der Vater war auf Fiſchfang abweſend, die Mutter ſuchte 
mit ihren Kindern zu entfliehen. Die Abſicht des Miſſionsindia— 
ner war, Seelen zu erobern, d. h. wilde Indianer mit Ge— 
walt nach den Miſſionen zu bringen. Mutter und Kinder wurden 
daher geknebelt und in das Boot des Miſſionärs gebracht. Man 
brachte ſie in eine entfernte Miſſion, ſie entfloh aber mehrmals 
mit ihren Kindern, um zu ihrem Manne und dem bei ihm befind— 
lichen Sohne zurückzukehren. Jedesmal wurde die Unglückliche 
wieder eingeholt, unbarmherzig mit Peitſchenhieben gezüchtigt 
und endlich die Mutter von den Kindern getrennt. Man führte 
fie hierauf in die Miſſion des Rio Negro ab. Sie ſtürzte ins 
Being ſchwamm ans Ufer und flüchtete ſich in den Wald. Der 

Miſſionär ließ ſeine Indianer ebenfalls landen, die Unglückliche 
aufſuchen und zurückbringen. Man ſtreckte ſie auf einen Fels, 
der zum ewigen Andenken der Mutterfels, Piedra de la Madre, 
beißt, und peitſchte ſie grauſam mit Riemen aus Lamantinfel— 
len. Mit ſtarken Schlingen von Mawacure gebunden, ſchleppte 
man die unglückliche Frau in die Miſſion von Javita. Undurch— 
dringliche Wälder trennte dieſe Miſſion von San Fernando auf 
eine Entfernung von 25 Meilen in gerader Richtung. Niemand 
hatte je den Verſuch gemacht, von einem Dorfe zum andern 
zu Lande zu gelangen. Eine Mutter vermag Alles. Sie löſte 
mit den Zähnen ihre Bande; entfloh in finſterer Nacht, und 
war am 4. Morgen in der Miſſion San Fernando, in der Nähe der 
Hütte wo ihre Kinder waren. Was dieſes Weib ausführte, grenzt 
ans Übermenſchliche. Sie mußte ſich mitten durch einen Wald, 
den nie ein Fuß betreten hatte, und der von ſtachligen Schling— 
pflanzen durchflochten war, mühſam hindurchwinden. Sie hatte 
keine andere Nahrung als große ſchwarze Ameiſen, keinen Weg— 
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weiſer als ihre Mutterliebe. Von Wunden erſchöpft ſuchte ſie ihre 
Kinder zu retten. Der grauſame, ſeines Standes und ſeiner 
Religion vergeſſende Miſſionär, ließ ihre Wunden heilen, trennte 
ſie wieder von ihren Kindern und ſandte ſie in eine entfernte 
Miſſion am Oberorenoco, wo ſie ohne alle Hoffnung ihr Un— 
glück verwandelt zu ſehen, zu dem Mittel ihre Zuflucht nahm, 
welches Griechenlands Helden und die ſogenannten wilden Völ— 
ker nach großen Unglücksfällen ergreifen; ſie verweigerte alle 
Nahrung und ſtarb. Schöne Züge der Menſchlichkeit, der Helden— 
tugend, der Treue und Biederkeit hat uns Dobritzhofer in ſei— 
ner herrlichen Geſchichte der Abiponier, von den Völkern in Pa— 
raguay, im völkerreichen Chacowalde, und aus der Ebene von 
Chiquitos aufbewahrt. Auf dieſes herrliche Werk, wo die wa— 
ckere Nation der Abiponier ihrer phyſiſchen und moraliſchen Ei— 
genſchaften nach geſchildert iſt, verweiſen wir den Leſer. In der 
Schilderung dieſer einzigen Nation, wozu jedoch auch die der 
Chiquitos, Mocrobier, Tobas, Ocacalots und vieler anderer 
kommt, die aber leider keines Auszuges fähig iſt, ſpiegelt ſich 
die indianiſche Bevölkerung des ganzen öſtlichen Südamerika. 
Dieſer Biedermann, der 18 Jahre lang unter dieſen Nationen 
lebte, und daher genauer als flüchtige Reiſende mit ihnen be— 
kannt wurde, der dabei Kopf und Herz auf dem rechten Flecke 
hatte, hat uns ein unnachahmliches Gemälde jener Völkerſchaf— 
ten aufgeſtellt, aus welchem hervorgeht, daß die Indianer Süd— 
amerika's zwar eine eigene Schattirung des Menſchengeſchlechts, 
aber keineswegs eine Menſchengattung niedrigerer Art als wir ſind. 

Wir ſchließen dieſe dürftige Völkerſchilderung, indem wir 
bemerken, daß in pſychiſcher Hinſicht zwiſchen den Indianern der 
Wälder und denen der freien Ebene in ſo fern ein Unterſchied 
ſtattfinde, als die erſtern unſtreitig weniger fähig ſind, zu ei⸗ 
nem civiliſirten Leben einen ſchnellen Ubergang zu machen. In 
den düſtern und dichten Urwäldern hat das ſtärkende und bele— 
bende Licht der Sonne feine wohlthuende, mildernde Kraft ver— 
loren. Der Blick des Menſchen iſt nur auf wenige Schritte 
beſchränkt. Lauernd auf vorübereilendes Wild, von todten 
Felſen und erſtarrten dicken Bäumen umgeben, und einem 
ewigen Dunſtbade ausgeſetzt, erfchlafft die Seele mit dem 
Körper, wird untheilnehmend und gleichgültig. Kann ſich 
doch kaum der europäiſche Reiſende dieſer Gefühle erwehren, 
wenn er jene düſtern Gegenden betritt. Darum iſt es kein Wun— 
der, wenn der in den Wäldern wohnende Wilde keine Bedürf— 
niſſe als ſolche kennt, die er mit Leichtigkeit befriedigen kann, 
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und keine Ahnung einer höhern Abkunft in ſich verſpürend, der 
Civiliſation hartnäckig widerſteht. Sein verfinſtertes Gemüth 
erträgt viel lieber ein in ſich verglimmendes Feuer, das ihm 
ſein Fleiſch röſte, als die hellen Strahlen der Sonne, deren 
er ungewohnt iſt. Anders zeigt ſich der Bewohner der nahen 
Steppenländer. An das Licht und einen weiten Geſichtskreis ge— 
wöhnt, das Kind eines heitern Himmels, entzünden die Strah— 
len der Sonne in ſeinem Herzen leichter die Ahnung einer gött— 
lichen Abkunft. Darum war es den Jeſuiten ſo leicht, in den 
Ebenen Paraguay's und von Buenos-Ayres Hunderttauſende zu 
bekehren, während es ſogar ihnen und noch mehr ihren 
Nachfolgern kaum gelang, einige Miſſionen der Wälder dürf— 
tig zu bevölkern. 


uberblicken wir nun das bisher Geſagte, zuſammenfaſſend 
den ſüdamerikaniſchen Kontinent, ſo haben wir vor uns ein 
Land der ſüdlichen Hemiſphäre, eine hingeworfene Inſel in dem 
ungeheuern Ozean, an Ausdehnung Europa dreimal übertref— 
fend; geſtützt durch eine weſtliche Bergkette, die ſich hoch in die 
Wolken mit unzähligen feuerſpeienden Spitzen erhebt, auf des 
ren zerklüfteten Rücken ſich fruchtbare Ebenen, und höher hin- 
auf erſtarrte Eisfelder ausbreiten. Sie greift mit ſtarkem Arme 
nach Nordweſten hinüber, um mit dem nördlichen Nachbar ſich 
zu verbinden, während ihr anderes Ende ſich am Südpole feſt— 
hält. An ihrem Fuße dehnt ſich im Weſten der ſchmale Küſten— 
ſaum, im Oſten die ungeheuerſte Ebene unſers Planeten aus. 
Zur Widerlage dienen ihr zwei öſtliche Bergſyſteme, wovon 
das ſüdlichere durch ſeine wunderbare Gruppirung und die Aufla— 
gerung der Beſtandtheile, fo wie durch feine gewaltige Verzwei— 
gung dem Kontinente gegen den Andrang der Meere, Kraft und 
Halt gibt. Der Urgebirgſtock von Parime ſchützt das nördliche 
Flußgebiet. Die ausgedehnten Ebenen, öffnen ſich nach drei Sei⸗ 
ten in das atlantiſche Meer. Wären dieſe Offnungen geſchloſſen, 
fo würde eine gewaltige Lagune zwei Drittel des Erdtheiles be— 
decken; vielleicht war es einſt ſo. Jetzt ergießen ſich die drei 
größten Ströme des Planeten durch die drei Offnungen, als 
eben fo viele Abzugskanäle der überaus ſtarken Bewäſſerung die— 
ſes Kontinents, an welchem ſich die Dünſte dreier Meere nie— 
derſchlagen. Die ungeheure Thalebene iſt in ihrer Mitte mit 


u 
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dem größten Urwalde bedeckt, über welchem eine ewige Dunſt⸗ 
wolke brütet. Nördlich und ſüdlich davon die unermeßlichen Gras: 
fluren mit Millionen Horn- und Hufvieh bedeckt, und von ei⸗ 
nem ewig heitern Himmel beleuchtet. Der beſte Boden für den 
Ackerbau, die reichſte Ausbeute in den drei Gebirgen für den 
Bergmann, die prachtvollſte Szenerie für den Naturforſcher 
und Naturfreund, ein koloſſaler Pflanzenwuchs, der die erſtau— 
nenswertheſten Prachtformen des Planeten zeigt; für den Indu— 
ſtriefreund gaſtliche hafenreiche Küſten, eine durchgreifen— 
de Binnenſchiffahrt für den Kaufmann und der reichſte Wohn— 
platz des Menſchen von der Vorſehung beſonders begünſtigt: 
dieſes iſt das Bild, welches uns der Kontinent darbietet; dieſes 
das Gemälde, welches im Rahmen der dunkelblauen Flut dem 
ſchauenden Blicke vorliegt. Nur das animaliſche Leben ſteht auf 
einer niedern Stufe; es erwartet von der Intelligenz gebildeter 
Völker ſeine Vollendung. Seine weſtliche Bevölkerung hat ſei— 
ne Geſchichte verloren, nur ſteinerne Denkmale eines iſolirten 
Emporſtrebens aus der Barbarei behalten. Die weſtliche, weiche 
und düſtere Menſchheit geht in Barbarei unter. Die übrigen 
Erdtheile ſind daher berufen, ihre Kinder ernten zu laſſen auf 
dem reichen Felde, welches die Natur ſelbſt mit ihrem beſten 


Seegen geſchmückt hat. Seit drei Jahrhunderten hat ein neues 


Leben hier begonnen, und erſt ſeitdem gehört dieſer Erdtheil der 
Kultur und Geſchichte der Menſchheit an. 

Der Urſagen von Einwanderungen iſt oben gedacht. Jedes 
Volk hat ſeine Stammväter, ſeine Geſetzgeber, die Monumen— 
te des Weſten, der vorgefundene Kulturgrad, ſo wie die geſell— 
ſchaftliche Ausbildung, welche Pizarro und Benalcazar 
zerſtörten, ſtützen die Sagen der weſtlichen Ureinwohner. Der 
Sonnendienſt Perſiens wurde durch Kolonien oder zufälligen 


Schiffbruch hieher verpflanzt. Man hat mehre Beiſpiele von 


Aſien aus in die Gegend der Sandwichinſeln und gegen Amerika 
hin verſchlagener Schiffe; warum ſollte es früher anders gewe— 
ſen ſein? Auch deutet der Sonnendienſt auf Perſien hin, und 
die Geſchichte der Inkas ſieht der Geſchichte babyloniſcher, aſſy— 
riſcher und perſiſcher Dynaſtien eben ſo ähnlich, wie die Gebäu— 


de, Tempel, Kultus und Prieſterſchaft. Auf dem Hochplateau 


von Bogota war der König von ſeinem Magier getrennt, in 

Quito und Cuzco herrſchten Prieſterkönige. Beiden war der Son— 

nendienſt eigen, beiden derſelbe unblutige Kultus. Dieſe Kul— 

tur iſt übrigens vorübergegangen; fie erreichte ihr Ende, als Co— 

lumbus 1498 die Küſten von Cumana berührte. Vincent 
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James Pinzon nähert ſich den Mündungen des Amazonen- 
ſtromes, und zufällig landet im Jahre 1500 Cabral in Bras 
ſilien. Amerigo Veſpucci enthüllt auf feinen zweifältigen 
Reiſen bis 1505 Braſiliens Küſten bis zum la Plataſtrom, die 
Spanier verfolgen ihre Entdeckungen und Eroberungen im Mit— 
telmeere der Antillen. Ojeda betritt 1510 die Landenge von 
Darien, und Vasco Nuß ez de Balboa dringt mit küh⸗ 
nem Muthe durch die Urwälder vor, erſteigt zuerſt die Andes, 
und erblickt den prächtigen Golf von Panama und den großen 
Ozean. Durchdrungen von dem Gefühl der Größe ſeiner Entde— 
ckungen fällt der rauhfromme Halbbarbar, denn das waren die 
meiſten Entdecker, auf ſeine Knie, dankt dem Himmel ohne zu 
wiſſen, wofür; ohne zu ahnen, daß in dieſem verhängnißvollen 
Augenblicke wirklich die Schickſalslooſe eines Welttheils und ei: 
ner bisher unbekannten Menſchenfamilie, von der Hand der Vor— 
ſehung unwiederruflich geworfen ſind. Die Entdeckungen hören 
nun nicht auf. Pedraria Davilla beſucht die Küſten 
des Golfes von Panama; die Schätze, welche er hier findet, 
entzünden die Phantaſie der goldgierigen Spanier aufs Neue. 
Ihre Seelen von fanatiſcher Frömmigkeit, Golddurſt, wilden 
Leidenſchaften und Heldenmuth gleichmäßig entzündet, glühen 
vor Begierde nach dem gelobten Lande, wo Milch und Honig, 
wo Gold und Silber fleußt. Die Gemüthsſtimmung der Spa— 
nier war ganz dieſelbe, welche die Israeliten zur Eroberung 
Paläſtina's führte. Peru's Schätze kommen zur Kunde dieſer 
glühenden Abenteurer. Während dem erobert Cortez Mexico 
und erwirbt die Schätze und das Land Montezuma's, im Jah— 
152. Um dieſelbe Zeit durchſegelt Magellan kühn die nach ihm 
benannte ſüdliche Straße und vollbringt die erſte Reiſe um die 
Welt. Man fängt nach und nach die Größe der columbiſchen 
Entdeckung zu begreifen an. Rodrigo Baſtidas entdeckt die 
Mündungen des Magdalenenfluſſes und das Hochland von Sta. 
Martha und 1525 tritt endlich der Eroberer Südamerika's auf den 
Schauplatz, eine jener gefährlichen Kraftſeelen, welche zum 
Schrecken der Menſchheit von Zeit zu Zeit auf Erden erſcheinen. 
Ausgeſtattet mit allen Gaben der Natur, aber auch leidend un— 
ter den Folgen einer ſchlechten Erziehung und daher leeres Herz, 
eine wüſte Phantaſie, eine unbändige Seele; offen für alle 


Laſter, aber ſelbſt im Laſter groß. So war Pizarro beſchaf⸗ 


fen, der 1528 in Begleitung das Diego Almag ro die Kü— 
ſte von Peru entdeckte. Dieſe Epoche war eine Epoche des Glücks 
für alle kraftvollen Abenteurer, die zum Heile der Menſchheit, 


Südamerika. 149 


wol nicht leicht wieder erſcheinen dürfte. Wer heute ein Bettler 
war, ja ſogar dem Schwerte und Galgen nahe ſtand, war 
vielleicht morgen ſchon ein Gouverneur, Statthalter, Admiral 
oder gar ein Vizekönig, der über die ſchönſten Länder der Erde 
unumſchränkt gebot, aber vielleicht nächſtens ſein Haupt auf 
dem Blocke verlor. Auch die Eroberer Peru's waren ſolche Aben⸗ 
teurer. Pizarro, Pedro de Alvarado, Hernando 
de Soto, Diego Almagro ſind die Namen, welche in 
der Eroberung Peru's glänzen. Pizarro war unter ihnen uns 
ſtreitig der talentvollſte, muthigſte und verſchlagenſte Kopf; er 
war in der Schule der Trübſal gehärtet, indem er als Ojeda's 
Begleiter auf den Küſten des Feſtlandes jenen unglückſeligen 
Zug mitgemacht hatte, der zum erſten Mal die Spanier ſich 
vor den Einwohnern der neuen Welt zu fürchten lehrte. Indeſ⸗ 
ſen ging die hier geſammelte Erfahrung nicht für ihn verloren. 
Er war der uneheliche Sohn eines vornehmen Edelmanns und 
einer gemeinen Weibsperſon, hütete in ſeiner Jugend die Schweine, 
ſein Geiſt trieb ihn aber von der Herde hinweg, und er diente 
als Soldat in Italien, ſchiffte ſich aber ſpäter nach Amerika 
ein, wo er ſich durch phyſiſche und moraliſche Stärke auszeich— 
nete. Almagro war ein Findling, rauh aufgewachſen, eine 
kräftige Natur, weniger genial als Pizarro, aber großmü— 
thiger und redlicher. Hernando de Luque geſellte ſich zu 
dieſen beiden. Er war Prieſter, hatte ſich in Amerika Reichthü— 
mer erworben und machte mit den beiden Eroberern Peru's einen 
Bund. Pizarro ſollte kommandiren, Almagro Lebens: 
mittel und Verſtärkungen zuführen, Luque die Vortheile bei 
den amerikaniſchen Statthaltern und zu Madrid wahrnehmen. 
Die Vortheile ſollten gemeinſchaftlich ſein und eine geweihte 
Hoſtie beſiegelte den Bund. Nach vielen Schwierigkeiten endigte 
das Unternehmen nicht ſehr glücklich. Pizarro fegelt an die 
Küſten von Quito, der eiferſüchtige Statthalter von Panama 
beruft ihn zurück, er gehorcht nicht und wird von ſeinen Leu— 
ten bis auf 15 Mann verlaſſen. Den Bemühungen A l- 
magro's und Luque's gelingt es, den Statthalter zu beſänf— 
tigen, er ſendet dem Pizarro Hülfe, wodurch dieſer Peru ent— 
deckt und die Reichthümer des Landes bewundert. Mit großen 
Entwürfen ſchwanger kehrt er nach Panama zurück, reiſt nach 
Madrid, wo er gute Aufnahme findet, ſchlaue Unterhand— 
lungen pflegt, und zum Statthalter, Generalkapitän und 
Adelontado des zu erobernden Landes ernannt wird. Er be— 
geht hier die erſte Treuloſigkeit gegen Almag ro, für den 


150 Ame 


er nur die Kommandantenſtelle einer Feſtung erwirbt. Mit ei⸗ 
nem kleinen Korps kehrt er nach Amerika zurück, beſänftigt den 
gutmüthigen Almagro, geht mit einer kleinen Macht 
nach Peru, landet daſelbſt, plündert das Land ohne Wider: 
ſtand, erhält nun Verſtärkung und legt die erſte Kolonie in 
Peru an. Schlau wußte er den Zwiſt, in welchen Atahualpa 
Inka von Peru mit ſeinem Bruder Inka Huascar verwi⸗ 
ckelt war, zu ſeinem Vortheile zu benutzen. Letzterer geht ihn 
nemlich um Beiſtand wider Atahualpa an, worauf Pi— 
zarro nach Caxamarca geht, Zeichen der Freundſchaft Aus 
ßert, aber treulos handelt; indem er den Inka, der ihn mit 
ſeinem ganzen Hofſtaate beſucht, gefangen nimmt und unter 
den unſchuldigen Peruanern wüthet und mordet. Vergebens 
erfüllt der Inka ſeine abenteuerlichſten Forderungen nach Schä— 
tzen, vergebens wird er nebſt ſeinen Waffengefährten mit Schä— 
tzen überhäuft. Nachdem er neue Verſtärkungen von Almagro 
erhalten hatte, bemächtigte er ſich der ganzen Regierung, und 
als der Inka mit angeborner Würde den Eroberer fühlen ließ, 
daß er feine rohe Gemeinheit durchſchaue, läßt Pizarro Ata— 
hualpa förmlich den Prozeß machen und ihn hinrichten. Er 
nimmt nun Cuzco in Beſitz, läßt ſich in ſeiner Würde beſtä— 
tigen, betriegt Almagro aufs Neue und verſöhnt ſich mit 
ihm. Nun ſteht er als Regent eines großen Reiches da, und 
war er auch kein Cortez, deſſen Adminiſtratorgabe noch grö= 
ßer als ſein Feldherrntalent war, ſo wußte er doch Ordnung in 
die Geſchäfte zu bringen und durch ſeine natürlichen Gaben 
zu erſetzen, was ihm die Erziehung verſagt hatte. Nachdem 
er treulos gegen ſeine beſten Freunde war, Almagro ent⸗ 
haupten ließ, und Blut in Strömen vergoſſen hatte, wird er 
endlich von Herada umgebracht, ſein Bruder Gonzalo 
ſpäter enthauptet, aber demungeachtet bleibt er einer der ge— 
waltigſten Geiſter, welche je die Menſchheit gegeißelt haben. 
1555 wurde die Eroberung Peru's vollendet; 1534 entdeckt 
Benalcazar Quito und erobert es, tritt auf das Pla— 
teau von Bogota und erobert Neu-Grenada. Diego Al⸗ 
magro gebührt die Entdeckung Chili's, Gonzalo Pizarro 
dringt 1540 ins Innere des Kontinents bis zum Fluſſe Napo 
und Choco, und 1541 beſchifft Francesco de Orolana 
den Marafion. Deutſche müſſen überall auch dabei fein und 
Philipp von Hutten übernimmt von Venezuela aus eine 
Wanderung, um Eldorado aufzuſuchen. 1543 forſcht Domingo 
de Iguala an den Ufern des Paraguay nach Schätzen und 
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1549 nehmen die Portugieſen förmlichen Beſitz von Braſi⸗ 
lien, aber erſt 1576 unternimmt Franz Drake, der Kar⸗ 
toffelbringer, ſeine große Reiſe und umſegelt ganz Südame— 
rika, entdeckt Cayenne, umſchifft das Cap Horn, beſucht die 
Küſten von Chili und Peru und erwirbt ſich den Ruhm Eu— 
ropa den größten Schatz der neuen Welt zugeführt zu haben. 

Nachdem ganz Südamerika entdeckt war, ſah man erſt 
die Größe und den Umfang dieſer Entdeckung. Der Weſten des 
Kontinents lieferte ungeheure Schätze in die Schatzkammer 
von Madrid, die reichen Minen Cundinamarca's, Choco's, 
Peru's und Chili's waren es, welche ſtarke Auswanderungen 
veranlaßten und jene Gegenden mit Europäern bevölkerten. 
Auf den Trümmern des Inkareiches erhoben ſich Städte, und 
die hohe Cordillere wurde mit Anſiedlungen bedeckt, der 
Handel wurde lebhaft, die Schiffahrt bildete ſich aus, und 
die Kulturrichtung des ganzen Menſchengeſchlechts erlitt einen 
Umſchwung. Die ſpaniſchen Beſitzungen dehnten ſich von den 
Mündungen des Orenoco nach Weſten hinüber aus, gegen Süden 
hinab bis Buenos-Ayres, obwol von den Spaniern auch 
Patagonien, das Feuerland, die Falklandsinſeln, die Banda 
oriental, und alles Land zwiſchen dem Paraguay und Uru— 
guay in Anſpruch genommen wurden. Die päpſtliche Demar— 
kationslinie wurde indeſſen ſpäter durch Verträge wieder nach 
Weſten gerückt. Portugal nahm alles Land zwiſchen dem 
Ucayale und der Mündung des Amazonenſtromes in Anſpruch, 
gegen Norden ſind die Grenzen noch nicht genau ausgemit— 
telt, im Süden hat ſie der Eiſenwille Dr. Francia's und 
der kraftvolle Widerſtand der cisplatiniſchen Republik beſtimmt. 
So theilten ſich durch einen ſeltſamen Zufall, wenn man es 
fo nennen darf, gerade die zwei Mächte, welche die pyrenäi— 
ſche Halbinſel in Europa unter ſich getheilt haben, auch wie— 
der in die Andeshalbinſel des Südmeeres. Spanien theilte ſeinen 
Antheil in Vizekönigreiche und Generalcapitanate, und war 
mit ihrer Adminiſtration und Koloniſirung ſehr eifrig beſchäftigt. 
Portugal vernachläßigte Braſilien ſo lange, bis daſelbſt Gold 
entdeckt und Indien verloren war. Indeſſen regte ſich in Peru 
mehr als einmal der Geiſt der Unabhängigkeit. Die Mängel der 
ſpaniſchen Kolonialregierung, auf welche wir ſchon im vorigen 
Bande aufmerkſam gemacht haben, traten hier noch greller her— 
vor. Die Kolonien Spaniens wurden nicht als Kinder ſondern 
als Güter betrachtet, deren Ertrag allein zu berückſichtigen ſei. 
Aus großer Entfernung beherrſcht, mußten die ſchreiendſten In⸗ 
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konvenienzen um ſo ſicherer begangen werden, als im Rathe 
von Indien zu Madrid nicht allezeit Weisheit den Vorſitz 
und meiſtens Unerfahrenheit die Zügel führte. Jeder ruinirte 
Spanier, jeder Abenteurer, jeder Faulenzer, der in ſeiner 
Heimat verzweifelte ſich ein Wohlleben auf fremde Unkoſten 
bereiten zu können, ſollicitirte um eine Stelle in Amerika. 
Die wichtigſten Stellen wurden daher oft den unwiſſendſten Men— 
ſchen zu Theil, und was das größte Unglück eines Landes iſt, 
alle Amter waren als Gnadenbezeigungen verliehen. Man 
ſuchte keine Männer für die Amter, ſondern vertheilte die Am— 
ter als Gunſtbezeigungen an die Suchenden. Verirrte ſich dann 
und wann auch ein tüchtiger Mann auf einen Poſten, ſo war 
es nur deſto ſchlimmer. Er ſtach in ein Weſpenneſt, wurde ver— 
leumdet, und erlag den Intriguen. Kaum hatte ein Statt⸗ 
halter die Zügel ergriffen und ſich feſtgeſetzt, ſo wurde er durch 
die mißtrauiſche Regierung verſetzt oder abgerufen; und ſein 
Nachfolger zerſtörte, was er vielleicht Gutes gethan hatte. Iſt 
es allezeit gefährlich, wenn eine Regierung Mißtrauen zeigt, 
weil man davon mit Recht auf ihre Schwäche ſchließt, ſo war 
dieſe Adminiſtration und die mißtrauiſche Haltung der ſpaniſchen 
Regierung für dieſe doppelt gefährlich. Das Mutterland ge— 
wöhnte ſich daran, in Amerika feine Hülfsquelle zu finden; feine 
Bewohner, ſich dort ſchnell und ohne Mühe zu bereichern und 
verlor ſeine Induſtrie. Die Kolonien wurden unter dem ſchwer— 
ſten Drucke gehalten, jeder Aufſchwung erſchwert, jeder Ver— 
kehr mit den Nationen der Erde abgeſchnitten. Wenn Me— 
xico doch einige Anſtalten für geiſtige Bildung erhielt, fo blieb 
Südamerika dagegen ſogar dieſer ſpärliſche Broſame verſagt. Je— 
ner böſe Grundſatz, den ſich ein brittiſcher Miniſter entwiſchen 
ließ, und der den Verluſt Amerika's zur Folge hatte: „Ihr ſollt 
nichts lernen, ihr ſollt Tabak bauen,“ wurde von Spanien mit 
eiſernem Willen gehandhabt. Jemehr Amerika an Schätzen nach 
Europa lieferte, deſto begieriger wurde man darnach. 

Während dieſer heilloſen Adminiſtration, hatten ſich in den 
neuen Staaten Dinge zugetragen, die am allerwenigſten beach— 
tet wurden, obwol ſie der Beachtung ſo ſehr werth waren. Die 
Natur arbeitet ungehindert vorwärts, je unbeachteter, deſto ſiche— 
rer. Es iſt zwar unbegreiflich, wie man eine Kolonie anlegen 
kann in einem entfernten Lande, ohne beim erſten Grundſteine 
vorauszuſehen, daß eine einſtige Trennung vom Mutterlande 
unvermeidlich ſei. England ſucht der Trennung Oſtindiens dadurch 
vorzubeugen, daß es den Britten jede Anſiedlung verſagt und 
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wird doch feinen Zweck verfehlen. Spanien verpflanzte ohne Vor⸗ 
ausſicht ſeine Kinder nach Amerika. Es entſtand daſelbſt ein neues 
Geſchlecht; die Creolen, aufgewachſen unter der Zuchtruthe des 
ſtiefmütterlichen Mutterlandes, lernten dieſes bald verabſcheuen. 
Beſonders war es Peru, wo man nicht vergeſſen konnte, daß 
das milde Szepter der Inkas einſt dieſes Prachtland beglückt 
hatte. Nur mit Mühe konnten mehremale die gefährlichſten Auf— 
ſtände unterdrückt werden. Die Schätze Amerika's fließen wie 
ſeine Gewäſſer in den Schooß ſeiner Kinder mit ſtarken Strö— 
men. Trotz des Ausſaugeſyſtems des Mutterlandes, wurden die 
Völker reich und mächtig. Es entſtanden Familien von unge— 
heuerm Reichthume, und ihre Söhne holten ſich auf den Schu— 
len zu Madrid und Paris diejenigen Kenntniſſe, welche ihnen 
Noth thaten, mit deſto größerem Eifer, je ſchwerer fie zu er- 
langen waren. Der Geiſt der Unabhängigkeit erwachte immer 
lebendiger. Der weiſe Aranda machte den Hof zu Madrid pro— 
phetiſch aufmerkſam; aber leider erſtickt die Stimme der Schmeich⸗ 
ler und Kriecher im Staube des Thrones, nur zu oft die Stim⸗ 
me ſeines wahren Freundes. Der Geiſt der Unabhängigkeit ward 
um ſo lebendiger und gefährlicher, als die Ereigniſſe in Europa 
ihn begünſtigten, und das unglückliche Spanien in einen Zuſtand 
verſetzten, der es ſo ſehr lähmte, daß die Zügel der Kolonien ſei— 
ner Hand beinahe von ſelbſt entfielen. Schon zu Anfang des 
Jahrhunderts bemerkte Humboldt das Aufflammen des amerika— 
niſchen Nationalgefühls. In Caracas, Quito, Bogota, Lima 
u. ſ. w. wollte man nicht Spanier, ſondern Amerikaner heißen. 
Spanien glaubte dieſen Vorwitz im Blute erſäufen zu können, 
und hat ſich geirrt; denn das Blut der Märtyrer iſt der Same 
der Jünger. | 

Was ſeitdem ſich zugetragen hat, ift bekannt. Die Zügel 
der Regierung entfielen den Herrſchern zu Aranjuez, die Kolo— 
nien wurden gleichſam ohne ihr Zuthun frei. Sie halfen ſich 
ſelbſt, ſo gut ſie konnten. Man kann nicht einmal ſagen, ſie hät— 
ten ſich unabhängig gemacht, die Geſchichte Europa's hat ih— 
nen vielmehr zugeworfen die Freiheit, welche ſie ſpäter ſo hel— 
denmüthig vertheidigt haben. Es iſt kein Zweifel, daß, wären 
verſöhnende Maßregeln ergriffen worden, hätte eine feſte Hand 
das Szepter von Madrid ergriffen, die der Freiheit noch unreis 
fen Kolonien nach der Reſtauration wieder zu beſänftigen gewe— 
ſen ſein würden. Allein Schreckensmänner wurden hingeſandt und 
entſetzliche Gräuel verübt. Da trat der Waſhington Süd— 
amerika's, Bolivar auf, welcher gegenüber einem Moril⸗ 
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lo ſchon durch moraliſche Kraft den Sieg an ſich feſſelte., Alle 
amerikaniſchen Kolonien wurden frei. 

Braſilien von Portugal lange verwahrloſt, ſpäter in feinem 
Werthe erkannt, wurde wo möglich noch fehlerhafter als der ſpa— 
niſche Antheil adminiſtrirt. Ungeheure Summen an Gold und 
Edelſteinen wurden daraus gezogen, Negerſklaven in furchtba— 
ren Maſſen eingeführt, und erſt dann innegehalten, als die 
ſchwarze Menſchenklaſſe der Weißen gefährlich wurde. Auch 
Braſilien wurde nicht als Kolonialland zum Anbau der köſtlichen 
Handelserzeugniſſe benutzt, ſondern als Goldland betrachtet, 
ein wichtiger verderblicher Fehlgriff! Es kam 1550 unter ſpaniſche 
Herrſchaft, 1637 unter holländiſche, ſpäter 1655 wurde es von 
fremder Herrſchaft befreit und an Portugal zurückgebracht. Afri— 
kaniſche Negerſklaven gründeten nun die Kolonie Palmares, 
welche blühend und mächtig wurde, ſpäter wurde fie von den 
Portugieſen zerſtört und 40000 fleißige Menſchen aufs Neue in 
Sklaverei gebracht. 1552 wurde Rio Janeiro die Haupt⸗ 
ſtadt. Die politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1807 führten den 
Hof von Liſſabon nach Rio Janeiro. Man hätte glauben ſol— 
len, die Anweſenheit der Regierung würde Braſilien ſelbſt ſchnell 
zur Blüte erheben; allein mit dem Hofe kam ein Heer portu— 
gieſiſcher Beamter, fiel Harpyen ähnlich über das Land her, 
ſaugte das Mark aus, verbreitete Laſter, und obwol der Hof 
mit großer Pracht ſich umgab, Rio Janeiro gebaut wurde, und 
Johann VI. unermeßliche Schätze anhäufte, ſo geſchah doch nichts, 
um dem Lande aufzuhelfen. Alle Rathſchläge frommer Patrio⸗ 
ten waren vergebens, bis das Volk aufſtand und dem Könige die 
Konſtitution abzwang. Am 26. April 1821 kehrte der Monarch 
nach Liſſabon, und ſein muthiger Sohn Don Pedro 
blieb als Regent zurück. Mit den Portugieſen floß auch eine 
ungeheure Summe von Millionen — man ſagt, daß der König 
allein 60, 000000 Cruſaden ohne die Diamanten mitnahm — nach 
Europa über und war für Braſilien auf immer verloren. Die 
portugieſiſchen Cortes begingen denſelben Fehler, welchen die 
ſpaniſchen begangen hatten; ſie wollten die Braſilianer nicht als 
Brüder, ſondern als Unterthanen behandeln. Dieſes ſteigerte 
den Haß der Braſilianer gegen die Portugieſen; ſie erklärten 
ſich nun für unabhängig, und riefen Don Pedro als Kaiſer von 
Braſilien aus. Später wurde die Unabhängigkeit Braſiliens von 
Portugal und Europa anerkannt. Der junge Monarch regierte 
mit Feuer und Geiſt, nur beſchuldigt man ihn für Schmeichler 
ein zu offenes Ohr gehabt zu haben. Indeſſen muß man geſte⸗ 
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hen, daß es eigentlich der Portugieſe war, den man haßte, 
und dieſer Portugieſenhaß ließ Braſilien nicht zur Ruhe kom⸗ 
men. Die Ereigniſſe ſind zu neu, die Verkettung der Umſtände 
zu verwickelt und zu wenig offenbar, als daß man die Schuld 
des Kaiſers oder der Nation an den vorgefallenen Ereigniſſen ge— 
recht beurtheilen könnte; genug im Juli 1831 landete Kaifer 
Don Pedro plötzlich in Cherbourg in Frankreich, nachdem er zu 
Gunſten ſeines Sohnes abgedankt hatte. Was die Folge davon 
ſein wird, läßt ſich ſchwer vorausſehen. 

So ſehen wir den Kontinent von Südamerika mit einem 
Gürtel neuer Völker umgeben, zuſammengeſetzt aus Kindern 
aller Theile der Erde und der meiſten civiliſirten Völker Euro— 
pa's. England übt Einfluß auf alle; Spanier und Portugallen 
bilden aber die Hauptmaſſe. Außer den kleinen Kolonien der 
Engländer, Holländer und Franzoſen in Guyana find es 7 Re⸗ 
publiken, ein Diktatorat und ein Kaiſerthum, freilich nur dem 
Namen nach, in welche das große Feſtland von Südamerika getheilt 
iſt. Leider iſt das Bild, welches dieſe unglücklichen Staaten dar⸗ 
bieten, nichts weniger als erfreulich, nur wo Dr. Francia's 
gewaltiger Szepter waltet, und die wackern Araucanier ſich be: 
haupten, verweilt der Blick mit Wohlgefallen, das Übrige iſt 
ein Gewebe der ſchrecklichſten Anarchie. Dieſe unreifen Staaten 
gleichen Kindern, die ein ſtiefmütterliches Joch getragen, der 
Ruthe entronnen ſind, und nun mit ihrer Freiheit nicht wiſſen, 
was ſie machen ſollen. Es ſind Republiken, welche der erſte be— 
ſte Abenteurer, der ſich eine Partei zu machen verſteht, despoti⸗ 
ſirt; wo Habſucht, blinde Ehrſucht und Parteiwuth das Vater— 
land zerfleiſchen, wo das Geſetz ein leerer Schall iſt. Bolivar's 
edler Geiſt hätte Columbien groß gemacht, wäre es der Freiheit 
würdig geweſen. Bolivars Augen ſchloſſen ſich, er ſtarb an 
gebrochenem Herzen. Der Libertador konnte zwar ſein Vaterland 
auswärtigen Feinden entreißen; ſeine Tugend, ohne welche keine 
Republik möglich iſt, konnte er ihm nicht geben. Wahre Freiheit 
iſt Gehorſam und zwarblinder, unbedingter Gehorſam 
gegen das Geſetz. So lange ein Volk an dieſen nicht gewöhnt 
iſt, wird ihm die Freiheit zum Verderben. In Südamerika iſt man 
aber ſeit 500 Jahren gewohnt, nicht dem Geſetze, ſondern der 
Nothwendigkeit zu gehorchen. Man gibt unmündigen Kindern 
ihr Vermögen nicht in die Hand, weil es ihnen verderblich wür— 
de; unmündigen Völkern, die den Gehorſam gegen das Geſetz 
nicht gelernt haben, wird auch die Freiheit verderblich. Ein 
Republikaner, wie Franklin, Waſhington, Scipio, 
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Camillus, Fabricius, Epaminondas u. a. waren, 
iſt die höchſte Idee des vollendeten Menſchen; allein man ver⸗ 
geſſe nicht: daß nur derjenige den Geiſt eines Republikaners 
kennt, nur derjenige weiß, was Freiheit iſt, der das Geſetz un— 
bedingt achten gelernt hat. Wenn Brutus dem Geſetze ſeinen 
Sohn enthaupten läßt, wenn Cleon, aufmerkſam gemacht, 
daß er einen Dolch in der Volksverſammlung bei ſich habe, 
welchen das Geſetz bei Todesſtrafe verbiete, ſich denſelben 
zur Erfüllung des Geſetzes in die Bruſt ſtößt; wenn man end» 
lich bereit iſt, ſelbſt einem ungerechten Geſetze gemäß lieber ſein 
Leben zu verlieren, als es gegen das Geſetz zu behalten, nur 
dann iſt man zur Freiheit reif. Und wir möchten fragen: wie 
viele ſolche Republikaner gibt es denn in dieſer unruhigen Zeit 
des Egoismus und der Ehrſucht? Südamerika's Staaten werden, 
wir vertrauen der Vorſehung, glücklich und ſchön emporblühen, 
aber dies Geſchlecht wird die Blüte nicht mehr ſehen; es wird 
untergehen im ſchrecklichſten Sturme, der die Menſchheit ver— 
wüſten kann, nemlich in der Anarchie. Nur wenn ein künftiges 
Geſchlecht in der Schule des Unglücks gereift, durch Intelligenz 
und wahre Bildung ſich auf den Trümmern jener jungen Staa— 
ten erheben wird, nur dann wird die Sonne eines beſſern Ta— 
ges anbrechen. Gewaltſame Revolutionen beglücken ſelten oder 
nie diejenigen, die ſie gemacht haben. Ruhiges, geräuſchloſes 
Vorwärtsſchreiten führt die Völker zum Glück und Wohlſtand, 
langſam, aber ſicher geht die Sonne des Tages auf. Aber wenn 
nicht zerſchmetternd, doch erſchreckend zuckt der Blitz in den zer 
riſſenen Wolken der Nacht! 


Eintheilung Südamerikas. 


Der ganze Kontinent wird für den Augenblick — denn ſelbſt 
von der nächſten Zukunft dieſer Länder kann ein ehrlicher Mann, 
der nicht gerne lügen möchte, nichts behaupten — in folgende Staa- 
ten, oder wie man es nennen will, eingetheilt: I. Venezuela. 
II. Neu⸗Grenada. III. Ecuador. IV. Peru. V. Boli⸗ 
vi a. VI. Chile. VII. Araucanien. VIII. Patagonien. 
IX. Das Feuerland. X. Die ſüdlichen Inſeln. XI. 
Argentina. XII. Die Banda Oriental oder Cis⸗ 
platina. XIII. Paraguay. XIV. Braſilien. XV. 
Guyana. 


J. Die Republik Venezuela. 


Was jeder Denkende vorausgeſehen hat, hat ſich in den letzten 
Zeiten erreignet. Die Republik Columbia, welche den großen 
Fehler der Centraliſation mit auf die Welt brachte, hat ſich auf— 
gelöſt, aus der einfachen Urſache: weil es zu den Unmöglich⸗ 
keiten gehört von einem Regierungsſitze aus, ein ſo großes Reich 
ungetheilt zu überſehen. An demſelben Fehler alſo, woran die 
Republik Rom unterging, zerfiel auch Columbien; und der 
Name des großen Mannes, dem zu Ehren die Rieſenrepublik 
ihren Namen annahm, bleibt auf ſein kleines Grab in Cuba 
beſchränkt. Drei Republiken haben ſich aus Columbien gebil⸗ 
det, wovon die erſte hier beſchrieben werden ſoll. 

Unter der ſpaniſchen Regierung wurde dieſe Republik un- 
ter dem Namen Capitania General de Caracas oder 
die vereinigten Provinzen von Venezuela begriffen. Sie dehnt 
ſich zwiſchen dem 13 und o' nördl. Br. aus und erſtreckt ſich 
von 305 bis 319 öſtl. Länge von Ferro; Neu-Grenada in 
Weſten (nemlich die Provinz Magdalen a) und Boyaca; 
Braſilien im Süden, engliſch Guyana und das atlantiſche 
Meer im Oſten und das caraibiſche Meer im Norden, bilden 
die Grenzen dieſer Republik, welche ein Areal von 50000 geogr. 
Quadratm. begreift: immer noch ein unermeßliches Gebiet, 
das jedoch nicht mehr als höchſtens eine Million Einwohner 
ählt. 

f Längs den Küſten zieht ſich von Weſten nach Oſten die 
Cordillere der Küſtenkette von Venezuela hin, von welcher ſüd— 
lich die Savanen oder Viehtriften liegen, auf welche die Wal— 
dungen folgen, die nur auf den Flüſſen und Strömen zugäng— 
lich ſind. Der Charakter des Landes im Allgemeinen iſt nach 
dieſen drei Abtheilungen ſehr abwechſelnd. Längs der bergigen 
Küſte zeigt ſich die Landſchaft, lieblich und voll pittoresker 
Schönheit; wo ſich die Berge zu bedeutender Höhe erhe—⸗ 
ben, wird auch die Landſchaft erhaben und großartig. Dage— 
gen frappirt beim Übergang über das Gebirge, die Unermeßlich— 
keit der wagrechten Ebenen und Viehtriften. Die Waldungen 
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des Orenoco hingegen bringen eine Art düſteren Gefühls und 
Beklemmung hervor. Eben ſo verſchieden iſt auch der Kultur— 
grad und es iſt ein auszeichnender Charakter der Republik Ve— 
nezuela, daß die Stufenfolge menſchlicher Kultur ſich hier in 
ſcharf getrennten auf einander folgenden Gebieten darſtellt. Das 
Bergland der Küſte mit ſeinen verſchiedenen Klimaten und ab— 
wechſelnden Landſchaften, bewohnt der Landmann und der Kauf— 
herr; Landbau, Civiliſation, Induſtrie und ſelbſt wiſſenſchaftli— 
che Bildung haben hier ihre Reize über das ſchöne Land ver— 
breitet, volkreiche Städte ſind entſtanden und in den zahlreichen 
guten Hafen ſind Niederlagen für die Produkte dreier Welt— 
theile. Man erkennt, daß hier der Hauch der Civiliſation und 
der geſelligen Verhältniſſe aus Europa herübergeweht hat. An— 
ders iſt es in den Ebenen und Viehtriften. Die Fortſchritte in 
der Civiliſation ſind hier bei weitem geringer; es haben ſich 
zwar auch hier einzelne zerſtreute Städte erhoben, doch ſind 
ſie fern von einander; und betrachtet man die einzelnen mit Le— 
der und Thierhäuten bedeckten Wohnungen der Llanneros, fo 
glaubt man ſich in die Mitte aſiatiſcher Hirtenvölker und No— 
maden verſetzt. Die Menſchen ſind hier bieder und gaſtfrei, aber 
roh und derb. Ihr Reichthum, ihre Nahrung iſt zwar reich 
genug, aber nicht mannigfaltig. Sie leben im Überfluſſe des 
Nothwendigen, aber im Mangel des Bequemen. Es iſt die 
Mittelſtufe zwiſchen Civiliſation und Barbarei, die letztere zeigt 
ihre rohe Übermacht in den Wäldern, die ſich gegen Braſilien 
hin ausdehnen. Die Eingebornen bekriegen einander grauſam und 
freſſen einander auf. Die Miſſionsdörfer ſind arm und elend und 
der in unſern Idyllen ſo ſchön beſungene Naturſtand, zeigt hier 
eine grell abſtechende Schattenſeite. 

Die Produkte der Republik ſind ebenfalls nach dieſen drei 
Landesabtheilungen verſchieden. Metalliſcher Reichthum iſt bis 
jetzt, wenn man Gold und Silber darunter verſteht, noch nir— 
gend bauwürdig entdeckt worden; dagegen fehlt es nicht an 
guten Bauſteinen, da die Kalkformation durchaus vorherrſcht 
und das Urgebirge nur hie und da zu Tage ausbricht. Salze 
verſchiedener Art bieten ſich an mehren Punkten dar; und was 
dem Lande an edlen Metallen entgehen mag, wird reichlich durch 
die köſtlichen Produkte des Pflanzenreiches erſetzt. Treffliches 
Bauholz, das köſtlichſte Edelholz für Tiſchler und Ebeniſten, 
vortreffliche Pflanzen zu Strick- und Tauwerk, Palmen zum Be⸗ 
decken der Dächer u. ſ. w. liefert die Natur in großem Überfluſ— 
ſe. Die Abhänge der Berge ſind mit köſtlichen Arzneipflanzen, 
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die Ebenen und Bergflächen mit fetten Futterkräutern bedeckt. 
Die wohlthätige Chinarinde wächſt nicht nur ſehr häufig, ſondern 
auch in großer Mannigfaltigkeit; beſonders zeichnen ſich drei Ar- 
ten aus; nemlich die eigentliche Cinchona, die Cascarille und 
die Cuſpare oder Angoſturarinde. Mit einem Worte, die Natur 
hat hier Alles angehäuft, was wir in der allgemeinen Einlei⸗ 
tung als Pflanzenreichthum aufgeführt haben und zwar von der 
trefflichſten Beſchaffenheit. Die Produkte des Ackerbaues in den 
nördlichen Provinzen gehören zu den beſten und geſchätzteſten 
der Erde. Der Cacao von Caracas iſt der beſte, welcher in den 
Handel kommt; der Indigo, Kaffee, Zucker, Tabak u. ſ. w. 
find geſucht und geſchätzt. Der Baumwollenbau iſt im Zuneh- 
men, die innern Provinzen und Ebenen liefern Überfluß an treff— 
lichem Hornvieh, an Pferden und Maulthieren; während die 
Schafzucht auf den Höhen, die eines ewigen Frühlings genie— 
ßen, mit Erfolg betrieben wird. Eben dieſe Höhen ſind es auch, 
auf welchen wir unſere europäiſchen Gärten, Produkte, Thier⸗ 
arten und Lebensweiſe, wiederfinden; und die Überzeugung 
erlangen, daß dieſe Republik zu einer wichtigen Stelle in dem 
Völkerleben der neuen Welt berufen iſt. Ackerbau und Vieh— 
zucht ſind die Grundlage ihres Wohlſtandes und die beiden ſicher— 
ſten Quellen des Nationalglücks werden ſowol durch Boden als 
Klima begünſtigt. Aus ihnen entſpringt Verkehr und Handel, 
begünſtigt durch die Lage zwiſchen vier Welttheilen, durch eine 
eingeſchnittene, hafenreiche, aber nur bei ſtarker Bevölkerung 
zu vertheidigende Küſte. Die Binnenſchiffahrt und der innere 
Verkehr iſt durch den Reichthum an fließenden Gewäſſern er— 
muntert, die Natur hat Alles gethan, womit ſie das Land be— 
günſtigen konnte; aber es iſt noch menſchenleer und Bürger— 
zwiſt als traurige Folge eines mörderiſchen Befreiungskampfes, 
beunruhigt die dünne Bevölkerung. a 
Venezuela fpielt in der Geſchichte Amerika's eine wichtige 
Rolle. Seine Küſten wurden von den Spaniern bald entdeckt, 
allein nur mit Blut konnte man ſich behaupten. Blut floß auch 
oft während der dreihundertjährigen Herrſchaft der Spanier, und 
äußerſt blutig, mit furchtbaren Grauſamkeiten befleckt, war auch 
der Befreiungskrieg in der neueſten Zeit. Hier war es, wo der 
wüthende Mo ril lo zwiſchen 1811 und 1822 den ſchrecklichen Ver⸗ 
tilgungskrieg gegen die Republikaner auf eine Art führte, wel— 
che die Geſchichte der Spanier in Amerika auf eine brandmar— 
kende Weiſe ſchließt. Durch die Befreiung Venezuela's wurden 
auch die weſtlichen Staaten, Grenada, Ecuador, Peru und 
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Bolivia von der ſpaniſchen Herrſchaft emancipirt. In den Ebe— 
nen von Venezuela war der Kampf entſchieden, und mit Si— 
mon Bolivar dem Tugendhaften, entſchloſſenen Helden Süd— 
amerika's ging über dem Staat eine neue Sonne auf. Seit fei- 
nem Tode iſt wieder alles ſchwankend geworden, und die Ge— 
genwart bietet ein unſicheres Bild der Ungewißheit dar. Vene— 
zuela hat ſich als Staat und Republik für unabhängig von Neu: 
Grenada erklärt: welche Verfaſſungsform es angenommen, ob 
es ſich zu einer Föderativrepublik erklärte, oder dem unſeligen 
Centraliſationsſyſteme treu blieb, iſt uns derzeit nicht bekannt. 
General Pa ez, ein Dann von großem militärifchen, aber ſchlech— 
tem moraliſchen und adminiſtrativen Rufe, ſteht an der Spitze 
des Staats, die Finanzen ſind im elendeſten Zuſtande, und das 
Bild des Ganzen keineswegs erfreulich. Die Republik iſt ein 
Fieberkranker in der Kriſe, wir hoffen — zu ſeiner Geneſung. 

Wir geben hier die Beſchreibung des Landes nach ſeiner 
vormaligen Eintheilung in Departemente, indem wir von jedem 
derſelben ein kleines Bild zu entwerfen ſuchen, es der Zukunft 
überlaſſend, wie ſie das Ganze zu einem großen Gemälde geſtal— 
ten werde. Das vormalige Generalcapitanat von Venezuela zer— 
fällt in 4 Departemente, von denen jedes wiederum in Provin— 
zen getheilt iſt. Dieſe Departemente ſind 1. Orenoco, 2. Ve⸗ 
nezuela, 5. Maturin, 4. Zulia. 


1. Das Departement Orenoco 


ungefähr 16000 geogr. Quadratm. groß, umfaßt die größere 
Hälfte des ganzen Gebiets der Republik. Nach der Trennung 
der kultivirten Diſtrikte der Provinzen Barcellona, Cumana und 
Margarita, laut dem Dek. vom 18. Ap. 1826, bildet dieſe Provinz 
eine Art von Binnenprovinz, deren weſtlicher Punkt der Abhang 
der Berge von Merida 55° 107 weſtlich von Ferro, der öſtlich— 
ſte aber am Eſſequibo 40° 55° weſtlich von Ferro liegt. Im 
Norden liegen daher die Departements Venezuela und Ma— 
turin, im Oſten der atlantiſche Ozean und Guyana, im Sü⸗ 
den Braſilien, im Weſten die Departements Ecuador, 
Cundinamarca, Boyaca und Zulia. Wir haben hier 

eine beinahe gänzlich wilde Welt vor uns. Die Fortſetzung der 
Küſtenkette von Venezuela gegen Norden hin, und die Parime— 
berge vom Orenoco eingeſchloſſen, faſſen zwiſchen ſich jene 50 
Meilen weiten Ebenen ein, welche wir bereits aus der Einlei— 
tung kennen. Hauptflüſſe ſind der Apure, wichtig als Verbin— 
dungsſtraße zwiſchen den weſtlichen Provinzen zum Orenoco und 
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dem atlantiſchen Meere. Von ſeiner Mündung bei Caicara 
in den Orenoco iſt er 45 geogr. Meilen hinauf ſchiffbar. Er ent⸗ 
ſpringt in dem Schneegebirge von Merida, zwiſchen den Provin— 
zen Maracaybo und Varinas, und heißt an feiner Quelle Ori- 
bantes, tiefer herab Uru und endlich Apu re. Er zieht durch 
die unermeßlichen Ebenen gegen Oſten, nimmt eine große Men— 
ge von Norden her ziehende Flüſſe auf, und fällt in mehren Ar— 
men in den Orenoco. Sein nördlicher Arm nimmt die Portu— 
gueſa auf, welche wiederum mit den Thälern von Aragua 
in Verbindung ſteht, die mittelſt des Rio Tuy auch ſehr leicht 
eine Verbindung mit dem caraibiſchen Meere eröffnen können. 
Der Apure wurde von Humboldt 206 Toiſen breit befunden 
bei San Fernando; zur Zeit der hohen Gewäſſer verbreitet 
er ſich aber über die ganzen Ebenen und verwandelt ſich in einen 
See. Trotz ſeines ſchwachen Gefälles, welches auf 1000 Toiſen 
nur 14 Zoll beträgt, ſtürzt er doch mit ſolcher Gewalt in den 
Orenoco, daß er die Gewäſſer deſſelben zurückdrängt. Die Fluß: 
verzweigung in dem oberen Theile des Orenocodepartements iſt 
übrigens in der That unentwirrbar, mithin der Waſſerreichthum 
außerordentlich groß. Der Hauptſtrom des Departements iſt aber 
der Orenoco ſelbſt; er umſchlingt fo zu ſagen fein Gebiet, und 
nur ein kleiner Theil wird auf dem weſtlichen und nördlichen 
Ufer dieſes Fluſſes zu dieſem Departement gerechnet. Dieſem 
Umſtande muß man es zuſchreiben, daß der größte Theil dieſes 
Departements noch gänzlich unbekannt iſt, da die Parimeberge 
noch von keinem europäiſchen Fuße betreten wurden. Der Kern 
der Bevölkerung und des Anbaues iſt daher an die Ufer dieſes 
Rieſenſtromes gekettet. Das öſtliche Orenocogebiet wird nur 
von wilden Völkern durchſchwärmt, welche außer einigen ſpar— 
ſamen Miſſionen ganz unabhängig in ihren Wäldern leben und 
ſich mit Jagd, Fiſcherei und ſehr ſparſamen Gartenbaue abge— 
ben. Alles iſt hier noch ſo ziemlich im Naturzuſtande, und man— 
cherlei Hinderniſſe ſtellen ſich der Civiliſation entgegen. Nur eine 
zunehmende Bevölkerung wird im Stande ſein, die ungeheuren 
Urwälder zu lichten, die Maſſen wilder Thiere zu bändigen, die gräu— 
lichen Amphibien zu vermindern, und die Schwärme giftiger In— 
ſekten, welche im eigentlichen Sinne die Luft erfüllen, zu vertilgen. 

Der Menſch erſcheint hier noch keineswegs als Herr der 
Natur, ſondern wirklich mehr als geduldeter Nutznießer. Dieſes 
ganze ungeheure Departement enthält außer den wilden Schwär— 
men der Parimewälder, deren kleine oder große Anzahl nicht 


einmal vermuthet werden kann, kaum 52000 Einw. Es 
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find Weiße, Farbige und Indianer, von denen die erſten bei 
weitem die Minderzahl bilden. Dagegen ſind die Stämme der 
Ureinwohner ſehr zahlreich, unter denen ſich die Caraiben mit 
ihren verwandten Stämmen beſonders auszeichnen. Bis jetzt iſt 
das ganze Gebiet des Departements in 5 Provinzen gerheilt; 
die Provinz Varin as, Apure und Guyana. | 

Die Provinz Varinas nimmt den Weſten des 9 
ments Orenoco ein, und iſt daher in ihrem weſtlichen Theile ber⸗ 
gig, in ihrem öſtlichen eben. Der Weſten wird von der Sierra 
Nevada de Merida, den Schneegipfeln von Muchuch ins und 
der Parama von Niquitao eingenommen. Die Ausläufer dieſer 
Bergſtöcke erſtrecken ſich tief in das Land hinein und greifen weit 
nach Oſten hinüber. Herrliche Waldungen bedecken dieſe Berge, 
anmuthige und fruchtbare Thäler durchſchneiden das Land. Es 
wird offen in der Nähe der Hauptſtadt und zieht ſich alsdann 
als herrliches Weideland von unzähligen Flüſſen durchfurcht, ge⸗ 
gen den Apure hinab. Das Klima iſt im Weſten mild und ger 
ſund und wird durch die Übereinanderlagerung der Luftſchichten 
beſtimmt. Kühl auf der Höhe, wird es in den Thälern. drückend 
beiß und in der Ebene brennend. Schon zu Varinas zeigt der 
Thermometer nie unter 27 Centigrade, aber der glühende Sand 
in den Ebenen des Apure nimmt wol eine Hitze von 404 und 
mehr Centigraden an. Das Land iſt übrigens reich, die Verſchie⸗ 
denheit des Klima geſtattet den Anbau des Indigo und des Wei⸗ 
zen mit allem, was zwiſchen beiden liegt. Beſonders preiſt ein 
barbariſcher Geſchmack den Tabak von Varinas, und er hat dieſe 
Landſchaft weltberühmt gemacht. Lange Zeit ſah man in den 
Pflanzungen von Varinas dieſe Giftpflanze ganz allein gepflegt. 
Erſt die neuere Zeit ſah auch Pflanzungen anderer Art entſtehen⸗ 
Da jedoch die ganze Bevölkerung kaum auf 900001 Seelen an⸗ 
ſteigt, ſo iſt es natürlich, daß nur ein ſehr kleiner Theil des Lan⸗ 
des der Kultur unterworfen iſt. Dieſer bietet aber auch den ſchön⸗ 
ſten Anblick dar, und nicht ohne Vergnügen kann der Natur⸗ 
freund dieſe tropiſchen Gärten betrachten, wo die Ananas mit 
der Anone und den Goldfrüchten Italiens, nebſt unſern Gartens 
früchten geſellig gedeiht. Weit bedeutender als der Feldbau iſt 
jedoch die Viehzucht. Da zwei Drittel der Provinz aus Llannos 
beſtehen, fo hat ſich natürlich der Viehſtand ſehr vermehrt. Da: 
her ſitzen die Viehzüchter auf ihren zerſtreuten Hatos oder Meier⸗ 
höfen; reich durch zahlreiche Herden, leben ſie mit ihren Skla⸗ 
ven nach Art der Patriarchen auf gleichem Fuße, indem ſie die 
Bequemlichkeiten des civiliſirten Lebens nicht einmal zu vermiſſen 
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ſcheinen. Vom Kunſtfleiße kann natürlicherweiſe unter ſolchen 
Umſtänden nicht die Rede ſein; der Handel iſt erſt im Aufkei⸗ 
men, Häute, Cacao, Baumwolle, Indigo, Tabak u. ſ. w. 
werden nach Torunas gebracht und nach Angoſtura einge: 
ſchifft. Zur Zeit der hohen Gewäſſer kommen alsdann andere 
Schiffe von Angoſtura herauf, welche die Bewohner von Ba: 
rinas mit den wenigen Induſtrieartikeln deren ſie bedürfen, 
verſehen. Es wird auch ſehr viel Vieh und dürres Fleiſch nach 
den Antillen ausgeführt. Die Bewohner dieſer Provinz beſtehen 
theils aus Freien theils aus Sklaven; dieſe ſind afrikaniſcher 
Abkunft, und ihre Zahl überſteigt 5000 nicht. Ihre Freilaſſung 
iſt bis jetzt noch nicht ausgeſprochen, ſie werden aber im Ganzen 
milde behandelt und häufig freigelaſſen. Die freien Bewohner 
ſind theils Weiße, theils Eingeborne, unter den letztern fin— 
den wir die Guamos, einen Stamm, welcher für Jagd und 
Fiſchfang eine unwiderſtehliche Neigung hat. Bis jetzt wurde 
die Provinz von einem Gobernador beaufſichtigt; wie die neuere 
Verfaſſung verfügt, wiſſen wir nicht. In Hinſicht der geiſtlichen 
Pflege ſtand ſie unter dem Biſchofe von Merida. Hauptſtadt iſt 
Varinas, auch Barinas, unter 7° 307 nördl. Br. und 508° 
24736“ öſtl. L. v. F. Sie wurde von Juan Varela 1576 
an den Quellen des San Domingo unter dem Namen 
Altamira de Carceres erbaut. Einige Jahre ſpäter zog der 
größere Theil der Einwohner etwas ſüdlicher, und erbaute auf 
der Ebene von Varinas eine neue Stadt, indem fie Alt: Var 
rinas größtentheils verließ. Allein auch auf der neuen Stelle 
behagte es ihnen nicht, da Inſekten und Schlangen großes Un— 
heil anrichteten. Man erbaute daher die Stadt aufs Neue auf 
dem jetzigen Platze in einer ſchönen gefunden Ebene, eine Vier⸗ 
telmeile vom Fluſſe San Domingo. Dieſe oftmalige Verſetzung 
eines Ortes darf uns in Amerika gar nicht befremden, denn ein— 
mal iſt der Raum groß genug, um eine ſolche Veränderung zu 
geſtatten; anderſeits ſind die Gebäude der Indianer ſo leicht zu 
erbauen, daß oftmals nur die Laune eines Miſſionärs dazu ge— 
hört, um einen volkreichen Ort nach einer andern Stelle zu ver- 
ſetzen. Mit einer einmal volkreich gewordenen Stadt geht es na: 
türlich ſchon etwas ſchwerer. Jetzt mag Varinas etwa 10000 
Einw. beſitzen. Sie hat eine Pfarrkirche und ein Barnabiten— 
kloſter. Zwiſchen mehren ſchiffbaren Strömen gelegen, iſt fie ges 
eignet, bei zunehmender Bevölkerung von großer Bedeutung 
zu werden, wozu nebſt der oben angedeuteten Waſſerverbindung 
auch die Lage unmittelbar zwiſchen den weſtlichen Gebirgen und 
11 
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den öſtlichen Ebenen viel beiträgt. Die Lage der Stadt iſt 
überhaupt angenehm, die Umgegend reich und fruchtbar, da= 
ber auch der Plantagenbau und der Handel die vorzüglichſte Be— 
ſchäftigung der Bewohner ausmacht. Varinas bildet mit den 
Umgebungen von Tigre, Caron i, S. Vincente, St. 
Joſeph und Palenar, lauter mit reichen Pflanzungen um⸗ 
gebenen Dörfern, einen ſehr angenehmen Diſtrikt. Die Stadt 
Pedraza liegt am Gebirge, nordweſtlich von Varinas, um— 
geben von ſehr ſteilen Felszügen und mit 3000 Einw. beſetzt. 
In den warmen Thälern wird beſonders viel Tabak oder Cacao 
gebaut, beide von vorzüglicher Güte. Dieſer Plantagenbau gibt 
dem Leben dieſer Länder eine eigene Richtung und dem Lande eine 
beſondere Geſtalt, indem dabei immer die Ausfuhr berechnet 
wird, während der Anbau der Nahrungspflanzen mehr die innere 
Konſumtion berückſichtigt. Für dieſen letztern wird in dieſen Län⸗ 
dern gleichſam nur der Abfall der Grundſtücke verwendet, da 
der außerordentliche Kraftreichthum des Bodens ſeine Bewohner 
ohne Anſtrengung ernährt. Varinas la Vieja, Sta. Bar⸗ 
bara, Tacaporo und Corozal liegen an den Quellen des 
San Domingo umher. Totumalo und Canagua ſind 
am Fluſſe gleichen Namens im Südweſten von der Hauptſtadt 
erbaut. Torunas bildet den Hafen der Hauptſtadt, nach wel— 
chem alle Produkte der Provinz zur Einſchiffung gebracht werden, 
und wohin auch die Handelsſchiffe von Angoſtura zu gehen 
pflegen. Die Villa de Obispos, Saban eta, Guan a- 
rito und Migagual ſind kleine Flecken. S. Antonio 
iſt eine reiche Hirtenſtadt am Apure. Zahlreiche Herden durch— 
ſchwärmen die umliegenden Llannos und bilden den Reichthum 
der Stadt. Am öſtlichen Ende der Provinz beim Zuſammenfluſſe des 
Rio Gua na po mit der Portugueſa liegt Jaime von eini⸗ 
gen Dörfern umgeben, die zuſammen bei 7000 Einw. zählen. 
Die zweite Provinz des Departements Orenoco iſt Apure, 
gebildet vom Delta dieſes Fluſſes, von St. Antonio bis Ca- 
bruta Caycara und Uruana, ein flaches ebenes, von den 
unzähligen Verzweigungen der Flüſſe durchadertes Land. In der 
trockenen Jahrszeit eine Viehtrift, von mehren Hunderttauſenden 
Rindern, Pferden und Eſeln durchſchwärmt, zwiſchen denen der 
Zwerghirſch weilet. In der Jahrszeit des Regens iſt die ganze Pro— 
vinz ein See, aus welchem ſich nur auf die hin und wieder hervorra— 
genden Bänke, Meſas genannt, das Vieh vor den Nachſtellungen 
der Krokodile rettet. Dieſe letztern bilden wol die hauptſächlichſte 
Bevölkerung des Landes, denn ihrer iſt eine Unzahl, welche nur 
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der der übrigen Amphibien und der Waſſervögel unzähligen 
Schaaren weicht. Von Pflanzungen iſt daher nur ſparſam die 
Rede, deſto mehr von der Viehzucht. Der Handel dürfte einſt 
ſehr wichtig werden, da die Natur ſelbſt durch die unzähligen 
Kanäle für die Binnenſchiffahrt geſorgt hat. Es iſt noch nicht 
lange, daß dieſe Gegenden bevölkert wurden, bis zur zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts waren ſelbſt die Namen der gro— 
ßen Ströme, Apure, Arauco, Payara und Meta in 
Europa ungehört. Nur ſeit jener Zeit durften arme Mönche 
ſüdwärts vordringen, Miſſionen anlegen, und ſo der Civiliſation 
ein neues Feld eröffnen. Hauptſtadt iſt San Fernando de 
Apure am rechten Ufer dieſes Fluſſes der Mündung der Por— 
tugueſa gegenüber unter 7° 55° 12“ nördl. Br. und Zog' 
397197 öſtl. L. v. F. Man kann kaum begreifen, wie die Stadt 
San Fernando de Apure, die nicht über 50 Meilen 
von Caracas entfernt liegt, welche doch eine der älteſten Städte 
von Venezuela iſt, erſt 1780 gegründet werden konnte. Die Lage 
der Stadt iſt ungemein gut, und wird mit der Zeit den Flor 
derſelben begründen. Am Ufer eines großen Stromes, nahe an 
der Mündung eines großen Fluſſes gelegen, welcher die ganze 
Provinz Varinas durchfließt, wird Apure einer der wichtigſten 
Handelspunkte werden. Alle Erzeugniſſe der Provinz Varinas, 
Häute, Cacao, Baumwolle und der koͤſtliche Indigo von Mig a— 
gual, gelangen durch dieſe Stadt an die Mündungen des Ore— 
noco; eben ſo gehen alle Fahrzeuge von Angoſtura aufwärts 
hier durch. Gleichzeitig wird das Land in einer Ausdehnung von 
400 Quadratm. durch die Überſchwemmungen der zahlloſen Flüſſe 
zwiſchen dem Arauco und Apure unter Waſſer geſetzt. Hier iſt 
die Stelle, wo der Orenoco nicht durch Berge, ſondern durch 
Erhöhungen der Gegenhänge gezwungen, ſeinen Lauf ändert 
und öſtlich nimmt. Zwiſchen San Apure, Caycara und der 
Ausmündung des Meta, befinden ſich drei gegen Nordweſten 
und Süden ſich hinneigende Abhänge, welche jenes Becken bil— 
den, das zur Regenzeit einen großen See vorſtellt, und an die 
UÜberſchwemmung Egyptens erinnert, welche in der Erdbeſchrei— 
bung ſo berühmt geworden iſt. So unbedeutend das Städtchen 
San Fernando erſcheint, ſo wunderbar iſt die Natur des 
Landes, welche es umgibt. Nur mühſam ſcheint ſich hier der 
Menſch unter widerſtreitenden Elementen zu erhalten. San 
Fernando iſt berüchtigt wegen der großen Hitze, welche da— 
ſelbſt herrſcht. Der heiße Sand, wo er der Sonne ausgeſetzt iſt, 
erhebt das Thermometer um Mittag auf 52 Centigrade, 18 Zoll 
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über dem Stande, 42° in einer Erhöhung von 67, 38°. Im 
Schatten zeigt es noch 36°. Zudem find die Winde hier nicht 
kühlend, ſondern aus den heißen Ebenen kommend, erhöhen ſie 
die Temperatur noch um 5°. Das Jahr theilt ſich hier regelmä⸗ 
ßig in 2 Hälften, nemlich in Sonne und Regen, wie die 
Indianer, ſagen. Rein iſt die Luft vom Dezember bis Februar; 
mit dem Übertritt der Sonne in die Zeichen des nördlichen Thiers 
kreiſes beginnt auch hier die Regenzeit. Dieſe Umſtände bringen 
in die Lebensart der Menſchen und Thiere eine beſondere Ab— 
wechslung. Beide leben durch die eine Hälfte des Jahres als Waſ— 
ſergeſchöpfe, während ſie in der andern Hälfte eine Wüſte be— 
wohnen. Außer der genannten Stadt San Fernando, wel⸗ 
che ihre Privilegien auf einer prächtig bemalten Urkunde bewahrt, 
gibt es noch einige Miſſionsdörfer, als San Juan, San Ra⸗ 
fael und San Francisco in der Nähe der Stadt Sta. Lucia 
am Apure, ein kleiner Flecken. San Joſeph an der Mündung 
des Apurito in den Apure, Achaguas von den Indianern 
gleiches Namens bevölkert, jetzt Hauptſtadt der Provinz mit 
3000 Einw. und Sitz des Gobernadors. N 

Die Provinz Guyana umfaßt alles Land der ehemals ſpa⸗ 
niſchen Beſitzungen, welches vom Orenoco umfloſſen wird. Ei⸗ 
gentlich wird alles Land zwiſchen den Mündungen des Orenoco 
und Maraſion, Guyana genannt; indeſſen theilen ſich 5 ei: 
ropäiſche Nationen darein. Hier iſt nur vom ehemals fpinifchen 
Guyana die Rede, welches zwiſchen dem Aquator und 8 467 
nördl. Br. liegt. Dieſe Provinz iſt nur an den Ufern ihrer 
Hauptflüſſe etwas bekannt; ihrem größten Theile nach aber von 
unerforſchten Gebirgen und Waldungen bedeckt. Das Urgeſchlecht 
des Landes, durch die Miſſethaten der Spanier zum wüthenden 
Haſſe gegen fremde Eindringlinge erbittert, erſchweren das Vor⸗ 
rücken der Civiliſation. So viel man jedoch davon weiß, fo it 
Guyana ein bergiges, nirgend in die Grenzen des ewigen 
Schnees ſteigendes ſchönes Land, geſegnet mit dem üppigſten Na⸗ 
turreichthume, fruchtbar, wohlbewäſſert, lieblich und vom Dre: 
noco umarmt. Es ſcheint einen Bergſtock zu bilden, der von al— 
len Seiten von ſeiner Mitte her abfällt. Alle ſeine Flüſſe fallen 
in den Orenoco, nur einige wenige, unter denen der Eſſequibo 
der bedeutendſte iſt, ſtürzen in das atlantiſche Meer. Minerali⸗ 
ſche Schätze werden vermuthet, die vegetabiliſchen ſind unermeß— 
lich, aber auch das Thierreich unendlich belebt. „Man kommt in 
ein Land,“ ſagt Herr v. Humboldt, „welches nur von Tigern, 
Krokodilen und Chiguires, einer Art von Cavien, auch Laman- 
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tins genannt, bewohnt wird. Zuſammengedrängte Schwärme 
Vögel durchziehen wolkenartig die Luft, die Ufer der Ströme 
ſind mit Bäumen koloſſaler Größe eingefaßt, zunächſt den Ufern 
finden ſich Gebüſche des Sanſſo, die eine gleichſam 47 hohe 
Hecke bilden, daß man verſucht wird zu glauben, ſie ſei von 
Menſchenhänden beſchnitten. Hinter ihr erhebt ſich ein Schlag 
von Paternoſterbäumen (Cedrella, Blutholz, Brecillet) und Les 
bensholz oder Guayac. Zwiſchen ihnen ragen einzelne Stämme 
der Corazo⸗ und Piritupalme hervor. Die großen vierfüßigen 
Thiere des Landes, die Jaguare, Tapire und Pacariſchweine 
haben ſich durch die Hecken thorartige Durchgänge geöffnet, 
durch welche fie zur Tränke gehen. Man ſieht hier eine Zau⸗ 
berwelt in die Wirklichkeit treten. Bald iſt es der ſchöne gelbe 
Panther oder der geſchäckte Jaguar, welcher ſich am Flußge⸗ 
ſtade zeigt, bald erſcheint im ſchwarzen Gefieder der Hoco mit 
behaubtem Kopfe, und wandelt an den Ufern auf und ab. Kro⸗ 
kodile ſteigen aus dem Waſſer und die Cavien entfliehen dem 
Waſſer, um den Tigern zur Beute zu werden. Furchtbar ſind 
die Nächte durch die Thierkonzerte, welche dieſe Wildniſſe durch⸗ 
tönen. Die Flötentöne der Saguinaffen, die Seufzer der Aloua: 
ten, das Geſchrei des Tigers, des Cuguars oder amerikaniſchen 
Löwen, des Biſamſchweins und des Faulthiers, das Gekrächze 
des Hoco, der Paraqua und einige andere Vögel aus dem Hüh—⸗ 
nergeſchlechte, alles dieſes zuſammen lehrt, daß der Menſch hier 
eine Nebenſache ſei.“ Was ſollten auch die 52000 Menſchen, 
unter denen etwa 15000 den freien Indianerſtämmen angehö— 
ren, in dieſer ungeheuren paradieſiſchen Wildniß für eine Ver⸗ 
änderung hervorbringen? Auch iſt der Anbau des Landes höchſt 
unbedeutend, indem nur in der Gegend von Angoſtura or⸗ 
dentliche Pflanzen zu finden ſind. Der Viehſtand iſt deſto größer 
und kann über eine Million Hornvieh berechnet werden. Indu— 
ſtrie iſt gar keine vorhanden, der Handel dem Kulturſtande der 
Bewohner angemeſſen. Die Menſchen beſtehen aus freien In⸗ 
dianern in der Wildniß, welche caribiſche und guaraniſche Stäm⸗ 
me ſind. Aus angeſiedelten Indianern in den Miſſionen, ebenfalls 
vorzüglich Cariben; aus farbigen, freien Menſchen; aus Neger— 
Sklaven und Weißen, die ungefähr z der ganzen Bevölkerung 
ausmachen mögen. Hauptſtadt iſt San Thoma de Guya⸗ 
na, bekannter unter dem Namen Ungoftura, einzige 
Stadt der Provinz. Sie liegt unter 8° 4 11“ nördl. Br. 
und 525° 44“ 58“ öſtl. L. v. F. auf einem hügligen Granitbo⸗ 
den, nur 35 Toiſen über dem Meere, an einer Stelle, wo der 
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Orenoco zwiſchen Felſen eingeengt iſt und nur 500 Toiſen hat, 
woher denn auch der Name der Stadt Angoſtura. Sie iſt 
hübſch gebaut, aber nicht groß und nur 5 bis 6000 Einw. ent⸗ 
haltend. Auf einem ſchönen Platze iſt der Palaſt des Kongreſſes 
erbaut, merkwürdig durch jene Kongreßſitzung von 1819, wo 
auf Antrieb des Befreiers Bolivar am 17. Dezember die Un⸗ 
abhängigkeit der Republik Columbien beſchloſſen wurde. Ange 
ſtura wurde 1586, 34 Meilen tiefer als das jetzige, am rechten 
Ufer des Fluſſes gegründet. In ihrer ſchutzloſen Lage ihren aus— 
wärtigen Feinden preisgegeben, wurde ſie unter dem berühmten 
Walter Raleigh von den Engländern, ſo wie ſpäter von den 
Holländern öfter geplündert, was ihre Verſetzung auf die ge— 
genwärtige Stelle zur Folge hatte. Unweit der flachen und uns 
geſunden Mündungen des Orenoco, in einer heißen Gegend ge— 
legen, iſt die Stadt beſonders zur Regenzeit für den Europäer 
höchſt ungeſund. Auf dem rechten Ufer des Orenoco ſich befin: 
dend, empfindet ſie öfter die Erdſtöße, welche die nördlichen 
Ufer des Orenoco heimſuchen, ohne jedoch darunter zu leiden. 
Die Forts S. Gabriel und S. Raphael ſo wie einige 
Batterien vertheidigen ſie nicht hinlänglich, indem alle dieſe An— 
ſtalten von einer landenden Armee leicht umgangen werden kön— 
nen. Übrigens macht die für den Handel ſo wichtige Lage der 
Stadt dieſelbe lebhaft und heiter. Eine ſchöne Pfarrkirche und 
nette zweiſtöckige Häuſer ſind Zeugen des zunehmenden Wohl— 
ſtandes, der nach Beruhigung der Republik ſchnell wachſen wird. 
Eine Menge Miſſionen liegen noch an den Ufern der Flüſſe als 
am Niederorenoce: Pana pana in der Nähe von Angoſtura, 
Santa Anna und Monte Calvario, oberhalb der Mün— 
dung des Caro ni, den fleißigen cataloniſchen Kapuzinern ge— 
hörig. Auf dem linken Ufer des Caroni, eines ſehr bedeuten— 
den Zufluſſes des Orenoco von Süden her, liegen ebenfalls ſehr 
ſchöne Miſſionen derſelben cataloniſchen Kapuziner. Bar cel— 
lonetta, la Rochette und San Antonio ſind hübſche 
Flecken; auch das rechte Ufer des Caroni fo wie das Gebiet 
des Cuyuni oder Cayona iſt mit Miſſionen bedeckt, unter 
denen wir die ſchöne Miſſion San Joſeph als beſonders merk— 
würdig erwähnen. Dieſe Miſſionsörter ſind ſo ziemlich gleichför— 
mig gebaut. Der Miſſionär wählt die geeignete Stelle dazu. In 
der Mitte ſteht die Kirche, in einer Fronte mit ihr die Miſſions— 
gebäude; hinter denſelben der große Gemeindegarten, vorne ein 
großer viereckiger Platz durch die netten reinlichen Wohnungen 
der Indianer gebildet. In den Miſſionen der cataloniſchen Ka— 


Venezuela. 169 


puziner herrſcht große Ordnung, Fleiß und Wohlſtand. Jede In⸗ 
dianerfamilie hat ihr eigenes Haus aus geſtampfter Erde erbaut, 
mit Kalk übertüncht und mit Palmblättern bedeckt. Dieſe Miſſio⸗ 
nen verbreiten nach und nach die Keime der Civiliſation in das 
Innere der Wildniſſe. Sie ſchreiten langſam vorwärts, aber ihr 
Wirken iſt demungeachtet ſicher und heilſam. Eine andere Reihe 
von Miſſionen zieht ſich längs dem linken Ufer des Orenoco hin, 
als: Caycara und Uruana dem Einfluſſe des Apure ge⸗ 
genüber; San Borja der Mündung des Meta gegenüber. 
Atures und Maypures an den bekannten Waſſerfällen des 
Orenoco, San Fernando de Atabapo bei dem Zuſam⸗ 
menfluſſe des Atabapo, Guaviare und Orenoco, eine 
künftige Stadt; Sta. Barbara auf dem rechten Ufer des Dre: 
noco, der Mündung des Ventuari gegenüber, Esmeralda 
bei der berühmten Gabeltheilung am Fuße des Pik von Tuid a; 
S. Balthaſar und Javita liegen am Atabapo und 
Rio Temi, wo ein Tragplatz, von den Spaniern Portage 
genannt, d. i. eine Landenge zwiſchen zwei Flüſſen, über wel- 
che man die Kähne trägt, den Rio Temi mit dem Rio Ne: 
gro verbindet. Hier finden wir Marao, Tomo und Davi— 
pe, kleine Miſſionen am Rio Negro; tiefer hinab San 
Francesco Solano am Caſſiquiare und zuletzt San 
Carlos, ein Fort am Rio-Negro, welches hier den ſüdlich— 
ſten Grenzpunkt der ſpaniſchen Beſitzungen gegen Braſilien hin 
bildet. Die Miſſionen am Oberorenoco und Rio Negro 
ſind indeſſen denen der cataloniſchen Kapuziner am Rio Caro— 
ni keineswegs gleich, denn weder beherbergen ſie rüſtige Cari— 
ben, noch begünſtigt die Natur ihren Wohlſtand. Bei aller Schön— 
heit und Erhabenheit der Landſchaft, welche ſie umgibt, bleiben 
ſie durch ihre ungeſunde Feuchte, ihre ewigen Regen, ihre un— 
bezwinglichen Urwaldungen und furchtbaren Inſektenwolken, 
immer diejenigen Gegenden, welche Dante's Hölle realiſiren. 
Sie ſind ſchlecht bevölkert und ſterben nach und nach aus. Als 
komiſcher Anhang muß erwähnt werden, daß zur Zeit ſpaniſcher 
Größe, die wichtige Grenzfeſtung San Carlos unter 1 54° 
11“ nördl. Br. volle 17 Mann Invaliden zur Beſatzung hatte, 
denen zugleich der Schutz der benachbarten Miſſionen oblag. Ob 
dieſe furchtbare Macht durch die Regierung der Republik noch 
ferner unterhalten werde, iſt uns unbekannt. 
2) Das Departement Venezuela. 

Dieſes iſt das ſchönſte, volkreichſte und wichtigſte der ganzen 

Republik, welches vom caraibiſchen Meere im Norden, von den 
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Flüſſen Guanare, Portugueſa, Apure und dem Ore⸗ 
noco in ſeinem Oſtlaufe im Süden; dem Departement Ma: 
tur in im Oſten und Zuila im Weſten begrenzt wird. Es 
dehnt ſich demnach aus zwiſchen 7° 407 und 10° 467 nördl. Br. 
und 5123/ bis 31740“ öſtl. Länge von Ferro. Die Küſten⸗ 
kette von Venezuela durchzieht längs dem Caraibenmeere den 
nördlichen Theil des Departements, welchen es eben dadurch vom 
Innern oder der ſüdlichen Abdachung trennt. Das Gebirge be— 
ginnt in Beziehung auf dieſe Provinz in der Nähe der Stadt 
Truxillo, bildet die Grenze zwiſchen Venezuela und Zulia 
bis in die Nähe des ſchönen Sees von Tacarigua. An dem 
Weſtende des Valenciaſees theilt es ſich in zwei Hauptäſte, 
welche die ſchönen Thäler von Tacarigua einſchließen. Der 
nördliche Aſt wird die Sierra de Mariara genannt und 
beſteht aus Urgebirg, auf welchem Übergangskalk in abenteuer⸗ 
lichen Maſſen aufliegt. Der ſüdliche Aſt bildet das Gebirge von 
Guacimo und Pusma. Hügelreihen im Weſten und Oſten 
des Sees ſchließen die ſchönen Thäler. Die nördliche Bergkette 
endigt im Cap Codera; der ſüdliche Aſt ſtreicht nach Oſten 
fort, wo er ſich im großen Bogen unter dem Namen Sierra 
de alta Gracia nach dem Orenoco hinwendet. Der nördliche 
Aſt enthält den prachtvollen. Sattelberg von Caracas, die 
8100“ hohe Silla. Dieſe Berge verzweigen ſich nach allen 
Richtungen, ihre Höhen werden von einem ewigen Frühlinge 
umfächelt, und find daher ſelbſt da, wo die Waldung aufhört, 
mit üppigem Buſchwerke bedeckt. Die warmen Thaler, welche 
in ſchönſter Ordnung das Land durchfurchen, ſind liebliche Ver⸗ 
tiefungen, die nur ſelten in enge Schluchten übergehen, äu⸗ 
ßerſt fruchtbar von Bächen durchrieſelt, den Menſchen ange⸗ 
nehme Wohnplätze gewährend. Alle Bergabhänge find mit köſt⸗ 
lichen Holzarten bedeckt, und die Ebenen bieten dem großen 
Reichthume an Vieh fette Nahrung. Der Abfall der Berge nach 
Norden gegen das Meer hin iſt ſteil, gegen Süden ſich ſtu⸗ 
fenartig verflächend; an fie ſchließen ſich die ausgedehnten Lan; 
nos von Caracas an. Die Meerküſte iſt ausgezackt, ſteil; 
ohne gerade reich an guten Hafen zu ſein, bietet ſie doch gute 
Ankerplätze dar. Die Vorgebirge von Codera, la Guayr a 
und Cabello bilden gute Einbuchten. Landſeen find in Menge 
vorhanden, unter ihnen der oft belobte See von Valencia, 
die Lagune von Redondo, Culebras, Higuerote u. ſ. w. 
verdienen jedoch kaum dieſen Namen. Eine Menge Küſtenflüſſe 
ſtürzen nach Norden zu, zum Meere hinab, der bedeutendſte iſt 
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der Rio Tuy. Größere Flüſſe bewäſſern die Llannos, welche 
alle ihren Reichthum an den Orenoco abgeben. Der Rio 
Apure, welcher die Portugueſa aufnimmt, in welche ſich 
wieder eine Menge Fluſſe ergießen; der Guarico, der Mar 
napire u. ſ. w. In Hinſicht des Klima wird die Meerküſte 
durch die Briſe gekühlt; indeſſen herrſcht in den Einbuchten 
mitunter eine feuchte, erhitzte, miasmenſchwangere Luft, welche 
wie die der Bai von Higuerote einen ſüßlichen Geſchmack 
hat. La Guayra iſt ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts durch 
gelbes Fieber berüchtigt. Die Berge und Hochthäler genießen 
eines ewigen Frühlings; die Llannos eines hohen Grades bald 
trockner, bald feuchter Hitze. Die Produkte dieſes Departe⸗ 
ments ſind ſehr edel und mannigfaltig, das Mineralreich bietet 
keine Schaͤtze, aber nützliche Metalle und Salze nebſt heilſamen 
warmen Quellen, ſo wie Asphaltbrunnen. Reich aber iſt ſie an 
Weizen, Mais, Reis, Baumwolle, Tabak, Zucker, In⸗ 
digo „Cacao, koöſtlichen Früchten, Holzarten, Arzneipflan⸗ 
zen, Vanille, Cocos nüſſen u. ſ. w. Große Herden Haus: 
thiere, eine Fülle von Federvieh, fleißige Bienen und was noch 
alles der überſchwengliche Reichthum des Landes darbietet. Auch 
iſt dieſes Departement dasjenige, deſſen Produkte eben ſo hoch 
10 werden, wie diejenigen von Guatemala. Dafür iſt frei⸗ 
ich der ganze Boden eine vulkaniſche Schlucht. Es find zwar 
keine Vulkane vorhanden, obwol der Südabhang beſonders 
am Rande der Llannos, Spuren vulkaniſcher Thätigkeit aus der 
Vorwelt aufweiſt. Dagegen durchrütteln ſchreckliche Erdbeben 
das Land und mehr als ein Mal wurden ſchöne Städte in einen 
Schutthaufen verwandelt. Auch gibt ſich das unterirdiſche Feuer 
duech die Erdſpalten, daraus hervordringende Gasarten, heiße 
g Quellen u. ſ. w. kund und zeigt die unterirdiſche Verbindung 
der öſtlichen Antillenvulkane mit den Feuerſpeiern der weſtli⸗ 
chen Andes an. Von allen Departementen der Republik iſt Ve⸗ 
nezuela am beſten angebaut; beſonders iſt es der bergige Theil, 
welcher eine bedeutende Bevölkerung und ſorgfältige Benutzung 
des Bodens zeigt. Die ſchönen Thäler von Tuy und Aragua, 
ſo wie das Caracas umgebende Land, gleichen herrlichen Gar: 
ten; alle Produkte der gemäßigten und heißen Zone gedeihen 
dier i in größter Vollkommenheit. Der Cacao zwiſchen Cap Co⸗ 
dera und Unare am Uritucu, zu Guigue, Caucagua 
u. ſ. w. gehört zu dem beſten der Erde. Der Kaffee aus den 
Savanen von Ocumare und um Caracas wetteifert an 
Güte mit dem der Antillen; mit einem Worte: Die Natur bie⸗ 
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tet hier ihre Gaben mit vollen Händen und es iſt erfreulich zu 
ſehen, daß ſich die Menſchen bemühen, dieſe Gaben zu benü— 
tzen. Obwol der Kunſtfleiß und das was man in dieſem 
Bezuge von vorgerückter Civiliſation erwartet, hier kaum noch 
unbedeutende Keime liefert, da ſich alle Hände weit nützlicher 
mit dem Landbaue beſchäftigen; ſo nimmt doch der Anbau des 
Bodens immer zu und gewährt einen erfreulichen Anblick. Was 
das Departement an Kunſtwaaren bedarf, führt es aus Europa 
gegen ſeine Naturprodukte wohlfeiler ein, als es im Lande ver— 
fertigt werden könnte. Es führt durch ſeinen Haupthafen von 
la Guayra aus: Cacao, Tabak, Baumwolle, Vanille, Kaf— 
fee, Saſſaparille, koſtbare Holzarten, Cochenille, Vieh, Taſ— 
ſajo oder Dörrfleiſch, Häute, Talg u. ſ. w. Zucker erzeugt es bis 
jetzt gerade ſo viel, als es ſelbſt bedarf. Das Vieh wird meiſt aus 
Porto Cabello ausgeführt, auch andere kleine Häfen neh— 
men an der Ausfuhr theil. Der Binnenhandel iſt wegen dem 
den ſüdeuropäiſchen Abkömmlingen eigenen Mangel an Genie 
für Straßenbau ſehr beſchwerlich. Die Einwohner beſtehen aus 
allen jenen Miſchungen, welche wir in den bisherigen Depar— 
tements wahrgenommen haben, und mögen zuſammen auf 
350000 anſteigen; die ſchwarzen Sklaven bilden indeſſen die 
Minderzahl und für ihre gänzliche Emancipation iſt bereits viel 
geſchehen. Das Departement bildet zugleich den Hauptſitz der 
Regierung, ſteht aber beſonders unter einem Gobernador, in 
geiſtlicher Hinſicht unter dem Erzbiſchofe von Caracas. Wir 
finden nichts in den neuern Nachrichten, was uns über den po— 
litiſchen Zuſtand dieſes Departements einige Aufſchlüſſe gäbe. 
Früher wurde es in zwei Provinzen abgetheilt: in die Provinz 
von Calabozo und die von Caracas. Indeſſen können wir 
die Abgrenzung dieſer beiden Provinzen von einander nicht be— 
ſtimmen, da uns die neuern Angaben darüber gänzlich mangeln. 
Wir führen daher die Hauptorte des Departements hier an; dar— 
unter vor allen Santiago de Leon de Caracas unter 
10° 50° 50“ nördl. Br. und 310° 55° öſtl. Länge von Ferro. 
Man landet in la Guayra, dem Hafen von Caracas, unter 
10° 36/19“ nördl. Br. und 310° 55° öſtl. Länge. Dieſer Ort 
liegt an einem ſteilen Abhange gegen die See herab, iſt ſchlecht 
gebaut, ſchlecht gepflaſtert, heiß und ungeſund, verſteht ſich 
für Fremde. Doch befinden ſich hier alle Comptoire der reichen 
Bewohner von Caracas, der Hafen iſt ſtark und gut befe— 
ſtigt, aber nicht ganz ſicher, der angekommene Fremde eilt durch 
die ungeſunde Stadt, um aus dem heißen, fiebrigen Hafen über 
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den Cerro de Avila, einen ſteilen, hohen Berg, in vier Stun⸗ 
den nach Caracas zu gelangen. Man kommt durch das Dorf 
Maiquetia von Cocospalmen umgeben, genießt von der 
Venta bei Salto eine prachtvolle Fernſicht über Land und 
Meer, und erſteigt ſodann den Cerro del Cumbre, von 
wo aus man nach der 300 Toiſen niedriger liegenden Haupt: 
ſtadt, deren Panorama man in voller Pracht vor ſich hat, hin— 
abſteigt. Caracas breitet ſich in einem ſchönen mit Kaffee und 
europäiſchen Fruchtbäumen bepflanzten Thale aus. Sie liegt am 
Eingange der Ebene von Chacao, welche ſich 3 Meilen öſt— 
lich gegen Caurimare und la Cueſta de Auyawas aus⸗ 
dehnt und bei dritthalb Meilen breit iſt. Die Thalebene, auf 
welcher Caracas ſteht, iſt 2591 Pariſer Fuß über der Meeres- 
fläche erhaben und wird vom Gu ayr afluſſe, der in den Ur: 
gebirgen von Higuerote entſpringt, durchfloſſen. Die Lage 
der Stadt iſt nicht nur klimatiſch angenehm, ſondern auch ma— 
leriſch ſchöͤn. Die Silla und der Cerro de Avila nebſt den 
Bergen von Mariara gruppiren ſich um dieſelbe, ſüdlich rei- 
hen ſich die Berge von Panaquire, Ocumare, Quiripa 
und Villa de Cura hin. Doch bringt dieſe verſchiedene Grup— 
pirung mannigfaltiger Berge eine klimatiſche Unbequemlichkeit 
hervor; es iſt dieſes ein häufiger Temperaturwechſel, welcher in 
einem Tage oft mehre Jahrszeiten hervorbringt, die ſehr plötz— 
lich in einander übergehen. Auf kühle Nächte des Jänners fol— 
gen nicht felten heiße Tage und ſchnelle Temperaturveränderun— 
gen von 6 Centigraden, fallen dem Bewohner der heißen Zone 
ſehr beſchwerlich. Gefürchtet wird der Seewind, welcher aus 
der Schlucht von Catia rauh und feucht hervordringt. Der 
Gipfel der Silla hüllt ſich alsdann in Nebel und die Frauen 
von Caracas klagen über Kopfweh. Der Oſt- und Südoſtwind 
oder der Wind von Patare führt die trockne Bergluft herbei 
und wirkt wohlthätig auf den Organismus. Die mittlere Jah— 
restemperatur von Caracas 454 Toiſen über dem Meere, beträgt 
zwiſchen 21 und 22 Centigrade. EN 
Caracas wurde im Jahre 1765 gegründet, und daher 
ſpäter als andere Städte Venezuela's. Es iſt Schade, daß ſie 
nicht weiter oſtwärts oberhalb der Ausmündung des Arauco 
in den Guayra angelegt worden iſt. Es dehnt ſich daſelbſt 
eine weite Fläche aus, auf welcher ſich die Stadt viel beſſer aus— 
genommen haben würde. Die Straßen würden alsdann ebener 
und regelmäßiger geworden ſein. Diego de Loſada war 
der Begründer derſelben. Von der Douane la Paſtora nach 
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la Guayra hinab, ſenkt ſich der Abhang, auf welchem die 
Stadt liegt, allmälig um 70 Toiſen, wodurch das Fahren 
der Kutſchen in den Straßen verhindert wird. Drei kleine, von 
den Gebirgen herkommende Flüſſe: der Ar auco, Catouche 
und der Caraguata nehmen ihren Lauf von Norden nach 
Süden durch die Stadt. Dieſe Flüßchen haben tief ausgeſchluch⸗ 
tete Bette. Als Trinkwaſſer bedient man ſich des Rio Ca⸗ 
touch e. Wohlhabende Leute laſſen ſich jedoch daſſelbe von Val⸗ 
Le, eine Meile ſüdwärts von Caracas bringen. Man hält die⸗ 
ſes Waſſer für geſünder, weil es über die Wurzeln der Saſſa⸗ 
parille wegläuft. Eine ſchöne Brücke führt über den Arauco. 
Acht Kirchen, darunter eine prachtvolle Kathedrale, fünf Klö⸗ 
ſter und ein Schauſpielſaal ohne Decke zierten vor 1812 dieſe 
Stadt. Breite, gerade und ſchöne Straßen durchſchnitten ſich 
rechtwinklich; hohe und geräumige Häuſer umgaben die beiden 
prächtigen Plätze Alta Gracia und San Francisco. 
Wir ſprechen in der vergangenen Zeit, denn am 26. März 1812 
wurde die ganze Stadt durch ein furchtbares Erdbeben, in weni⸗ 
ger als einer halben Minute beinahe ganz zerſtört. Ein großer 
Theil der Bewohner kam dabei ums Leben und die Erſchüt⸗ 
terung war ſo gewaltig, daß die Kirchen von Trinidadſ und 
Alta Gracia, welche 1507 Höhe hatten und deren Gewölbe 
von 157 dicken Pfeilern getragen waren, in einen Schutt⸗ 
haufen verwandelt wurden, der nicht über eine Toiſe hoch war, 
von den Pfeilern und Säulen blieb auch nicht eine Spur übrig. 
Die ſchöne Kaſerne San Carlos begrub ein Regiment Li⸗ 
nientruppen, g Zehntheile der Stadt fielen der Zerſtörung 
anheim, nur im ſüdlichen Theile blieben einige Häuſer und 
die Kathedrale aufrecht ſtehen. Seit dem ſchrecklichen Elend, 
welches dieſes Ereigniß über die Stadt brachte, erholt ſich Ca⸗ 
racas nur langſam wieder, indem zu den Schreckniſſen der 
Natur, auch die eines verheerenden Bürgerkrieges hinzukamen! 
Gegenwärtig mag fie bei 50000 Einw. haben; 1810 hatte ſie 
über 50000. Dieſe Volksmenge beſteht aus 1 Viertel Weißen 
und Farbigen und Indianern. Der Anblick der Stadt iſt ernſt und 
düſter; eingeklemmt zwiſchen der Silla und dem Berge Avila 
hat ſie ein finſteres Anſehen; häufige Nebel machen die Wins 
ter melancholiſch; aber im Sommer genießt man die ganze 
Schönheit einer romantiſchen Landſchaft. Die beiden Gipfel der 
Silla mit ihrem prachtvollen, pflanzenreichen Abhange und dem 
herrlichen Befariengebüſche, ſtellen ſich alsdann unter einem Hö⸗ 
henwinkel dar, wie der Pik von Teneriffa im Hafen von Orotava. 
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Die erſte Hälfte des Berges iſt mit Raſen bedeckt; dann folgt 
die Zone der immer grünen Sträuche, welche in der Blüte⸗ 
zeit der Befaria oder ſüdamerikaniſchen Alpenroſe, vom Purpur 
der Blumen geröthet iſt. Über der Waldzone erheben ſich 
zwei domförmige Felſenmaſſen, von allem Pflanzenwuchſe ent⸗ 
blößt. Einen Kranz um die Stadt bildet die herrliche ‚ange: 
baute Thalgegend, die heitern Ebenen von Chacao, Petare und 
la Vegan Es iſt daher das Thal von Caracas ſchon öfter und 
nicht mit Unrecht, ein Paradies des ewigen Frühlings genannt 
worden. Die Stadt hat eine Univerſität. Bolivar ſuchte alle 
möglichen Anſtalten für Volksbildung, die unter ſpaniſcher Herr⸗ 
ſchaft ſo entſetzlich vernachläßigt war, zu befördern. Auch milde 
Anſtalten hat Caracas aufzuweiſen, wie denn überhaupt die 
Bewohner dieſer Stadt ſich den Ruf einer in Südamerika 
eben nicht häufigen Humanität erworben haben. Sie iſt 
zugleich Hauptſtadt des Departements und wahrſcheinlich auch 
der Republik. Die Bewohner find wohlhabend, ja ſogar reich, 
ſie lieben das Schauſpiel, Bälle und andere geſellige Vergnügun⸗ 
gen, zu welchen in den ſüdamerikaniſchen Staaten ſich ſeltſa⸗ 
merweiſe auch die Religionsübungen geſellen, denn mit den 
Kirchenfeſten werden Tänze, Muſik, Feuerwerke und Ergötz⸗ 
lichkeiten verbunden. Es wird bei dieſen Gelegenheiten die 
größte Pracht entfaltet, und der Fröhlichkeit freier Lauf ge⸗ 
laſſen! Der Handel der Stadt iſt ſehr bedeutend, indem ſich 
alles, was das Departement erzeugt, gleichſam hier vereinigt, 
und es iſt zu erwarten, daß dieſe ſchöne und große DU 
immer mehr wieder aufblühen wird. 

aun Santa Maria de la Vitoria del Prado 0 
Data b ems de Nivgua iſt eine Stadt, die man ihres langen 
Titels wegen, von einem Deutſchen gegründet Aue ſollte. 
Sie liegt unter 10 13745“ nördl. Br. und 310 97.18% öſtl. 
Länge, ſüdweſtlich von Caracas, 1800/ über dem Fa eine 
ſchöne Stadt mit 8000 Einw., in den reichen Thälern von Ara: 
gu a. Die Einwohner haben den Ruhm, fleißig und thätig 
zu ſein, aber das Spiel außerordentlich zu lieben, eine Seu⸗ 
che, die leider in ganz Südamerika graſſirt. — Maracapy iſt 
ein prachtvolles Dorf mit 8000 Einw., ebenfalls im Araguas 
thale; Turmero, ein Flecken von 6000 Einw. San Wa: 
theo, ebenfalls im Araguathale mit 4000 Einw. und einem 
Landhauſe Bolivars. St. Joakim, las Cucuiſas, 
Guiq ue, Magdalen a, lauter Ortſchaften in den prachtool⸗ 
len Thälern, welche der angebauteſten Gegend Europa's glei⸗ 
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chen. In denſelben Thälern von Aragua liegt auch die Stadt 
Valencia + Stunde von dem See von Tacarigua, der 
daher auch der Valenciaſee genannt wird. Sie liegt 107% 
97.56“ nördl. Br. und Zog' 267 12“ öſtl. Länge. Sie wurde 
1555 von Alonzo Diaz Moreno gegründet und iſt mit 
10000 Einw., eine der ſchönſten Städte der Republik, der ge— 
wöhnliche Aufenthaltsort des General Paez und jetzigen Präſi— 
denten des ganzen Freiſtaates. Die Bewohner dieſer Stadt ſind 
ſtolz auf ihre Abkunft von den Conquiſtadoren, reich durch 
Ackerbau und Handel, wofür die Lage unübertrefflich iſt; 
aber auch für das Gemüth des Menſchen gibt es auf Etden 
keinen Fleck, der ich möchte ſagen geiſtvoller anſpräche, als 
die ſchöne Stadt Valencia. Nirgends athmet man eine ge— 
ſundere Luft, nirgends leuchtet ein freundlicherer Himmel und 
nirgends zeigt ſich eine Landſchaft angenehmer, äſthetiſcher und 
reicher geſchmückt als die liebliche Umgegend dieſer Stadt. Sie 
iſt groß, weitläufig, mit Gärten untermiſcht, und dadurch um 
ſo reizender. Die Häuſer ſind nett, mit Malerei aufgeputzt, 
die Straßen find breit und wohlgepflaſtert, die Kirchen pracht— 
voll, die Gewerbe lebhaft im Handel und Verkehr. Ein präch— 
tiger Weg von vier und einer halben Meile Länge, führt nach 
Porto Cabello, dem Seeplatz und befeſtigten Hafen unter 
10287 22“ nördl. Br. und Zog' 26 57° öſtl. Länge. 24 
Stunden weſtlich von Guayra. Der Hafen iſt ſehr beſucht 
und bequem, der Ort ungeſund, aber der Handel lebhaft. 
Porto Cabello hat 7000 Einw. und ſteht mittelſt einer 
Schlucht mit der ſchönen Stadt Valencia in Verbindung. 
Der Ort wird in der Geſchichte Südamerika's immer einen 
Ebrenplatz behaupten, denn hier wurde am 25. July 1785 
Simon Bolivar geboren, einer der größten Charaktere, 
welche die Geſchichte der Menſchheit aufzuweiſen hat. 

Wir erwähnen noch der Stadt Nirgua unter 10° nördl. 
Br. und 308˙ 50 Länge mit 3000 Einw., meiſt Zambos und 
ihres ſchlechten Charakters wegen ſehr verrufen. Barquiſi— 
mento auch Neu⸗ Segovia genannt, 60 geogr. Meilen 
weſtſüdweſtlich von Caracas, unter 9“ 45° nördl. Br. und 5085 
157 öſtl. Länge, in der Nähe von Tocuyo zwiſchen den Flüſ— 
fen Turbeo und Claro auf einer Hochebene, wo tropiſche 
Produkte mit unſeren Cerealien in Geſellſchaft gedeihen. Die 
Umgegend iſt reich an Landbau und Viehzucht und die Stadt, 
von 4000 Einw., ſehr ſchön gebaut und mit einem Gnaden— 
bilde verſehen, wohlhabend und reich. San Carlos liegt am 
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Aguire und hat 10000 Einw., welche aus den canariſchen In— 
ſeln abſtammen, ſich durch Fleiß im Ackerbau und in der Viehzucht 
auszeichnen; Araure iſt ebenfalls eine ſchöne Stadt mit 11000 
Menſchen unter g' 157 nördl. Br. und 507° 40“ öſtl. Lange 
am Tacarigua, der hier noch mit bedeutenden Fahrzeugen be— 
fahren werden kann. Sie wurde von den andaluſiſchen Kapu— 
zinern gegründet. Guanare mit 12000 Einw., iſt eine Stadt 
am Fluſſe gleiches Namens, in einer trefflich angebauten Ebene, 
wo Viehzucht und Ackerbau gleichförmig wohlgedeihen, unter 
8° 147 nördl. Br. und 507° 487 öſtl. Länge. Alle die hier an⸗ 
geführten Städte zeichnen ſich durch ihre liebliche Lage, ihren 
trefflichen Anbau und reiche Viehzucht aus. Zwiſchen ihnen lie: 
gen eine Menge wohlhabender Dörfer, welche ſowol von In: 
dianern als Weißen bewohnt werden. Überall lohnt der Boden 
den Fleiß, und man glaubt ſich in manchen Gegenden in die Mitte 
des ſüdlichen Europa verſetzt. Zugleich liegen alle dieſe Bezirke, 
deren Städte wir aufgeführt haben, in der ſchönſten Bergge— 
gend, welche man ſich zu denken im Stande iſt. Liebliche Thä— 
ler, duftende Wälder, kühle Hochebenen wechſeln mit einander 
ab. Die Natur entfaltet allenthalben ihre Reize und es darf 
uns nicht wundern, wenn die Bewohner dieſer Gegenden geiſt— 
voll, gemüthlich, tieffühlend und beweglich ſich zeigen. Ä 
Die Villa de Cari und Pao liegen an den gleichna— 
migen Zuflüſſen des Orenoco in den Llannos von Caracas, Villa 
de Pao unter 8° 377 57° nördl. Br. und 312° 517 48“ 
öſtl. Länge. Beide Städte haben jede ungefähr 5000 Einw. und 
werden zum Theil von Cariben bewohnt, deren Dörfer in der 
Umgegend zerſtreut liegen. Auch hier zeichnet ſich dieſes Volk 
von den andern Stämmen Amerika's vortheilhaft aus. Fleiß, 
Ordnung, Reinlichkeit trifft man in den Hütten und eine le⸗ 
bendige geiſtvolle Miene mit feurigem Blicke in dem Angeſichte 
des Cariben an. Er iſt hier Viehzüchter und Ackerbauer und 
mitten in den Llannos umgibt er ſeine Hütte mit einem ſchönen 
Garten, der hier auch trefflich gedeiht und den Beweis liefert, 
daß auch die Llannos des Anbaues fähig ſind, und einſt ſich in 
geſegnete Fluren verwandeln dürften. Daſſelbe beweiſt auch 
Calabozo, eine Stadt von 5000 Einw. unter 8° 5678“ 
nördl. Br. und 509° 497 20“ öſtl. Länge. Dieſe Stadt mit 
fünf umliegenden Dörfern oder Miſſionen iſt ebenfalls von Gär— 
ten umgeben, ſchön gebaut und reich. Ihr Reichthum muß je— 
doch in Bildern der h. Schrift ausgedrückt werden, da er durchge— 
hends aus Viehherden beſteht, nemlich aus Rindern, Mauleſeln und 
Erdkunde. X. 12 
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Pferden. Man rechnet den Viehreichthum dieſer Stadt auf 
100000 Stück. Calabo zo hat in der neueſten Zeit auch hi: 
ſtoriſche Merkwürdigkeit erlangt. Unter ſeinen Mauern, mitten 
in dieſen unermeßlichen Ebenen, trafen die Heere Morillos 
und Bolivars auf einander und Bolivar trug einen ent⸗ 
ſcheidenden Sieg über die durch Ausſchweifungen und Klima ge— 
ſchwächten Spanier davon. Eine zweite Schlacht fiel am 23. 
Juni 1821 auf demſelben Platze vor, wo Morillo abermal 
geſchlagen und nun durch die darauf folgenden Verluſte bei Pa— 
ramo de Bargos, Boyaca, Bogota, Paſto am Vul⸗ 
kan Pichincha, und endlich bei Porto Cabello and. Aus 
guſt 1822 von dem Boden Amerika's vertrieben wurde. 


5) Das Departement Maturin. 


Dieſes Departement hat zum Andenken an die bei dem klei⸗ 
nen Dorfe gleichen Namens, unter 9° 47 30“ nördl. Br. und 
514° 54° 30 öſtl. Länge, vorgefallene Befreiungsſchlacht 
ſeinen Namen durch ein Dekret des Kongreſſes erhalten. Es 
liegt am caraibiſchen Meere zwiſchen dieſem, dem Orenoco und 
der Provinz Venezuela. Zu ihm gehört auch die ſchöne Inſel 
Margarita, welche ein eigenes Departement ausmachte. Die 
Geſtalt des Landes iſt dieſelbe, wie die von Venezuela. Nord- 
lich ein Küſtenland, bergig und ſchön geſtaltet. Die Kette des 
Bergantin und Cocollar bis zu 3700 Pariſerfuß anftei: 
gend ſind ſteile, ſchwer zu erſteigende Berggeſtalten. Gegen 
Süden ſind es Llannos und Ebenen, welche der Orenoco mit 
ſeinen Mündungen begrenzt. Die Küſten von Maturin ſind 
bei weitem zerriſſener als die von Venezuela. Die vom Weſten 
nach Oſten geſtreckte Halbinſel Araya, bildet zu beiden Seiten 
tiefe Golfe, weſtlich der Meerbuſen von Cariaco, öſtlich 
der durch die engliſche Inſel geſchloſſene Golf von Paria— 
Die Inſel Margarita vormals durch Perlenfifcherei berühmt, 
liegt mit ihrem hüglichen Boden dem Cap Coche an der Halb— 
inſel Araya gegenüber. Die Produkte ſind dieſelben, wie in 
Venezuela, das Land erfreut ſich bereits eines bedeutenden An⸗ 
baues, beſonders find es die Küſten, welche mit ſchönen Pflan- 
zungen ſich bedecken. Reich bewäſſert, mit heißen Ihälern und 
Ebenen und kühlen Bergen reichlich verſehen, eignet ſich das Land 
trefflich zum Anbau der Kolonialprodukte ſowol als der Cerea— 
lien. Die Einwohner, welche ſich auf 100000 belaufen mögen, 
beſtehen aus demſelben Gemiſche, welches wir in der ganzen Re: 
publik antreffen. Das Klima iſt zum Theil ausnehmend geſund, 
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die Landſchaften ſehr ſchön, beſonders die Bergplatten äußerſt an— 
muthig und einladend. Der Boden iſt aber häufigen und heftis 
gen Erdbeben ausgeſetzt, und feine Städte haben mehr als ein- 
mal die Untreue deſſelben erfahren. Das Departement wird in} 
Provinzen: Margarita, Cumana und Barcellona ges 
theilt. | 

? Die Provinz Barcellona zieht ſich von den Geſtaden 
des caraibiſchen Meeres bis zum Orenoco hinab, ein rohes Na- 
turland, das kaum 30000 Bewohner zählt. Die Dörfer beſte⸗ 
hen meiſtens aus Miſſionen. Hauptſtadt iſt: Neu-⸗Barcel⸗ 
lona unter 10° 6° 52“ nördl. Br. und 312° 55° 12° öſtl. 

Länge, eine halbe Meile von der See mit 16000 Einw., ein 
garſtiger, meiſt aus Lehmhütten beſtehender, ſchmutziger Ort; 
aber wegen ſeines guten Hafens und der den Schleichhandel ſo 
ſehr begünſtigenden Lage lebendig und ſtark beſucht. Der Molo 
von Neu⸗Barcellona beſchützt die Küſte nur unzureichend, 
aber die Umgegend iſt ſchön, wiewol feucht, fruchtbar und mit 
Pflanzungen bedeckt. Piritou liegt weſtlich von Barcel- 
lona und iſt der Hauptmiſſionsort der Franziskaner kaum eine 
halbe Stunde von der See; er enthält über 2000 Bewohner, 
der Superior des hieſigen Kloſters leitet die übrigen 16 
Miſſionen der Umgegend. Die Piritouinſeln beſtehen aus 
zwei kleinen unbewohnten Eilanden in der Nähe dieſes Städt— 
chens, die kleine Inſel Boracha liegt Barcellona gegen: 
über; auch die kleinen 6 Caracasinſeln etwas nördlicher ſind un— 
bewohnt, werden aber von den Schleichhändlern trefflich benutzt. 
Das Innere der Provinz iſt eine Wildniß. 

Die Inſel Margarita wurde 1498 von Colom bo 
entdeckt und liegt unter 115 nördl. Br. und 315° 30“ öſtl. Län⸗ 
ge. Die Inſel wird in 2 Theile durch das Meer getrennt, welche 
nur mittelſt einer ſchmalen Landzunge zuſammenhängen. Sie 
iſt gebirgig und erhebt ſich über 20007 abſol. Höhe. Die Küſten 
bieten ein zerriſſenes Anſehen, der Boden iſt trocken und des An— 
baues nicht ſehr empfänglich, das Klima geſund, Ziegen und 
Schafe gedeihen beſonders vortrefflich. Die Perlenfifcherei wird 
durch die Engländer wieder betrieben, den Fiſchfang treiben die 
eingeborenen Guapquerierindianer. Salz bildet die Hauptaus— 
fuhr. Es werden auch viele Arten Geflügel und Vögel gezogen 
und ausgeführt, auch Gewerbfleiß wird gefunden und die guten 
Hängematten, ſo wie die ſchönen feinen Baumwollenſtrümpfe wer— 
den im Handel ſehr geſucht und find theuer. Sehr wichtig iſt jedoch 
die Inſel als Handelsplatz. Die Spanier haben vor ihrem Ab⸗ 
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zuge eine furchtbare Zerſtörung hier vollendet. Die Stadt Aſ— 
ſumtion, ſehr hübſch gebaut, wurde gänzlich zertrümmert. 
Pampatar, ein wichtiger Hafenort mit einem ſchönen ſichern 
Becken, wird durch ein Fort und Batterien beſchützt. Puebla 
de la Mar hat ſich den Namen Neu-Sparta erworben. 
Mehre Dörfer liegen in einzelnen ſchönen Thälern zerſtreut, 
ſind aber alle furchtbar zerſtört; und iſt auch nur der hunderte 
Theil der Grauſamkeiten verübt worden, welche man den Spa— 
niern nachſagt, ſo wird der Haß, womit man von ihnen ſpricht, 
gerechtfertigt; denn ſchwerlich fanden je in einem Kriege, ſelbſt 
zwiſchen den wilden Nordamerikanern, ähnliche Abſcheulichkeiten 
ſtatt. Das einzige Dorf Puebla del Norte mit einem 
wohlvertheidigten Hafen entging dem Schwerte des blutdürſti— 
gen Feindes. Die Inſelchen Tor tugas, Sola, los Frai⸗ 
les, Coche und Cubagua liegen um Margarita herum. 
Die letztere war einſt reich und üppig, mit der Perlenfiſcherei 
verlor ſie ihre Wichtigkeit und iſt jetzt wüſte. 

Die Provinz Cumana gehört dem Feſtlande an; ſie 
enthält eine Menge indianiſcher Volksſtämme, alle angeſiedelt 
und in Miſſionen oder freien Dörfern vereint, nur die Guau— 
ranier leben auf ihrem Orenocodelta als Indios bravos. Die 
Guayquerier, Caymas, Cumanagoten, Pariagoten, Quas 
auas, Palenques, Piritous, Arowacas find in Miſſionen ver: 
einigt. Hauptſtadt der Provinz it Cum ana (Santa Ines 
de) am kleinen Flüßchen Manzanares unter 10 27° 52° 
nördl. Br. und 313˙ 307 öſtl. Länge, nur eine Viertelſtunde 
vom Meere entfernt auf einem dürren Kalkboden, von wel— 
chem die Sonnenſtrahlen abprallen, wodurch Cumana eine der 
heißeſten Städte der Erde wird. Dieſe Hitze wird jedoch durch 
die Seewinde gekühlt und wegen der Dürre des Bodens iſt 
Cumana einer der geſündeſten Orte in Südamerika, das gelbe 
Fieber wurde in dieſem Hafen nie verſpürt. Mehr als einmal 
haben Erdbeben fie zerſtört, beſonders 1797 alle ſteinernen Häu⸗ 
fer in Schutt verwandelt, nur die Vorſtadt der Guayquerier 
mit ihren Palmenhütten empfand nichts von dem Schrecken, 
indem ihre Bewohner das Beben der Erde als ein Vorzeichen 
eines fruchtbaren Jahres betrachteten. Die Stadt und ihre drei 
Vorſtädte haben ungefähr 20000 Einw. Die Häuſer ſind nie— 
drig des Erdbebens wegen, die Straßen ohne Pflaſter, welches 
ſie auch nicht bedürfen, da wol zwei Jahre vergehen ohne daß 
es in Cumana regnet. Der Manzanares, welcher zugleich 
die Promenade für die Bewohner bildet, ſcheidet die Stadt in 
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zwei durch eine Brücke verbundene Theile. Die ſchöne Welt von 
Cumana läßt Abends ſich Stühle in den Manzanares tragen und 
genießt, die Füße im Waſſer, die kühlende Briſe. Kleine Del: 
phine, Toninas genannt, beſpritzen dann die Geſellſchaft wol 
mit ihrem Waſſerſtrahle, 4 Fuß lange Krokodile, Bavas ge⸗ 
nannt, ſpielen zwiſchen den Füßen, aber ſie ſind unſchädlich. 
Cumana hat 2 Pfarrkirchen und 2 Klöſter, ein Schauſpielhaus 
ohne Dach, was unter dieſem ſchönen Himmel, der ſich nie 
trübt, ſehr angenehm iſt. Das Fort S. Antonio und Can⸗ 
delaria beſchützen die Stadt, ſie ſind ſtatt Palliſaden, mit 
dicken und breiten Cactuspflanzungen umgeben, die unüber⸗ 
windlich find, und in den Gräben der Feſtung werden als Be⸗ 
ſatzung, große Orenocokrokodile unterhalten, die keineswegs ſo 
ſanft, wie die Bavas des Manzanares ſind. Übrigens haben 
die Spanier in Amerika die Denkungsart und die Sitten des 
Mutterlandes, die Liebhabereien an Theater, Thiergefechten, 
Hahnenkämpfen, Seiltänzereien, Prozeſſionen, ſo wie Mäßig⸗ 
keit im Eſſen beibehalten. Im Meerbuſen von Cariaco liegt 
die Stadt gleiches Namens mit 7000 Einw., aber nicht ſo ge— 
fund wie Cumana, da das Land feuchter iſt, daher die Cacao⸗ 
pflanzungen begünſtigt, die ſich jedoch immer tiefer und tiefer 
gegen die Waldungen hinziehen, da ſie des Schutzes derſelben 
bedürfen. Die frühern Cacaopflanzungen werden ſodann zu Zu⸗ 
cker, Kaffee, Baumwolle und Indigo benutzt. Beſonders ges 
ſchätzt iſt die Baumwolle. Das Dorf Maniquarez auf der⸗ 
ſelben Halbinſel wird von Indianern bewohnt, welche berühmte 
Töpfer ſind, und Gefäße die 5 Fuß im Durchmeſſer halten, von 
den zierlichſten Formen verfertigen. Übrigens haben die Spanier 
nicht einmal die Töpferſcheiben hier eingeführt. Cu manaco a 
iſt eine hübſche Stadt mit 5000 Einw., im waldigen Theile der 
Halbinſel von Araya, in einer äußerſt fruchtbaren Gegend. 
Schmaucher können die Cigarren nicht genug loben, welche hier 
verfertigt werden; uns wären indeſſen die köſtlichen Früchte von 
der Ananas bis zur Pomeranze, welche alle hier von beſon⸗ 
derer Güte ſind, bei weitem lieber. In der Nähe liegen die 
warmen Quellen von las Trincheras, auch findet ſich hier 
der Kuhbaum, deſſen wir oben gedachten. Carupan o hat 18000 
Einw., an einem guten Hafen, der Plantagenbau iſt überall 
in Blüte. In dem herrlichen Thale des Rio Ca ripe liegt 
das Städtchen gleichen Namens, welches auch Wein hervorbringt; 
prachtvoll liegt Punta de Piedra. Roch ſchöner find die vielen 
Miſſionen in den Bergen. Auch das Innere des Landes bietet 
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herrliche Szenen dar, ausgezeichnet iſt darunter das Kloſter' von 
Caripe, mit ſeiner prachtvollen Ausſicht auf den Bergantin. 
Es iſt uns leid, dieſes ſchöne Land mit feinen Thälern und Hö— 
hen, ſeinen Meerbuſen und Flächen, ſeinen entzückenden Alpen— 
matten und romantiſchen Fluren, hier aus Mangel an Raum 
nur flüchtig berühren zu können, um ſo mehr, als uns durch 
Humbold''s geiſtvolle Auffaſſung dieſe Gegend bekannter 
als jede andere in Südamerika iſt. Wir verweiſen daher den 
Leſer auf dieſe Reiſe, von der wir den maleriſchen Theil ſchon 
früher geliefert haben. 


4) Das Departement Zulia. 


Dieſes Departement iſt eigentlich dasjenige, welches früher 
Maracaybo genannt wurde und begreift das ſchöne Land, 
welches ſich um dieſen prachtvollen See herumzieht. Es iſt durch— 
aus Bergland und liegt zwiſchen 6° 44“ und 12° 257 nördl. Br. 
Der Weſtpunkt liegt unter 304° öſtl. Länge, der Oſtpunkt am 
Golfo Triſte unter Zog' 30“ Länge. Das Antillenmeer im 
Norden, Venezuela im Oſten, Varinas und Boyaca im Süden, 
Magdalena im Weſten, bilden die Umgebung. Der Zweig der 
Andes, welcher Cundinamarca durchzieht, ſchließt das ſchöne 
Maracaybobecken, deſſen wir in der Einleitung beſonders 
gedacht haben, ein. Im ſüdöſtlichen Theile erheben ſich die Pa— 
ramo oe Porqueras, die Sierra Nevada de Me 
vida, die Paramos de Niquitao, und de las Ro: 
ſas, welche letztere bis an das Meer hinzieht. Niedriger 
ſind die Berge gegen Weſten hin; alle aber mit köſtlicher Wal— 
dung bedeckt, ſenden von allen Seiten mehre hundert Flüſſe und 
Waldbäche in den Maracayboſee hinab. Nur zwiſchen Tocuy o 
und Truxillo erhebt ſich der Berggrat zur Waſſerſcheide, 
wo dann mehre Ströme nach dem Apure, andere nach dem An— 
tillenmeere hinabziehen, unter den letztern iſt der Tocuyo der 
bedeutendſte. Das Departement hat auch viele Ebenen, die meiſt 
trocken und dürre ſind; aber gute Weiden gewähren. Da im 
Südoſten die Berge ſich hoch in die Luft erheben, ſo fehlt es 
natürlich nicht an gemäßigten Fochthälern und kühlen Pla: 
teau's; indeſſen empfindet das geſchloſſene Becken des Mara— 
cayboſees, die tropiſche Hitze in einem ſehr hohen Grade und 
beſonders gleicht die Luft zwiſchen März und Oktober, dem Hauche 
eines Feuerofens. Dennoch iſt das Land nicht ungeſund, da 
Winde und nicht ſelten Stürme dieſelben reinigen. Erdbeben 
ſind dagegen auch hier ſehr häufig und verderblich. Holz, Vieh, 
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Häute und Cacao liefert das Land in ungeheurer Menge. Der 
Plantagenbau rentirt ſich trefflich, die Höhen eignen ſich für 
die Produkte der gemäßigten Zone, nichts fehlt als Menſchen— 
hände, den Reichthum der Natur, der noch keineswegs erforſcht 
iſt, einzuſammeln. Auch hier wie in den übrigen Departemen⸗ 
ten der Republik ſind die Quellen des Nationalreichthums un— 
erſchöpflich. Der mineraliſche Gehalt des Bodens iſt noch gar 
nicht unterſucht, die animaliſche Welt noch keineswegs überſchaut, 
Fiſcherei und Viehzucht ſehr lohnend, die Produktionskraft des 
Bodens aber unermeßlich und zwar für alle Produkte der Erde. 
Nur Menſchenreichthum iſt noch gering, denn das ganze Depar— 
tement enthält kaum 100000; ein Gemiſch, wie in den übrigen 
Provinzen. Die Guahibosindianer, etwa 50000 an der Zahl, 
leben in Miſſionen, die Motilonen, Guiriquiren und Timoten 
verſchmähen die Glocke und den Namen der Indios ladinos. In— 
duſtrie und geiſtige Kultur ſind in der Kindheit. Das Dekret 
der Nationalverfammlung in Bezug auf öffentlichen Unterricht 
zeigt ſich indeß nicht ganz unwirkſam. Das Departement wird 
in 4 Provinzen: Maracaybo, Merida, Truxillo und 
Co ro getheilt, deren jede dem unſeligen Centraliſationsſyſtem 
gemäß, ſtatt eines ſelbſtgewählten Magiſtrats einen Gobernador 
hatte; was jetzt iſt, wiſſen wir nicht. Hauptorte ſind: 
Maracaybo, auch Nueva Zamora, auf einer Land— 
ſpitze, an dem Meerarme, durch welchen der See mit dem Meer— 
buſen von Maracaybo in Verbindung ſteht. Sie liegt unter 
10° 7° 7°’ nördl. Br. und 506˙ 6° 57° öſtl. L. in einer äußerſt 
dürren Gegend, die zugleich fo unfruchtbar iſt, daß ihr die Les 
bensmittel zugeführt werden müſſen. Das Klima iſt geſund aber 
heiß. Erdbeben und Stürme beunruhigen oft die 20000 Bew. 
Ubrigens iſt die Stadt hübſch gebaut, meiſt von Weißen und 
Creolen bewohnt, aber das Trinkwaſſer iſt ſchlecht. Die Bewohner 
ſtehen in dem Rufe, geiſtreich und wißbegierig zu ſein; ſie wagten 
einſt ſogar unter der ſpaniſchen Herrſchaft, das ſeltſame Geſuch um 
eine Univerſität, was ihnen ganz natürlich verweigert wurde, jetzt 
freilich können ſie dergleichen ſonderbare Gelüſte nach Belieben be— 
friedigen. Handel, wozu treffliche Artikel und ein guter Hafen, 
Schiffbau, wozu herrliches Holz vorhanden iſt, wird getrieben. 
Santa Anna, Coyoro, Sinamaica ſind Dörfer in der 
Umgegend der Stadt Perija, am Fluſſe gleiches Namens, liegt 
ſüdwärts am Weſtufer des Sees, in einer herrlichen fruchtbaren 
Gegend eine aufblühende Stadt; ſüdlich vom See liegt das 
Dorf Santa Maria mit einem hübſchen Hafen. 
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Die Provinz Merida umfaßt das ſüdliche Gebiet am Ma⸗ 
racayboſee. Es iſt ein herrliches Gebirgsland mit prachtvol⸗ 
ler Szenerie, aber zweifelhaft, ob die ſogenannten Neva dos 
wirklich in die Grenzen des ewigen Schnees hinaufſteigen, oder 
ſich nur in der kalten Jahrszeit momentan mit Schnee bedecken; 
die niedern Bergrücken werden Paramos genannt. Haupt⸗ 
ſtadt iſt Santiago de los Caballeros de Meridaz 1558 
von Juan Rodriguez Suarez gegründet und zwei Jahre 
darauf von Maldonado auf ihre jetzige Stelle verlegt unter 
8° 3“ nördl. Br. und 506° 48° öſtl. L. Sie liegt in einem ſchö⸗ 
nen und geſunden Hochthale von mancherlei Flüſſen bewäſſert, 
über welche hölzerne Brücken führen. Keiner derſelben iſt ſchiff⸗ 
bar, da alle in ihrem raſchen Laufe Waſſerfälle bilden. Die ro⸗ 
mantiſchen Berge, die tropiſchen Waldungen, die vielen Waſ— 
ſerfälle, die reine geſunde Luft, der fruchtbare Boden, die Schön⸗ 
heit der Plantagen, alles dieſes vereinigt ſich, um Merida zu 
einer Stadt des Paradieſes umzubilden. Nur das unbeſtändige 
Klima, die kalten Nächte und heißen Tage, die Erdbeben und 
Tornados oder Stürme erinnern, daß nichts auf Erden voll: 
kommen iſt. Die 12000 Einw. ſind canariſchen Urſprungs mit 
Indianern und wenig Sklaven untermiſcht. Sie genießen den 
Ruf, bieder, redlich, fleißig und gewerbſam zu ſein, und hatten 
früher einmal denſelben komiſchen Einfall, geſcheid werden zu 
wollen, wie die Bewohner von Maracaybo; natürlich mit glei⸗ 
chem Erfolge. Iſt es die Bergluft, ſind es die Ausdünſtungen 
des Maracayboſees, welche dieſen Leuten ſolche närriſche Wünſche 
einflößen; es läßt ſich dieſes nicht genau beſtimmen. Vermuthlich 
ſtammen ſie in gerader Linie von der Urmama des Paradieſes 
ab, die ja auch ihre Luſt nach den Früchten der Erkenntniß 
nicht bezähmen konnte. Übrigens iſt die Stadt ſchön gebaut, der 
Sitz eines Biſchofs, dabei reich an öffentlichen Gebäuden und 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten, ſogar Manufakturen gibt es und 
die prächtigen hier gewirkten Teppiche mit ihren ſchöngefärbten 
und geſchmackvollen Zeichnungen, werden ſehr geſchätzt. Eine 
Menge ſchöner Dörfer und lieblicher Gegenden müſſen wir über⸗ 
gehen, die Stadt Grita aber unter 7° 55° Br. und 506° 27 
Länge mit ihren 6000 Bewohnern und vielen Kupferminen müſ— 
ſen wir erwähnen. Die Bewohner zeichnen ſich durch eine 
Eigenſchaft aus, welche beſonders die Schönheit des ohne— 
hin ſchönen Geſchlechtes erhöht. Es find dieſes gewiſſe Aus⸗ 
wüchſe am Halſe, welche die neidiſche Welt Kröpfe nennt. Es 
iſt komiſch, daß man die Urſache dieſer Auswüchſe, nemlich das 
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vom Kupfer geſchwängerte Waſſer, bisher überſehen hat. Die 
Stadt Cucuta iſt recht ſchön, gut gebaut, mit gepflaſterten 
Straßen und hiſtoriſch merkwürdig durch den columbiſchen Kon⸗ 
greß im Jahre 1821, auf welchem die Konſtitution entworfen 
wurde. San Chriſto val, eine 1560 von Maldonado ge⸗ 
gründete Stadt unter 7° 157 nördl. Br. mit 5000 Einw. und 
ſtarkem Plantagenbaue. 5 

Der füdöftliche Theil des Departements wird von der Pro— 
vinz Truxillo eingenommen, die Hauptſtadt gleichen Namens 
mit 12000 Einw. liegt unter 8° 267 nördl. Br. und 507° 29° 
30% öſtl. Länge. Sie wurde von Diego Garcia de Pa⸗ 
rades 1556 gegründet. Da aber die Jugend ein wenig rö⸗ 
miſch wurde, und aus Mangel an Frauen die Töchter der In⸗ 
dianer raubte, fo überſielen dieſe dieſelbe und zwangen die Mäd⸗ 
chenräuber zur Flucht, was nicht ganz römiſch war. Klima, In⸗ 
ſekten, Raubthiere vertrieben die Einwohner noch einige Male, 
was an die Fröſche fliehenden Abderiten erinnert; endlich wurde 
die Stadt auf ihrem gegenwärtigen Platze in einem engen Thale 
gegründet, aber auch hier wurde ſie vom Seeräuber Gram— 
mont 1678 überfallen und verbrannt; die entſetzlichen Krö⸗ 
pfe ſind kaum eine Entſchädigung für dieſe armen Neu-Abderi— 
ten von Truxillo. Der Plantagenbau gedeiht indeſſen vor⸗ 
trefflich und die halsbeuligen Schönen ſind berühmt, wegen der 
köſtlichen Käſe und trefflichen eingemachten Früchte, welche fie ſzu 
bereiten verſtehen. Die Nonnen, welche den Vortheil haben, 
ihre Schönheitauswüchſe verdecken zu können, verfertigen viele 
zierliche Näthereien und Stickarbeiten. Timotes, Carache, 
Santa Anna und viele andere Dörfer und Flecken liegen in 
den anmuthigen Kupfergebirgen, alle durch Kröpfe geplagt. 
Tief am See liegt Gibraltar, in einer fruchtbaren Gegend 

mit 3000 Einw., wohin der furchtbare Name keineswegs paßt, 
da zur Eroberung deſſelben keine Blasröhre nöthig ſind, viel we— 
niger eine Waſſerbatterie gebaut werden darf. 

Die Provinz Coro liegt nördlich von Truxillo und 
nimmt den ganzen Reſt des Departements bis zur See hin ein. 
Sie iſt am wenigſten bevölkert. Nu eſtra Sennora de la 
Conception de Tocuyo iſt die Hauptſtadt dieſer Provinz 
unter g' 25° nördl. Br. und 307° 50“ öſtl. L. in einem hohen 

kühlen und gefunden Thale mit 11000 Einw., ſtarkem Plantas 
genbau und Viehzucht. Drei ſchöne Kirchen, einige Klöſter, das 
Stadthaus, ſchöngebaute Straßen, die ſich rechtwinklich durch— 
ſchneiden, gewähren einen angenehmen Anblick. Viehzucht und 
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Plantagenbau, Cochenille, Balſambereitung, Gerbereien, die 
Verfertigung von Tauwerk, machen die Stadt wohlhabend und 
eben dadurch das Volk fleißig. Es wird ein lebhafter Handel mit 
Ma rac aybo getrieben. San Felipe iſt eine ſchöne von Cana— 
riern bewohnte Stadt. Außer Plantagenbau wird auch auf Ku— 
pfer gearbeitet, mit gutem Erfolge. Coro, die erſte Niederlaſ— 
ſung der Spanier, hat 10000 Einw. von allen Farben, gerade 
Straßen, ſchöne Kirchen, ſtarken Plantagenbau und lebendigen 
Handel, hat aber außerordentlich gelitten durch den Revolu— 
tionskrieg, der überhaupt einen langdauernden Frieden genug 
wieder herzuſtellen gab. Hauptbeſchäftigung der Einwohner iſt 
der Seehandel. Der nicht ganz ſichere Hafen wird ſtark beſucht. 
Vieh, Häute und die Käſe von Caro ra, einer bedeutenden Stadt 
mit 15000 Einw. werden hier verführt; desgleichen Cochenille, 
Indigo, Cacao. Dieſe Städte, welche wir in dieſem Departe— 
ment aufgeführt haben, ſtehen mit einander durch eine große An— 
zahl Indianerdörfer in Verbindung, deren Volkszahl hier derjeni⸗ 
gen der Weißen überlegen zu werden anfängt, ein Umſtand, der 
je weſtlicher, deſto deutlicher hervortritt. Im Ganzen behauptet 
jedoch bis jetzt in der Republik von Venezuela, der weiße Stamm 
in Verbindung mit den Farbigen, eine entſchiedene Überlegenheit 
über die Indianer. Einwanderungen aus Europa, wozu das 
ſchöne fruchtbare Land ſo ſehr einladet, würden dieſes Überge— 
wicht ſichern und vielleicht eine Verſchmelzung aller Farben herz 
beiführen. Es unterliegt übrigens keinem Zweifel, daß die Re⸗ 
publik von Venezuela auch nach ihrer Trennung, noch immer die 
Keime eines der mächtigſten Staaten der Erde in ſich trägt. 


II. Die Republik Neu⸗Grenada. 


Die Republik von Neu⸗Grenada, welche ſich nun als 
ein ſelbſtſtändiger Staat konſtituirt hat, liegt zwiſchen 1° 407 
bis 11°. 307 nördl. Br. und 295 bis 312“ öſtl. L. Sie umfaßt 
das ganze vormalige Vizekönigreich von Neu-Grenada und 
bietet eine ſolche phyſiſche Beſchaffenheit dar, iſt auch durch die 
Natur ſelbſt ſo abgeſchieden von der Republik Venezuela, daß 
der Gedanke des großen Liberadors: beide Republiken unter eine 
Centralregierung zu vereinigen und ſelbſt die Republik Quito 
damit zu verbinden, als ein ſeltſamer Gedanke und eine phyſi— 
ſche Unmöglichkeit erfheinen muß. In Weſten wird die jetzige 
Republik vom ſtillen Ozeane, im Oſten von der Republik Ve⸗ 
nezuela, im Norden vom caraibiſchen Meere und im Süden von 
der Republik Ecuador oder wol zweckmäßiger Quit o begrenzt. 
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Das Land ſelbſt iſt ein Hochland, von zwei Längenthalern des 
Rio Magdalena und Cauca durchſchnitten. Die Andescor⸗ 
dillere theilt ſich im Knoten von Popayan in 3 Aſte, der öſt— 
lichſte zieht an den Maracayboſee hin, ſendet öſtlicher die 
Küſtenkette von Venezuela aus und greift mit einem zweiten 
weſtlichen Arme die Grenze der Republik bildend, nach Cap 
Vela hin. Der mittlere Bergaſt ſcheidet die Thäler von Mag— 
dalena und Cauca und konſtituirt das Hochland von Antio⸗ 
quia; der weſtliche Aſt wendet ſich gegen Weſten über den Iſth— 
mus von Panama hinaus und bildet die Provinz Iſthmo. Das 
Land, welches dieſe 5 Bergketten umfangen, iſt ein Bergland 
in ungeheuren Verhältniſſen konſtruirt, und umfaßt das ganze 
Gebiet der Republik. Die Provinz Boyaca begreift die Llan— 
nos zwiſchen dem Orenoco, Jupura und Apure in 
ſich. Daher har Neu-Grenada eine außerordentliche Ver⸗ 
ſchiedenheit des Bodens und Klima aufzuweiſen; die waldigen 
Ebenen am Rio Negro, die flachen Llannos zwiſchen dem Ap us 
ve und Meta, die tiefen Thäler des Magdalena und Cauca find 
erſtickend heiß, zum Theil ungeſund; wie denn in Panama und 
Carthagena das gelbe Fieber einheimiſch iſt. Die Stadt Hon— 
da 1000 /über dem Meere erhaben, empfindet zwiſchen Felſen eins 
geſchloſſen einen ſolchen Temperaturgrad, daß man die Felſen nicht 
ungeſtraft mit bloßer Hand berührt. Die Wäſſer des Magdalenen— 
ſtromes find warm wie ein laues Bad, dagegen ändert ſich die Tem: 
peratur des Landes in den Tieras templadas, auf dem Plateau 
von Bogota und den mittlern Höhen von Cundinamarca. Die hö— 
hern Regionen, die Tieras frias empfinden ſtarke Kälte und die 
Gipfel der Nevados hüllen ſich in den ewigen Winter. Das 
iſolirte Gebirg der Sierra Nevada de Santa Martha 
liegt im Norden des Landes. Unter den Flüſſen nennen wir den 
Rio Cauca und Magdalena, letzterer iſt bis Honda, er: 
ſterer bis Manon del Puerto hinauf ſchiffbar, beide verei— 
nigen ſich unterhalb Mom por zu einem großen Strome. Der 
Küſtenfluß San Juan in den Meerbuſen von Choco und 
der Atrato in den Meerbuſen von Darien mündend, ſind merk— 
würdig wegen des Kanals von Raſpadura, mittelſt deſſen 
ein braver Pfarrer, eine mit kleinen Fahrzeugen ſchiffbare Ver— 
bindung des caraibiſchen und ſtillen Meeres, hergeſtellt hat. Frei— 
lich können keine großen Schiffe dieſen Kanal, der fünf Welt— 
theile vereinigt befahren; aber nichts hindert daran, dieſe ein— 
mal hergeſtellte Verbindung ſo zu erweitern, daß daraus eine 
wirkliche Weltſtraße wird. Die Länge von g deutſchen Meilen, 
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welche der Kanal haben müßte und wirklich hat, ſollte für Na— 
tionen nicht abſchreckend ſein. Gegen Oſten nach dem Orenoco 
ſtrömen eine ungeheure Menge von Flüſſen und der laupe, 
der Rio Negro, Inirida, Guaviare, Vichada, 
Rio Meta, Apure nebſt vielen andern Strömen, haben 
alle ihre Quellen in dem Oſtrande des Hochlandes von Neu— 
Grenada. Ein Blick auf dieſes Land, zeigt es ſogleich als eines 
der ſchönſten und geſegnetſten der Erde, denn ſo ſehr auch die 
Miasmen der Tiefe, die Inſektenſchwaͤrme der Flußthäler, die 
gepanzerten Amphibien der Flüſſe ſelbſt, die vielen Schlangen 
der feuchten Schluchten, die heulenden Tiger der Wälder ab— 
ſchrecken, ſo ſehr laden die glücklichen Bergplateau's mit ihrem 
ewigen Frühlinge den Menſchen ein. Man vergißt bei der Schön— 
heit des Landes und der Lieblichkeit der Luft, daß der Boden 
ungetreu iſt und der innere Donner ſich nur zu oft mit dem äu— 
ßern erſchütternd vereinigt. Einladend iſt die Vegetation, obgleich 
minder mannigfaltig als in den übrigen Theilen des tropiſchen 
Amerika, doch unendlich üppig und prachtvoll. Die hangenden 
Gärten der Anden, welche ſich zu den mit ewigem Schnee be— 
deckten Kegeln der Vulkane hinaufwinden, ſind überreich an 
vegetabiliſchen Produkten. Die prachtvollen Andes von Qu in— 
diu, in welche der Menſch ſich nur mühſam einen Fußpfad 
bahnt, ſind mit den prachtvollſten und mannigfaltigſten Urwäl— 
dern bedeckt. Die Wachspalme (Ceroxylon andieola) erreicht 
1807 Höhe und ſteigt über 8ooo“ am Abhange des Tolima hin— 
auf. Die ſchönen Wälder in den Andes von Popayan liefern 
reiche Ernten der Chinarinde, die Frucht der Uvilla (Cesirum 
linctorium) wird zur, Tinte benützt; alle tropiſchen Erzeugniſſe 
prangen in größter Uppigkeit und es iſt vulkaniſcher Boden, 
welcher der Vegetation Kraft und Würze gibt. Die Klüfte des 
vulkaniſchen Bodens ſind reich an Metallen, die weſtlichen An— 
des von Neu-Grenada, die Sandſteinberge des Choco, find 
überreich an jenem räthſelhaften Metalle, das ſchwerer als Gold, 
ſchmiegſamer als Blei, ſchweißbar wie Eiſen, noch viel ſchwerer 
zu ſchmelzen und bei all dem ſchwer zu behandeln iſt. Es iſt die 
Platina, welche hier zuerſt gefunden wurde und in großen 
Maſſen vorkommt. In den ſchönen Zeiten des Vizekönigreichs 
Neu⸗Grenada wurden in den Münzen von Popayan und 
Sta. F é, jährlich über 2 Millionen Piaſter Gold ausgeprägt und 
eine halbe Million in Stangen ausgeführt. Alles dieſes Gold 
und auch etwas Silber wurde in Seifenwerken ausgewaſchen. 
Die Minen der Provinz Antioquia wurden nicht bearbeitet, 
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da der Schotter der aufgeſchwemmten Gebirge, der Sand der 
Flüſſe, ja ſogar der Boden, den mn beackerte, Überfluß dieſes 
Metalles in die Waſchwerke liefert. Man fand Goldſtücke in 
den Wäſchereien, die bis 25 Pfund wogen. Indeſſen wurden 
die Goldwäſchereien von den Spaniern mit großer Barbarei, 
durch ärmlich ernährte Negerſklaven betrieben, die Kultur des 
Bodens gänzlich verwahrloſt und ſo neben Goldreichthum die 
außerfte Armuth erkünſtelt. Neu-Grenada hat auch außeror— 
dentlich reiche Silbergänge, die aber nicht bebaut werden, Ku— 
pfer, Blei, Eiſen, Queckſilber und Kobald wird ganz verwahr— 
loſt und verſchmäht; dagegen war man bis jetzt begierig nach den 
Smaragdbrüchen, welche hin und wieder im tauben Geſtein zu— 
fällig, aber in bedeutender Menge gefunden wurden. Der Sma— 
ragd war ſchon früher bekannt und geſchätzt; denn in den india⸗ 
niſchen Gräbern findet man ihn häufig in mannigfaltige Formen 
geſchnitten und durchbohrt, ohne erforſchen zu können, wie man 
dabei verfuhr. In den Goldwäfchereien von Antioquia und 
Guaimoco kommen auch kleine Diamanten zum Vorſchein. 
In den Bergen des Quindiupaſſes findet ſich auch Zinnober oder 
geſchwefeltes Queckſilber. 

Die Natur hat in der Republik Neu-Grenada viele Wun— 
der gehäuft; prachtvoll gruppiren ſich die Berge, ſie ſind aber 
ſchwer zu bereiſen; und die Engpäſſe welche aus einem Thal in 
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gangbar. Es gibt daher eine eigene Menſchenklaſſe der Carguei— 
ros oder Träger, auf deren Rücken ſowol Laſten als Menſchen 
über die Gebirge transportirt werden. Berühmt durch v. Hum— 
boldt's treffliches Gemälde iſt der Paß über den Quindin, 
welcher aus dem Magdalenenthale von Ibague über 
das Gebirge führt. Die beiliegende Kupfertafel ſtellt eine ſehr 
pittoreske Gegend vor, welche man beim Eingange in das Quin— 
diugebirge bei Ibague, am Fuße von la Cueſta vor Augen hat. 
Der abgeſtumpfte Kegel des Tolima mit ewigem Schnee be— 
deckt, erinnert durch feine Form an den Cotopaxi und Cay— 
ambe und wird über einer großen Maſſe von Granitfelſen ſicht— 
bar. Der kleine Fluß Combeima ſchlängelt ſich durch ein en— 
ges Thal durch Palmengebüſch. Im Hinterg runde ſieht man einen 
Theil der Stadt Ibague, das große Magdalenenthal und die 
Ketten der Anden; von vorne erblickt man einen Trupp Carguei— 
ros, welche den Weg ins Gebirge nehmen. Man bemerkt die 
ſonderbare Art, womit der Seſſel aus Bambus auf den Schul— 
tern feſtgebunden und durch ein Stirnband im Gleichgewichte 
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erhalten wird. Dieſe Päſſe durch die Gebirge ſteigen nicht ſelten 
auf 12⸗ bis 140007 abſol. Höhe hinan. Es wiederholt ſich über— 
haupt in Neu⸗Grenada die Landesgeſtaltung von Mexico, nur 
nicht in ſo großer Ausdehnung. Übrigens iſt das Plateau, auf 
welchem die Stadt Sta. FE de Bogota liegt, 1565 Toiſen ab« 
ſolut hoch. Es iſt gleichfalls von hohen Gebirgen eingefaßt und 
mitten auf der Ebene erheben ſich wie Inſeln, ungeheure Por— 
phyrmaſſen. Der Rio de Bogota ſammelt die Gewäſſer des Tha— 
les und ſtürzt ſich bei der Pächterei von Tequendama in eine 
Kluft, welche ſich gegen das Becken des Magdalenenſtromes 
hinabzieht. Dieſe Kluft ſcheint mir durch ein Erdbeben entſtan— 
den, welches die ganze Gebirgskette ſprengte und hier einem 
großen Alpenſee Abfluß verſchaffte, welcher das Plateau von Bo— 
gota bloßlegte. Verſtopfte man den Spalt von Tequenda⸗ 
ma, was eben keine Rieſenarbeit wäre, ſo würde ſich der Al— 
penſee alſogleich wieder darſtellen. An dieſe geologiſche Thatſache 
knüpft ſich jene Sage der Indianer, welche in den älteſten Zei- 
ten und wohl zu merken! ehe noch der Mond die Erde begleitete, 
nackte Barbaren das Plateau von Bogota bewohnen läßt. Sie 
waren ohne Ackerbau, ohne Geſetze, ohne Religion. Da erſchien 
plötzlich der Greis von Chingaſa unter dem Namen Boch i⸗ 
ca Nemquetheba und Zuche. Er war der Triptolem der 
Muyskasindianer und lehrte fie Ackerbau und geſelliges Leben. 
Sein ſchönes Weib Chia, Vubekaycuaya Huythaka 
war boshaft, ſchloß die Schlucht, machte den Fluß Funzha an⸗ 
ſchwellen und bis auf wenige kamen alle Einwohner um. In ſei⸗ 
nem Zorne verjagte der Greis die ſchöne Sünderin, ſie wurde 
zum Monde und beleuchtet ward die Erde zur Nachtzeit. Bo— 
chic a ſtellte alles wieder her, riß mit gewaltigem Arme den Ka⸗ 
nal in den Feis, ließ die Waſſer ablaufen und zog ſich, wie 
wir ſchon oben erzählt haben, in das heilige Thal von Iraka zus 
rück. Nichts kann impofanter fein, als dieſer ungeheure Waſ— 
ſerfall. Der Fluß von Bogota hat eine Breite von 22 Toiſen, 
verengt ſich aber bei der Schlucht und ſtürzt in 2 Streifen go 
Toiſen tief ſenkrecht herab. Das Impoſante dieſer Kaskade wird 
durch die gewaltigen Felsmaſſen, die ſie umgeben, durch die 
prachtvolle Vegetation, womit die Berge und das Thal beklei- 
det ſind, erhöht. Der Spiegel, welchen der Fall darbietet, iſt 
prachtvoll, er löſt ſich zuletzt in eine Staubwolke auf, in 
die die Sonne alle Farben des Regenbogens zeichnet. Noch 
feenhafter wird das ganze Schauſpiel, wenn man in die Tiefe 
hinabſteigt, dadurch, daß man ſich plötzlich unter tropiſchen Pal⸗ 
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menhainen befindet, nachdem man kurz zuvor die mit Weizen 

und Gerſte bebauten Felder und die Eichen-, Ulmen- und Cin⸗ 
chonawälder verlaſſen hat. Deswegen ſagen auch die Bewohner 
von Bogota: der Fall ihres Waſſers ſei ſo hoch, daß es mit ei⸗ 
nem Sturze aus der Tierra fria in die Tierra caliente gelange. 
Indeß iſt es nicht die Höhe, welche dieſen Unterſchied hervor— 
bringt, ſondern vielmehr die Abgeſchloſſenheit des Beckens, in 
welchem die Strahlen der Sonne eine Tropenvegetation hervor— 
zurufen im Stande ſind. 

Eine andere Merkwürdigkeit, welche zugleich den Charak— 
ter der Landſchaft bezeichnet, ſind die natürlichen Brücken von 
Icononz o. Die Andes von Südamerika find, wie wir ſchon in 
der Einleitung erwähnt haben, durch die unterirdiſchen Gewal— 
ten nach ihrer Erſtarrung, wol mehr als einmal emporgehoben 
worden, und werden noch immer durch furchtbare Erdbeben er— 
ſchüttert. Sie zeigen daher jene furchtbaren Zerklüftungen und 
Schluchten in einer bei weitem größern Anzahl, als man dieſel— 
ben in den Gebirgen Europa's zu ſehen gewohnt iſt. Auch ſind 
die Andes querdurch gar oft bis in ihre innerſten Tiefen zer— 
klüftet, aber bei weitem enger als die Alpen- und Pyrenäen⸗ 
thaͤler enthalten fie ſchauerliche Abgründe; und tragen einen der 
wildeſten Charaktere an ſich, welcher die Seele mit Bewunde— 
rung und Schauder erfüllt. Ihr Grund und Rand iſt mit der 
prachtvollſten Vegetation geſchmückt, und manche derſelben ſo 
tief, daß man den Pik von Teneriffa hineinſtellen könnte, ohne 
daß fein Gipfel über die Schlucht hervorragte. Durch die Reis 
ſen des Herrn von Humboldt ſind die Klüfte von Chota und 
Cutaco berühmt geworden. Noch merkwürdiger iſt das Thal 
von Icononzo, eine Schlucht, welche den Bergpaß ſpaltet, 
der aus dem Caucathale in das Magdalenenthal führt und 
welcher, da ſich der Abgrund unmittelbar zu den Füßen des 
Wanderers öffnet, unüberſteigbar ſein würde, hätte die Natur 
nicht ſelbſt eine doppelte Felſenbrücke über ihn geſpannt. Der 
natürliche Bogen, welcher über die Schlucht geſpannt iſt, iſt 
44 Pariſer Fuß lang und 387 breit; im Mittelpunkte aber nur 
7“ dick. Die Höhe der obern Brücke über dem Waldſtrome, 
der darunter dahinbrauſt, beträgt 500°. Zur Sicherheit der 
Reiſenden iſt ein Geländer darauf angebracht; 30“ unter dieſer 
erſten Brücke befindet ſich eine andere, zu welcher man auf ei— 
nem engen Pfade an den Rand der Kluft hinabſteigt. Sie be— 
ſteht aus drei ungeheuren Felſenmaſſen, welche bei der gewal— 
tigen Erſchütterung gerade fo ſtürzten, daß eine die andere flüge.’ 


| 


192 m seits ES 


Mitten auf diefer Brücke befindet ſich ein Loch von 24° Um: 
fang, durch welches man in den Abgrund hinabſehen kann. Der 
Strom ſcheint durch eine finſtere Höhle zu rauſchen. Tauſende 
von Vögeln, wahrſcheinlich jene Ziegenmelker oder Guacharos, 
welche unweit des Kloſters Caripe zu Tauſenden in einer Höhle 
hauſen, laſſen auch hier ihr klägliches Gekrächze hören. Die 
natürliche Brücke von Icononzo iſt 458 Toiſen über dem 
Meere erhaben; aber ſie iſt nicht über die Höhe der Schlucht 
ſelbſt geworfen, ſondern die furchtbaren Felſenmaſſen ſteigen un— 
mittelbar an ihrer Seite und mit ihnen die Kluft in eine un⸗ 
erreichbare Höhe empor. Eine ähnliche Erſcheinung einer natür- 
lichen Brücke zeigt ſich auch in Virginien, doch iſt es dort ein 
Kalkſteinbogen, welcher wahrſcheinlich durch die Gewäſſer aus— 
gewaſchen wurde, während hier eine geſpaltene Sandſteinmaſſe 
von überſtürzenden Felstrümmern bedeckt iſt. Die Erdbrücke in 
den Porphyrgebirgen von los Paſtos, die Mutter Gottes⸗ 
brücke bei Totonilco in Mexico, ſind ähnliche Erſcheinungen, 
von denen jedoch keine ſo wunderbar iſt, wie die untere Brücke 
des IJcononzo, welche durch ein natürliches Gewölbe aus 
fallenden Felstrümmern gebildet wurde. Dieſe Szenen nebſt 
den zahlreichen Vulkanen mit ihren ſonderbaren Erſcheinungen, 
denen auf der Inſel Island nicht unähnlich, geben eine Idee 
von dem wilden Charakter dieſes B glandes, welches freilich 
dem Bewohner mancherlei Hinderniſſe in den Weg legt, aber 
den Naturbeſchauer entzückt. Glücklicherweiſe liegt aber dieſes 
Land in einer Zone, wo ſelbſt die Erhöhung über die Meeres⸗ 
fläche und die himmelanſtrebenden Berge, zu den Vorzügen ge= 
hören. Denn nicht nur wird durch ſie die Tropenhitze gemildert, 
die Luft von den ſchädlichen Miasmen der Tiefe gereinigt, der 
Menſch durch die reinen Hauche der Gebirge erquickt, ſondern 
das Land wird auch durch die Ausdünſtungen zweier Meere, wel⸗ 
che die Hochberge an ſich ziehen, reichlich hewäſſert und be— 
fruchtet. Es prangt daher mit einer großen Überfülle vegetabi⸗ 
liſcher Produkte, welche als natürlicher Reichthum des Landes 
ſowol, als auch als Früchte des Fleißes und des Anbaues gleich 
ſchätzbar ſind. 

Das Plateau von Neu-Grenada iſt auch der Sitz einer 
alten Kultur. Die obenerwähnte Sage führt uns in eine ferne 
Vorwelt zurück, und als Benalcazar daſſelbe dem ſpaniſchen 
Joche unterwarf, fand er hier: eine eigenthümliche Kultur, 
gutgeordneten Ackerbau, Künſte und Gewerbe nebſt einer wohl— 
eingerichteten Staatsverfaſſung. Die 3 Jahrhunderte einer ſtief— 
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mütterlichen Regierung von ferne her, haben das Land keines⸗ 
wegs auf jene Kulturſtufe gehoben, deren es fähig iſt. Zwar 
wurden reiche und große Städte erbaut, aber nur für den Lu⸗ 
zus der fernen Herren. Die Häfen öffneten fi) dem Handel, 
aber nur für die Schiffe des immer tiefer ſinkenden Mutter⸗ 
landes und zum Vortheile des letztern. Der Erde wurden durch 
einen ziemlich liederlichen Bergbau Schätze entzogen, aber 
fie kamen dem Lande nicht zu gute, ſondern den ruinirten 
Spaniern, die aus Gnade hingeſendet wurden, um ſich zu 
bereichern. An eine Bildung des Volks wurde nicht gedacht. 
Der größte Theil der Bewohner, beſtehend aus den Abkömmlin⸗ 
gen der alten Landesherren, der Indianer, mußte ſich mit dem 
Namen der Chriſten begnügen, da ihm weder Unterricht 
noch wirkliche Religion zu Theil ward. Dennoch mehrte ſich der 
Wohlſtand, mit ihm die Luſt nach Unabhängigkeit, nach Genuß 
und eigener Verfaſſung. Die ſchlimme Verwaltung von Spa⸗ 
nien her, der Verfall ihres Mutterlandes ſelbſt u. ſ. w., alles 
beſchleunigte die Kataſtrophe. Die Verwaltung des Landes in 
Neu: Grenada führte ein Vizekönig, der zu Santa Fé de 
Bogota reſidirte und ſein Amt als eine Gnadenbezeigung 
erhalten hatte, aber dieſe Stelle nur fünf Jahre behalten durf— 
te. Von Madrid aus kamen die Inſtruktionen; der königliche 
Wille und die Rathſchlüſſe des Rathes von Indien, nicht aber 
das Bedürfniß des Landes waren Geſetz. Das Unglück Spa⸗ 
niens wurde durch die Härte vollendet, womit es jene Ge— 
ſinnungen zu unterdrücken ſuchte. Das Blut einiger der 
edelſten Amerikaner floß auf dem Schaffotte und reizte, wie 
es gewöhnlich iſt, zum Märtyrerthume. Als 1808 die Ver⸗ 
wirrung in der pyrenäiſchen Halbinſel entſtand, ſuchten auch 
dieſe Provinzen ſich ſelbſt zu helfen. Widerſprechende Befehle 
Napoleons und der Junta von Cadiz, vollendeten die Verwir⸗ 
rung und gaben das Land einer Anarchie preis; 1810 am 
20. Juni erklärte Santa Fe de Bogota ihre Unabhängigkeit. 
Es begann nun der ſchreckliche Krieg, welcher bis gegen das Ende 
des Jahres 1821 dauerte, wo Bolivar am 26. Juli deſſelben 
Jahres die Spanier ſchlug und am 7. Auguſt in Bogota einzog. 
Jetzt wurde die Republik errichtet, deren unruhiges Schickſal 
bis zu ihrem Zerwürfniſſe mit Venezuela und Quito, nur zu 
bekannt iſt. 

Neu⸗Grenada wird von Menſchen verſchiedener Abkunft 
bewohnt. Die Hauptmaſſe beſteht aus Indianern, nach ihnen 
kommen die Farbigen, darauf die Creolen und endlich die Alt— 
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ſpanier, letztere waren hier ſo klug, es nicht wie in Mexico 
bis zu ihrer Vertreibung kommen zu laſſen; und haben es rath⸗ 
ſamer gefunden, ſich mit den Creolen zu vereinigen. Die re⸗ 
publikaniſche Verfaſſung hat hier wie überall die Kaſtenunter⸗ 
ſcheidung vernichtet, alle Bewohner der Republik haben gleiche 
Rechte, ausgenommen die Negerſklaven, deren fernere Ein— 
fuhr verboten, ihre Freilaſſung aber außerordentlich begünſtigt 
iſt. Die ganze Bevölkerung der Republik mag anderthalb Mil- 
lionen betragen, unter dieſen nicht mehr als 30000 Sklaven, 
dagegen + Million Indianer, eben fo viele gemiſchten Blutes 
und ungefähr + Million Weiße. Nach einem Geſetze der Re— 
publik müſſen innerhalb 20 Jahren alle Sklaven emanzipirt fein, 
Dieſe Bevölkerung zerſtreut ſich auf eine Oberfläche von beiläufig 
22000 geogr. Quadratm. 15 auf 1 Grad gerechnet. Sie be— 
ſchäftigt ſich mit Goldwäſchereien und Bergbau, welcher die 
Spanier von jeher ganz vorzüglich angezogen hat. Jetzt ſind es 
auch hier wie in Mexico engliſche Geſellſchaften, welche mit 
engliſchen Kapitalien den Bergbau betreiben. In den Departe— 
menten Cundinamarca, Boyaca und Cauca, arbeiten 
dieſe Geſellſchaften auf Gold und Platina, wie es ſcheint nicht 
mit dem beſten Erfolge, da man in London engliſch rechnete 
und ſich daher wie natürlich amerikaniſch verrechnete. Der 
Landbau beſchäftigt den größten Theil der Indianer; die wei— 
fen Plantagenbeſitzer arbeiten mit Vortheil für die Ausfuhr der 
Kolonialprodukte und Drogherien; die Viehzucht lohnt ſich in 
den grasreichen Steppen vortrefflich; dem Handel find in bei— 
den Meeren vortreffliche Häfen geöffnet und die Landenge von 
Darien verheißt Neu-Grenada den Welthandel. Die Religion 
iſt die römiſch-katholiſche, doch iſt Freiheit des Kultus allen 
chriſtlichen Einwanderern geſtattet. Die Geiſtlichkeit übt übri— 
gens hier noch den größten Einfluß und mußte gehört werden. 
Was in allen religiöſen und politiſchen Beziehungen jetzt als 
Recht und Geſetz gilt, iſt uns nicht bekannt, daß aber gemä⸗ 
ßigte Grundſätze fern von allen Extremen vorwalten mögen, 
wünſchen wir ſehr. An der Spitze der Republik ſteht General 
Santander als Präſident und Marquez als Vizepräſident. 
In Bezug auf die Eintheilung kennen wir keine andere 

als die der Republik Columbia, welche wir denn auch hier 
vorläufig beibehalten müſſen. Es zerfällt demnach die Republik 
deu⸗ Grenada in folgende fünf Departemente: Cundina— 
marca, Boyaca, Magdalena, Cauca und Iſthmo. 
Jedes dieſer Departemente wird wieder in mehre Provinzen ge— 
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theilt, welche aus ſehr verſchiedenen Elementen beſtehen und 
von mancherlei Stämmen verſchiedener Herkunft und Sprache 
bewohnt werden. Staatsſprache iſt jedoch die ſchöne kaſtiliani⸗ 
ſche, wie denn auch die Bevölkerung ſpaniſcher Abkunft, bis jetzt 
den größten Einfluß auf die Verwaltung hat. 


1) Das Departement Cundinamarca. 


Dieſes Departement liegt im Innern des Landes, ſein 
Name iſt indiſchen Urſprungs. Der Nordpunkt dieſes Departe— 
ments liegt unter 8° nördl. Br., der Südpunkt unter 2° 47 
zwiſchen 501° 50° und 510° öſtl. Länge. Im Norden wird es 
von dem Departement Magdalena, im Weſten von Cau— 
ca, im Süden von der Republik Ecuador und im Oſten 
von Boyaca und dem Orenoco begrenzt. Die mittlere 
Andeskette mit ihrer fruchtbaren Geſtaltung bildet die natürli— 
che Weſtgrenze dieſes Departements. Der Rio Meta ſcheidet es 
in Norden von Boyaca, der Orenoco von Guyana, der Gua— 
viara von Ecuador. Cundinamarca zerfällt wieder ſeiner natür— 
lichen Beſchaffenheit nach, man möchte ſagen, in zwei verſchie— 
dene Welten. Kaum 50 Toiſen erhebt ſich die Oſtſeite dieſes 
Departements über die Meeresfläche, eingeengt zwiſchen dem Rio 
Meta und dem Orenoco nebſt dem Rio Negro. Hier in die— 
ſen heißen, feuchten, waldigen Ebenen, herrſcht noch die Na— 
tur in ihrer wilden Majeſtät, wilde Stämme durchziehen die 
Urwaldungen, in welche nur mittelſt der vielen Flüſſe der Ein— 
tritt möglich iſt. Nur am Rio Meta haben ſich an ſeiner Süd— 
ſeite einige Stämme in Miſſionen verſammelt, ſüdlicher hauſen 
die Achaguas, Chorotas, Agoas, Guayaboros, Equinabis 
u. ſ. w. frei in den Urwäldern. Eine andere Geſtalt hat die 
weſtliche Hälfte des Departements, denn hier erheben ſich die 
Ländereien hoch über den Spiegel des Meeres und bilden eine 
Hochplatte, die ſich 1400 Toiſen über die Meeresfläche erhebt. 
Auf ſie thürmen ſich koloſſale Berggeſtalten, die ihre furcht— 
bare Höhe eben dadurch verbergen, daß ſie auf ein Plateau gela— 
gert ſind, welches den St. Gotthardspaß an Höhe weit übertrifft. 
Die Param os de la Summa Paz und Chingazi 
überſteigen 2000 Toiſen. Die Param oss de Guanacas 
da Paragan und Quindiu ragen 2500 Toiſen über die 
Meeresfläche empor, in die Grenze des ewigen Schnees hinein und 
der Pik von Tolima erreicht beinahe volle 3000 Toiſen. Die— 
ſer weſtliche Gebirgszug von Cundinamarca iſt berühmt 
durch ſeinen Gold- und Platinareichthum. Ein m Gebirgs⸗ 
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zug ſteht in der Provinz Antioquia als Waſſerſcheide zwi⸗ 
ſchen dem Cauca und Rio Atratoz; fie iſt die höchſte Kette der 
Provinz, und theilt ſich zwiſchen 7 und 8° in vier Afte, wo⸗ 
von der betraͤchtlichſte ſich nach Panama hinüberzieht. Mithin 
begreift der weſtliche Theil dieſes Departements ein 8ooo“ hohes 
Bergplateau, beſetzt mit 5 gegen Weſten hin immer ſtufenför⸗ 
mig ſich höher erhebenden Bergketten, welche wieder Hoch— 
längenthäler bilden, die wir unter dem Namen des Magda— 
lena -, Cauca= und Atrato thales kennen. Unzählige 
Walbbäche rieſeln den drei Strömen von allen Seiten entge— 
gen, was uns über die vielen Seiten- oder Querthäler, in wel: 
che ſich die Hauptketten veräſteln, belehrt. Dieſe Thäler ſtehen 
mit einander nur durch Hochpäſſe in Verbindung, und kein Wa: 
gen kann bis jetzt dieſen Theil der Republik auch nur auf einige 
Stunden weit befahren. Den Paß von Qu indiu haben wir 
ſchon oben erwähnt, ähnliche Päſſe ſind noch mehre vorhanden. 
Die Hauptflüſſe find ſchon genannt. Nebenflüſſe find der Fu⸗ 
fagafuga, Bogota, Canarenue vo, Sogamo ſo 
u. ſ. w., welche alle in den Magdalena fallen. An ſeiner 
linken Seite münden in ihn nebſt dem Cauca, der Nare, 
St. Barbara, Luiſa, Recio, Totare u. ſ. w. Der 
Orenoco macht hier in dieſem Departement ſeine Fälle von 
Atures und May pures, die großen Flüſſe Guaviare, 
Vichada, Tomo und der Grenzfluß Meta entleeren die 
Gewäſſer ihrer Gebiete innerhalb dieſes Departements in ihn. 
Der See von Guatavita, deſſen wir in der Einleitung ge— 
dacht haben, gehört auch dieſem Departemente an. Er liegt g⸗ 
bis 100007 über dem Meere und nicht weniger als „120000 
Millionen Pf. St. an Gold ſoll darinnen begraben ſein. Wirk— 
lich haben die Spanier durch Auswaſchung des Schlammes und 
Sandes ſo viel Gold erhalten, daß die Regierung als ihren 
Antheil 170000 Piaſter erhielt. Man machte mehre Verſuche 
den See abzuleiten und näherte ſich bereits dem Grunde bis auf 
14 Fuß, da brachen die beiden Seiten mit Donnergekrach zu: 
ſammen, und das Waſſer ſtieg wieder. Neuerlich hat eine eng— 
liche Kompagnie verſucht den See auszupumpen und 20000 
Piaſter darauf verwendet. Vergeblich! denn noch immer hielt er 
34“ Waſſer. Auch Lord Cochrane hat alle möglichen Verſu⸗ 
che gemacht, um der Billion Pf. St. theilhaftig zu werden, 
womit er vermuthlich im Sinne hatte die engliſche National: 
ſchuld zu zahlen. Indeſſen iſt es nicht gelungen. Man zog aber 
zufälligerweiſe mit dem Senkblei ein goldenes Götzenbild herz 
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aus von 1000 Piaſter Werth; es wäre alſo in der That noch 
ein Schatz zu heben, aber ein neckiſcher Kobold reizt immer, ohne 
zu gewähren. Nach allem, was wir bisher geſagt haben, brau— 
chen wir über das Klima nichts mehr hinzuzuſetzen. Die Lage 
zwiſchen 2 und 8° nördl. Br., der tiefe Oſten, der hohe We— 
ſten beſtimmen es hinlänglich. Bei 400000 Einw. von ame— 
rikaniſchem Gemiſche bewohnen das Departement, welches in 
4 Provinzen zerfällt: Bogota, Alntioquia, Mariqui⸗ 
ta, Neiva. 

Bogota (Santa Fe de) iſt die Hauptſtadt ſowol der 
Provinz als auch des Departements und auch der ganzen Repu— 
blik, der Sitz eines Erzbisthums und der Regierung. Sie wur— 
de im Jahre 1538 von Gonzalo Ximenez de Queſada 
gegründet, der den Apoſteln zu Ehren 12 Häuſer erbaute und 
liegt 4° 35° 45“ nördl. Br. und 3035 257 52° öſtl. Länge auf 
einer Hochebene von 7000“ abſoluter Höhe. Hohe Gebirge ums 
geben die Stadt, welche am Fuße der Berge Montſerrat 
und Guadeloupe liegt, die mit Klöftern gekrönt find. Die 
europäiſchen Getreidearten geben auf dieſer Höhe zwei Ernten, 
die Eiche und Ulme gedeiht vortrefflich, nur ſelten fällt der hun— 
derttheilige Thermometer auf den Gefrierpunkt, aber ſtets iſt 
die Luft rein und geſund. Die Stadt mit ihren 40000 Einw. 
iſt eine der ſchönſten des ſpaniſchen Südamerika und erſteht nach 
jedesmaliger Zerſtörung ſchöner wieder. Da die Häuſer der Erd— 
beben wegen nur Erdgeſchoß hoch gebaut werden dürfen, auch 
ſehr viele Gärten, Klöſter, öffentliche Gebäude darinnen ſich 
befinden, fo nimmt fie einen ſehr großen Platz ein. Die Stra— 
ßen durchſchneiden ſich rechtwinklich und bilden einen freundlichen 
Anblick, da durchweg die vielen grünen Bäume ihr ein ländli— 
ches Anſehen verleihen. Die Häuſer bilden der Länge nach 25, 
der Breite nach 12 Vierecke, zwiſchen denen überall gepflaſter— 
te Straßen durchgehen. Die Calle de Republica oder Nepubli- 
kanerſtraße, vormals Königſtraße, iſt die größte und ſchönſte und 
endigt auf dem prächtigſten der vier ſchönen Plätze der Haupt— 
ſtadt. Auf ihm ſteht die prachtvolle Kathedrale, der Regierungs— 
palaſt und das Zollhaus. Hier iſt zugleich der Marktplatz, welcher 
beſonders an Freitagen einen köſtlichen Anblick gewährt, die Man⸗ 
nigfaltigkeit der Erzeugniſſe verſchönert ſogar unſere nordiſchen 
Marktplätze, hier vermehren ſich noch die Verſchiedenheiten der 
Artikel und die ſpaniſchen Amerikaner, beſonders die Farbigen und 
Indianer, beſitzen einen eigenen Geſchmack im Auslegen und 
Herausputzen ihrer Waare. 12 Klöſter, mehre Kirchen, 2 Kol⸗ 
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legien, Hoſpitäler, eine Univerſität, nun auch eine Bibliothek 
und ein Muſeum, dann die verſchiedenen Gerichtshöfe; alle 
tragen zur Verſchönerung der Stadt bei. Die Bewohner wer: 
den als ſehr geſittet, von feinem anſtändigen Betragen, die 
Frauen als beſonders ſchön geſchildert. Der Handel der Stadt 
iſt ſehr bedeutend, ihr Hafenplatz für den Waſſerhandel iſt Bo⸗ 
dega de Bogota am Magdalenenſtrome; der Gewerbfleiß 
iſt, einige ſtädtiſche Gewerbe ausgenommen, die man nirgend 
entbehren kann, ſehr gering. Wohlhabend durch Bergbau lieben 
die Bewohner die Luſtbarkeit; Muſik, Konzerte, Aſſembleen 
und Tänze füllen die Abende aus, Stiergefechte ſind aus Spa⸗ 
nien, Hahnenkämpfe aus England übergegangen. Die verderb⸗ 
lichen Hazardſpiele werden auch hier im Übermaße geliebt. Auch 
das Kirchenweſen trägt ſehr viel dazu bei die Luft der Be 
wohner zu erhöhen. Der Kultus hat hier eine ganz andere Ge: 
ſtalt, als wir bei uns zu ſehen gewohnt ſind. Es iſt keineswegs 
feierlicher Ernſt, welcher die überaus zahlreichen Kirchenfeſte 
charakteriſirt, ſondern eine fröhliche, reiche Pracht, die ſich in 
feſtlichen Aufzügen, in der Beleuchtung der Kirchengebäude 
u. ſ. w. offenbart und entwickelt. Eine prachtvolle Anlage für die 
Frühſpazirgänge iſt die Almeida, eine Art Park neben der 
Stadt. Die Schönheit der Stadt, die prachtvolle Szenerie der 
Umgebung, der fröhliche Anftand der Bewohner machen zuſam⸗ 
men ein herrliches Bild. Leider haben die Unruhen der neueſten 
Zeit dieſes ſchöne Gemälde befleckt und jene Nacht, in welcher 
der gute Genius des Landes, Bolivar, ſich unter einer Brü⸗ 
cke verbergen mußte, auf welcher Bürgerblut floß, zeigt: daß 
die Leidenſchaften der Menſchen ſelbſt in einem Paradieſe nicht 
paradieſiſch werden, ſondern der Natur zum Trotze ausarten. 
Sibate, Suacha, Tequendama mit ſeinem berühmten 
Waſſerfalle, Zipaquira mit 6000 Einw. am Bogota und 
ſeinem maſſiven Salzfelſen, das Dorf Chia, Facatavita 
noch um 3000“ höher als die Hauptſtadt liegend, das Dorf 
Guatavita an ſeinem berühmten See bilden die reizende 
Umgebung der Hauptſtadt. Fuſagaſuga am gleichnamigen 
Fluſſe, am Fuße der öſtlichen Andes, hatte einſt den berühmten 
Biſchof Fernando de Piedrahita und Geſchichtſchreiber 
Neu⸗Grenada's zum Pfarrer. Gu aduas iſt ein freundliches 
hübſches Dorf an der Straße nach Honda mit 4000 Einw. 
Hier findet ſchon der Anbau des Zuckers und Kaffee ſtatt. Es 
liegt unter 9° 475“ nördl. Br. und 302° 517 4“ öſtl. Länge. 
Muzo iſt eine Stadt im Gebirgslande, wo ehemals die Mu— 


Neu⸗ Grenada. 199 


zosindianer hauſten. Die ſchönen Smaragde der umliegen⸗ 
den Berge haben es berühmt gemacht. Velez liegt in einer 
ſumpfigen, fruchtbaren Gegend und hat 3000 Einw. 
Neiva iſt die Hauptſtadt der Provinz gleiches Namens; 
fie liegt unter 3° 14“ nördl Br., 22 geogr. M. ſüdweſtlich von 
Bogota. Sie wurde 1550 von den Spaniern gegründet, wo 
jetzt Villa vieja ſteht und 1612 an ihre jetzige Stelle ver⸗ 
legt. In einer heißen, feuchten, waldigen aber äußerſt frucht⸗ 
baren Gegend wohnen hier 12000 meiſt farbige Menſchen, und 
beſchäftigen ſich mit dem Anbau der Kolonialprodukte und einer 
überaus ſtarken Viehzucht. Eine prachtvolle Pfarrkirche, ein Ho⸗ 
ſpital, eine Schule, ſorgen für die geiſtigen Bedürfniſſe. Nas 
tagaima iſt merkwürdig ſeines braven Pfarrers wegen, der 
in ſeiner Miſſion für den Unterricht ſeiner Pflegbefohlenen ſo 
ſehr ſorgte, daß alle Bewohner leſen und ſchreiben können. 
Purification iſt eine ſehr ſchöne Stadt auf einem kleinen 
Hügel, umgeben mit tropiſchen Gärten durch Bambus eingefrie⸗ 
digt. Chaparal hat Goldwäſchereien, Ataco ſchöne Plan⸗ 
tagen, Timana eine alte Stadt, die ſchon 1558 gegründet 
wurde, liegt an der Südgrenze des Departements an den Quel⸗ 
len des Magdalena; das freundliche La Plata iſt in ei⸗ 
ar paradieſiſchen Thale erbaut, welches 32007 abſolut hoch 
liegt. 
Die Provinz Mariquita liegt nördlich der Provinz Nei⸗ 
va im Thale des Magdalenenſtromes zwiſchen dem Plateau 
von Bogota und der Bergkette des Quin diu. Dieſes wei⸗ 
te Thal iſt auch unter dem Namen der Llannos San Juan be— 
kannt. Mariquita, 15353 auf ſeine jetzige Stelle verlegt, iſt 
der Hauptort der Provinz und liegt in der Ebene des Guali, 
eines Zufluſſes des Magdalena unter 5° 157 nördl. Br. und 
502° 3687 öſtl. Länge. Reich iſt dieſe Stadt durch die Gold— 
und Silberſchätze der Quindiugebirge geworden. Die 
Bergwerke ſcheinen durch die Engländer wieder ſehr in Aufnah— 
me zu kommen, da ſie ſogar ihre unvortheilhaften Kontrakte 
lohnen. Außerordentlich reich bricht hier auch das bisher verwahr— 
loſte Kupfer und der Boden iſt nicht weniger fruchtbar als me= 
tallreich. Merkwürdig iſt Mariquita auch, weil hier 1597 
Gonzalo Kimenez de Queſa da, der Eroberer Neu-Gre— 
nada's, ſein Leben endigte. Auch er war einer jener Geiſter, de— 
ren das 16. Jahrhundert ſo viele hervorbrachte, in welchem ſich 
die widerſprechendſten Eigenſchaften und moraliſchen Kräfte wun— 
derbar miſchten. Sein Leichnam wurde ſpäter in die Domkirche 
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von Bogota übergetragen, eine Wanderung, welche die Leichna⸗ 
me der meiſten dieſer wandernden Eroberer erfuhren. Unter 5° 
117 45° nördl. Br. und 502° 3877“ öſtl. Länge liegt Bar⸗ 
tholomäo de Honda an der Mündung des Guali, 55 
Stunden nordweſtlich von Bogota, nach neuen Nachrichten die 
jetzige Hauptſtadt der Provinz. Reich durch Berg- und Ackerbau 
wie durch Handel beſitzt fie gooo Einw., zählte früher 12000, 
aber das Erdbeben, welches fie 1807 in einen Schutthaufen ver: 
wandelte und die nachfolgenden politiſchen Stürme haben die 
Zahl vermindert. Indeſſen dürfte die überaus vortheilhafte Lage 
dieſer Stadt ſie bald wieder zur vorigen Blüte und wol zu 
einer größern erheben. Jetzt ſieht man viele Trümmer, unter 
ihnen auch die der früher prachtvollen Hauptkirche, da der Wie⸗ 
dererbauung von Städten Revolutionszeiten keineswegs günſtig 
find. Sta. Anna iſt ein ſehr ſchönes Dorf, San Bonifa⸗ 
cio de Ibague eine 40007 hoch liegende Stadt am Über⸗ 
gange über den Quindiu. Sie hat 3000 Einw., einen herrli⸗ 
chen Feldbau, der ſich mit Erfolg auf die Erzeugung der Pros 
dukte aller Zonen verlegt. | 

Wir gehen nun in der That über den Quindiu, um in 
die prachtvolle Provinz von Antioquia zu gelangen. 

Dieſe Provinz liegt weſtlich der Hauptſtadt von Neu⸗Gre⸗ 
nada zwiſchen dem 5 und 8° nördl. Br. von der Mündung des 
Nechi bis an die Furt von Guacayica in einer Länge von 
71 Stunden. Ihre Breite von S. Bartholomäo bis Aca⸗ 
do beträgt 45 Stunden. Der Gipfel der Anden von Quindiu 
trennt ſie von der Provinz Mariquitaz; fie iſt 1100 Qua⸗ 
dratmeilen groß. Ströme und Thäler durchſchneiden das von der 
prächtigen Andeskette beſetzte Land. Die ganze Provinz iſt eigent- 
lich nur ein weiter Wald, kaum 125 Quadratmeilen ſind mit 
Gräſern bewachſen und nicht 30 angebaut. Die rothe und gelbe 
Chinarinde, den Wachsbaum, aus dem man jährlich bey 5000 
Centner Wachs zieht, köſtliche Färbehölzer, Harze, Balſame, 
Gewürze, Pflanzenöle verſchiedener Art liefern die unermeßli⸗ 
chen Wälder, welche von Jaguars und Bären auf eine wirklich 
furchtbare Weiſe bewohnt werden. Die Fülle dieſer wilden Thiere 
richtet unter den Hirſchen, Faulthieren, Kaninchen, Ameiſen⸗ 
bären, Affen und den übrigen Bewohnern des Landes ſchreckli— 
che Verheerungen an; die unendliche Fülle der Vögel aller 
Art liefert allein eine Muſterkarte dieſer Thierklaſſe, unter denen 
jedoch nicht ein einziger Singvogel iſt. Überhaupt haben die tro⸗ 
piſchen Wildniſſe Amerika's das Eigenthümliche, daß man viele 
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Meilen lang in einem bezauberten Lande zu reiſen glaubt, wo 
Alles lebt und ſchweigt. Trotz dieſer furchtbaren Einöde ift Ans 
tioquia die volkreichſte Provinz des Departements, denn ſie 
enthält über 100000 Einw. Im Grunde umfaßt fie nur einen 
einzigen großen Gebirgsſtock, welcher zu den Centralandes gehört. 
Der kulminirende Punkt liegt nördlich von Urao und wird Al— 
to Delviente genannt. An tioquia iſt eines der goldreich- 
ſten Länder der Erde. Die Flüſſe fließen über eigentlichen Gold— 
ſand. Die Hauptformation des Landes beſteht aus Syenitporphyr, 
in welchem das Labemetall der Menſchheit allenthalben verbrei— 
tet iſt, ſo ſehr: daß gewiſſermaßen das ganze Land als Gold— 
erz betrachtet werden kann. Hier hat man endlich auch Platina 
auf Gängen am rechten Ufer des Rio Cauca entdeckt, wel⸗ 
ches Metall bisher nur in Körnern auf den Seifenwerken gefun— 
den wurde. Die reichſte Grube auf Gold iſt die auf Guij una 
bei An ſa, wo das Erz 22 Prozent Gold enthalten ſoll; die 
Silberminen ſind bis jetzt verwahrloſt, noch mehr natürlich die 
goldhaltigen Kupferminen. Um den Zinnober, das köſtliche Eiſen 
und den Asbeſt hat man ſich natürlich noch weniger bekümmert. 
Smaragde und ſehr ſchöne Granaten findet man viel, wichtiger 
aber find die reichen Salzminen von Gu aca, Retiro und 
Pueblo Blanco. Die Provinz wird in vier Cabildos: An⸗ 
tioquia, Medellin, Rio Negro, Marinillo und 4 
Capitanien: Aguerra de Polombo, Remedios, Car 
ceres und Zaragoſſa oder Saragoſſa eingetheilt. Fünf 
Städte, 2 Marktflecken, 27 Pfarreien, 8 indiſche Dörfer und 
einige Weiler beherbergen die Bevölkerung. Wir nennen darun— 
ter Antioquia unter 6° 56° nördl. Br. und 301 3)“ öſtl. 
Länge. 1600 Fuß über dem Meere, von Mais-, Zucker-, und 
Piſangfeldern umgeben. Sie genießt einer mittlern Wärme von 
20“ Reaumur, zählt 18000 Einwohner, iſt gut gebaut und 
ihre Bewohner zeichnen ſich als ein fleißiges, wohlhabendes und 
ordentliches Bergvolk, durch Freundlichkeit und Ehrenfeſtigkeit 
aus. Sie zählt auch viele Handwerker, was in einer Bergſtadt 
nicht wundern darf; denn bei der magiſchen Gewalt, welche die 
Metalle auf das Gemüth des Menſchen üben, erwacht ſeine 
Thätigkeit um ſie zu gewinnen, was wiederum ohne Indu— 
ſtrie und Feldbau nicht geſchehen kann. ! 
Medellin iſt die Hauptſtadt der Provinz und des gleich 
namigen Cabildo unter 6° 16“ nördl. Br. und 502° öſtl. Länge 
in einer prachtvollen Gegend. Sie hat die Ehre, von Cortez 
gegründet und nach ſeiner Vaterſtadt benannt worden zu ſein, und 
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zählt 12000 Einw., welche Berg- und Feldbau u 
treiben. Sie genießt ein überaus ſanftes liebliches Klima, wel⸗ 
ches ſeine Eigenſchaft auch den Bewohnern mitzutheilen ſcheint; 
und gewiß iſt die phyſiſche Beſchaffenheit des Landes nicht ohne 
Einfluß auf die Bewohner. Rio Negro mit 12000 Einw. 
unter 6157 nördl. Br. und 302° 10° Länge und Marinilla 
4 Stunden von der vorigen mit 5000 Einw. ſind ebenfalls Städ⸗ 
te und Hauptorte der gleichnamigen Cabildos, in einem überaus 
lieblichen Schweizerlande. Remedios hat nur 2000, Sara⸗ 
goſſa ebenfalls fo viel Einw., Carceres nur 8oo und iſt 
obendrein ein ſehr ungeſunder Ort. Polo mbo mit 1000 Einw. 
Alle vier ſind Hauptörter der Capitanien. 180 
a 2) Das Departement Bo yaca. 05 
Dieſes ungeheure Departement dehnt ſich in Oſten bis an 
den Orenoco aus, hat im Süden und Weſten Cundinamar⸗ 
ca mit dem Rio Meta, im Norden den Apure und das Depar⸗ 
tement Magdalena nebſt Zulia und liegt zwiſchen 487 und n 
347 nördl. Br. und 310˙ 12° bis 305˙ 527 öſtl. Länge mit ei⸗ 
nem Flächenraume von beiläufig 4000 geogr. Quadratmeilen. 
Das nordweſtliche Drittel dieſes Departements iſt Hochland, 
die ſüdöſtlichen und öſtlichen Theile dagegen werden von den 
Llannos von Caſanare zwiſchen dem Apure und Meta einger 
nommen. Es ſind dieſes gras- und herdenreiche Steppen mit 
reicher Bewäſſerung, ſo daß alſo auch dieſes Departement dem 
von Cundinamarca gleich, in Hoch- und Flachland zerfällt. Die 
Andesſtufe mit den Paramos von Chita, Chingaſa, 
Guachaneque und Almazadero, die ſich mit Spitzen 
bethürmt haben, welche in die Grenze des ewigen Schnees ſteigen, 
bilden die Waſſerſcheiden zwiſchen dem atlantiſchen und caraibi⸗ 
ſchen Meere. Das Klima iſt eben ſo doppelter Art, wie jenes von 
Cundinamarca, die Produkte find dieſelben und überhaupt beide 
Departemente fo ziemlich von gleicher phyſiſcher Phyſiognomie, 
Die Bevölkerung wird auf 400000 Menſchen angegeben, un⸗ 
ter welche jedoch die garſtigen Erdfreſſer die Oto maken, die 
ſchlitzaugigen Daruros, die Salivas und die Achaguas 
und Cabres, welche noch ziemlich wild umherirren, nicht ge— 
rechnet find, Ob dieſe Departemente eine eigene Verfaſſung har 
ben, wiſſen wir nicht, in Hinſicht der geiſtlichen Pflege ſind ſie 
an den Erzbiſchof von Bogota gewieſen. Pamplona, So— 
corro, Tunja und Caſanare ſind die vier Provinzen, in 
welche ſich bis jetzt das Departement geſpalten hat. 
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Die Provinz Pamplona hat die Stadt gleiches Namens 
zur Hauptſtadt, he wurde von Pedro de Urſua im Jahre 
1549 gegründet, und liegt ziemlich hoch über dem Meere zwi⸗ 
ſchen himmelanſtrebenden Bergen. Auch dieſe Stadt iſt nach 
Art der meiſten amerikaniſchen Städte im Quadrate angelegt 
und ein köſtliches Klima macht ſie zu einem angenehmen Aufent⸗ 
halte. Die Stadt gewährt einen um ſo lieblichern Anblick, als 
bei jedem Hauſe ein Garten iſt. Die Kirche iſt eine der ſchönſten 
der Republik, ſo wie Klöſter in keiner ſpaniſchen Stadt fehlen 
dürfen; auch hier gibt es Gold-, Silber- und Kupferminen 
und mit den letztern auch Kröpfe. Das Dorf Chopo in der 
Nähe der Hauptſtadt hat reichen Plantagenbau, wogegen das 
Bergdörfchen Montuoſa feiner hohen Lage wegen, obwol 
nicht weit davon entfernt, nur ſpärliche Nahrungsmittel erzielt. 
Im Thale von Capitanejo liegt am Chichamache ein | 
Capitaneio genannt mit Eupferhaltigem Trinkwaſſer, deſſe 
Bewohner ebenfalls von Kröpfen und Elephantiaſis heimgeſucht 
werden, wogegen das bei weitem höher liegende Suata, bei 
einem milden Klima Waſſer aus Sandbergen empfängt, was keine 
Kröpfe verurſacht. Ä n 
Siuüblich dieſer Provinz liegt die von Socorro, wo Nue⸗ 
ſtra Sennora de Socorro mit 4000 Einw. den Haupt⸗ 
ort bildet. St. Gil mit 2000 Einw. Barichara und Curi⸗ 
ti ſind Ortſchaften in derſelben ſchönen Gegend. Dieſe Provinz 
liegt niedriger gegen das Magdalenenthal hin geneigt, als die 
hohe Provinz Pamplona, daher iſt die Induſtrie ihrer Be⸗ 
wohner auf Zucker, Kaffee, Mais, Baumwolle, Cacao und 
die Brotfrüchte des Tropenlandes gerichtet. Sie geben auch viel 
Tabak in den Handel und verfertigen Teppiche und Baumwol⸗ 
lenzeuge. Mogotes iſt ein kleines Dorf durch die Verfertigung 
köſtlicher Konfituren berühmt. Es liegt wie Joſé del Valle, 
Ocamantes und Ojiba, ſchon in ſehr heißer aber geſunder 
Gegend. ä 
Die Provinz Tunja enthält die gleichnamige Hauptſtadt 
des ganzen Departements unter 5° 24° nördl. Br. und 304 67 
öſtl. Länge, nordöſtlich von der Stadt Bogota. Sie war einſt 
ſehr blühend und ſcheint wieder in Aufnahme zu kommen. In 
dieſer ſchöngebauten Stadt von nicht mehr als 5000 Einw. zeichnet 
ſich beſonders die prachtvolle Pfarrkirche mit ihrer reichen Ge— 
mäldeausſtattung, von den beſten ſpaniſchen Meiſtern, aus. 
Ein Kollegium für die höhern Klaſſen und eine Lancaſterſche 
Schule für das Volk ſorgt für den Unterricht, deſſen dieſe Völ— 
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ker zu ihrer Civiliſation fo ſehr bedürfen. Suapaya, Zerin⸗ 
za nebſt andern Dörfern liegen alle an der Straße von Tunja 
nach Merida. Dieſe Provinz enthält mehre Punkte, die in 
der Geſchichte unſerer Zeit merkwürdig geworden ſind. So iſt 
das Dorf Duitama in einer fruchtbaren Gebirgsebene durch das 
Treffen merkwürdig, welches Bolivar gegen Morillo ge— 
wann. Unſterblich aber im Andenken der Neu-Grenader wird das 
berühmte Dorf Boyaca, nach welchem das Departement be— 
nannt wird, bleiben; denn hier wurde am 7. Auguſt 181g je⸗ 
ne denkwürdige Schlacht von Bolivar geſchlagen, welche 
Neu⸗Grenada für immer von Spanien frei machte. 

Die Provinz Caſanare iſt die größte, aber am wenig⸗ 
ſten volkreiche, welche von der Oſtſeite der Andes bis zum Ore— 
noco hinabreicht, im Weſten noch einige Erhöhung hat, welche 
ſich gegen Oſten in die unermeßlichen Ebenen verliert. Die 
Bevölkerung iſt ſehr dünne geſäet. San Joſe de Pore, in 
einer heißen ungeſunden Lage, 5° 40° nördl. Br. mit nur 500 
Einw. iſt die Hauptſtadt. Das nordöſtliche Chit a hat etwa 
900 und das weſtliche Marezato 700 Einw. Pay a, Gras 
vo, Beloje und einige andere Dörfer liegen an dem Berg⸗ 
abhange hin, haben ein fruchtbares Ackerland und ſchöne Vieh: 
zucht. Caſimena, Macuco, Arauca, Hato de To⸗ 
dos, Maria de Mirabel, Sta. Roſalia u. ſ. w. 
ſind Miſſionen an den Flüſſen der Llannos. Die ganze Provinz 
zählt trotz ihrer Ausdehnung nur 19000 Einw. 


5) Das Departement Magdalena. 


Eine ganz andere Szene bietet dieſes Departement dar; 
es umfaßt den Unterlauf des Magdalena und Rio Cauca, 
welche beide Flüſſe ſich in ihrer Mitte vereinigen, um alsdann 
in das caraibiſche Meer zu fallen. Es iſt dasjenige Departe⸗ 
ment der Republik, welches ſich für die Zukunft einen außer⸗ 
ordentlichen Wohlſtand verſprechen darf, da es nicht nur bis 
tief in das Innere der Republik ſeine Flotten ſenden kann, 
ſondern auch an ſeinen vielfach eingebrochenen Küſten der Han— 
delspunkte die Menge hat. Im Norden das caraibiſche Meer, 
im Süden Cundinamarca, im Weſten Cauca und im Oſten 
die Republik Venezuela ſind ſeine Grenzen, gleichſam von der 
Natur beſtimmt. Es dehnt ſich zwiſchen 6° 387 bis 125 267 
nördl. Br. und 301° 527 bis 305° 517 öſtl. Länge aus, unge⸗ 
fähr 2500 geogr. Quadratm. umfaſſend. Die Andeszweige, 
welche von Süden nach Norden heranſtreben, fangen ſich in 
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dieſem Departement ſämtlich zu verflächen an und gehen nord⸗ 
wärts, beſonders aber im nordweſtlichen Theile in völlige Ebenen 
über. Dagegen thürmt ſich im Nordoſten oder eigentlich im 
Norden der Oſtſeite des Magdalenaſtromes, von Weſten nach 
Nordoſten hinſtreichend, unmittelbar aus der Ebene die ge— 
waltige Sierra Nevada de Sta. Martha aus einer 
weiten Ebene in die Grenze des ewigen Schnee hoch hin— 
auf. Es wird ihr, die noch nie beſtiegen wurde, eine Erhe— 
bung über das Meer zwiſchen 14 und 16000 beigelegt. Das 
nördliche Ende dieſer Sierra unter 10° 457 nördl. Br. wird 
von den Schiffern 25 Meilen weit von der See aus geſehen. 
Nach v. Humboldt's Angabe und umſtändlicher Erörterung, 
ſteht die Sierra ganz iſolirt ohne alle Verbindung mit den An⸗ 
des da; obwol die meiſten Karten das Gegentheil anzeigen. 
Sie iſt bis zur Grenze der Alpengräſer mit herrlichen Wäldern 
umkränzt, in denen außer andern köſtlichen Holzarten, be⸗ 
ſonders auch mehre Arten der Cinchona, dieſer wohlthätigen 
Pflanze der heißen Länder vorkommen. Auch die Zweige der 
Andeskette, welche in dieſes Departement ſtreichen, ſind mit 
ſchönen Wäldern bedeckt. Die Thäler find köſtlich bewäſſert, 
denn außer dem Hauptſtrome durchrieſeln das Land eine Men⸗ 
ge kleiner Flüſſe, unter denen der Cäſar, der Colorado, 
Sogamoſo und Carare die anſehnlichſten ſind. Der Rio 
Cäfar fließt von Sta. Martha herab nach dem Magdalenen⸗ 
ſtrome. Eine Menge Küſtenflüſſe durchfurchen überall den 
Strand, welcher vielfach eingeſchnitten eine Menge Baien 
und Buchten bildet, wie ſchon die vielen Vorgebirge bezeugen, 
unter denen Cap Vela, Auguſtin, Juan de Guia, 
Aguia und Guira die vorzüglichſten ſind. Der ſchöne Golf 
von Morosquillo greift tief in das Land hinein. Im untern 
Gebiete des Magdalenenſtromes liegen auch viele Seen, unter 
denen der Zapetoſa der merkwürdigſte iſt. Das Klima iſt 
in den tiefen Thälern und Ebenen heiß, und beſonders im un— 
terſten Magdalenengebiete ſehr ungeſund. Höher hinauf am 
Strome und auf den Abhängen der Gebirge, finden ſich auch hier 
die Tieras templadas und auf den Schneegipfeln der Sta. 
Martha ein ewiger Winter. Nichts kann ungleicher ſein als das 
Klima eines weit ausgedehnten tropiſchen Landes, da es al— 
lenthalben von den Unebenheiten des Boden modifizirt wird. 
Der Reichthum des Departements iſt dem übrigen Gebiete der 
Republik gleich. Nichts mangelt dieſem Lande als eine zahlreiche 
Bevölkerung, welche alles das, was die Natur hier vorbereitet 


hat, in Empfang nehme. Jetzt find auf den 2500 Quadratm. 
nur 180000 Menſchen zu finden, fo. daß kaum 60 auf die Qua- 
dratmeile kommen. Unter ihnen die Guahiros und Tayronas, 
welche noch unabhängig herumirren, die übrigen Indianer ſind 
chriſtianiſirt und theilen den Zuſtand ihrer Brüder im weſtlichen 
Südamerika. Das Departement zerfällt in 4 Provinzen: Car⸗ 
thagena, Sta. Martha, Rio Hacha und Mompox. 
Die Provinz Carthagena nimmt die Nordweſtſeite des 
Departements ein, zwiſchen dem großen Golf von Darien und 
dem Magdalenenſtrome. Die Ufer des Stroms, deſſen Waſſer 
von Krokodilen, deſſen Luft von ſchrecklichen Inſektenſchwär— 
men wimmelt und die Meerküſten, ſind allein angebaut. Haupt⸗ 
ſtadt iſt Carthagena de los Indios, zugleich Depar⸗ 
tementshauptſtadt unter 20 267 35 nördl. Br. und 302 
14° 15°. öſtl. Länge. Sie wurde 1555 von Pedro de He 
redia an der anmuthigen Bai von Calamari auf einer 
ſchmalen Landzunge, die ſich weſtlich in das Meer ſtreckt, er⸗ 
baut. Eine Brücke verbindet ſie mit der Inſel und Vorſtadt 
Xiximani. Südlich liegt die große Inſel Baru, zuſammen 
bilden ſie die prachtvolle große Hafenbai, in deren Schutz alle 
Flotten der Erde Platz haben. Zwiſchen den beiden Inſeln führt; 
die Straße in das Meer hinaus; ſie wird Bocca Ch is a, 
genannt. Die Stadt wird von der Landſeite durch ſtarke Fe⸗ 
ſtungswerke, von der Seeſeite durch eine heftige Brandung ge⸗ 
ſchützt. Sie hat 25000 Einw., iſt ſehr regelmäßig und ſchön 
gebaut, hat viele prachtvolle Kirchen und Hoſpitäler, und ſeit 
den republikaniſchen Einrichtungen ſehr viele Schulanſtalten, 
da ſie als Handelsſtadt das Bedürfniß des Unterrichts doppelt 
fühlt. Das gelbe Fieber macht indeſſen den Hafen einen Theil 
des Jahrs hindurch dem Fremden furchtbar, während ihn in; 
der andern Jahrszeit Stürme ſchrecken. Die Hitze iſt außeror⸗ 
dentlich, das Waſſer ſchlecht; die Luft ungeſund. Bei alle dem 
blüht der Handel immer mehr und mehr auf, da die Lage der 
Stadt außerordentlich günſtig iſt. An ihrer Oſtſeite erhebt ſich 
der über 500° hohe la Popo, gekrönt mit einem Marienklo⸗ 
ſter, von dem aus man eine prachtvolle Fernſicht genießt. Süd⸗ 
öſtlich liegt das Dorf Turbaco 9807 über dem Meere. Da 
es der Stadt ſehr nahe liegt, ſo flüchten die Europäer unmit- 
telbar nach ihrer Landung dahin, um der verderblichen Peſt— 
ſeuche der Hauptſtadt zu entgehen. Jeder verpeſtete Hafen Ame— 
rika's hat glücklicherweiſe einen ſolchen Zufluchtsort, der leicht 
zu erreichen iſt, wo der Europäer von den ſchweren Mias⸗ 
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men der tödtenden Fieber nicht ergriffen wird. Oſtlich von dem 
anmuthigen Turbaco, etwa 1 Stunde weit, befinden ſich 20 
oder mehr kegelförmige Hügel, jeder mit einem Krater voll 
Waſſer auf ſeinem Gipfel. Ein dumpfes Gurgeln im Innerſten 
kündigt die Exploſionen an, welche in abgeriſſenen Zeiträumen 
erfolgen, und durch welche eine große Menge Gas ausgeſtoßen 
wird! Man nennt fie im Lande Luftvulkane oder Volcani⸗ 
tos. Die Kegel ſind 20 bis 257 hoch und beſtehen aus einer 
Art grauen Lehm; die Ausbrüche folgen ſchnell auf einander, 
ſo daß man deren 5 in 2 Minuten zählt. Die Auswürfe beſte⸗ 
hen aus etwas Schlamm und reinem Stickgas. Rocha, St. 
Anna auf der Inſel Baru, Arjana, Saban a, Be 
nito, Malambo u. ſ. w. find Dörfer, welche die Haupt: 
ſtadt umgeben. Baranca iſt ein großes Dorf am Digue⸗ 
fluſſe, welches den Waarentransport zwiſchen Carthagena 
und dem Innern des Landes vermittelt. S. Jago de To- 
lu unter 9° 327 nördl. Br. und 502° 57 öſtl. Länge liegt an 
einem guten Hafen, aber ſehr heiß, und iſt ſeines Balſams 
wegen berühmt. Die Küſte von Carthagena iſt von vielen 
Inſeln umgeben, unter denen wir die Bernhardsinſeln 
an der Moros quillobai, Nofario, Teſor o, die 
obenerwähnte Inſel Baro, Salmadina und Verda 
vor der Magdalenenmündung anführen. Das Dorf el Pen⸗ 
jon iſt ſeiner Lage wegen merkwürdig, da es auf der Spitze 
liegt, welche der Cauca mit dem Magdalenenſtrome bildet. 
Von ihm aus erblickt man bereits die Andes. | 
Die Provinz Sta. Martha wird durch die Berggruppe 
gleiches Namens bezeichnet. Sie iſt ein Flachland, in deſſen 
Mitte ſich die Sierra erhebt, von welcher unzählige Flüſſe ſeg— 
nend in das Land ſtrömen. Hauptſtadt iſt Sta. Martha, 
von Rodrigo Paſtidas ſchon 1525 gegründet. Sie iſt der 
Sitz eines Biſchofs, hat ein ſehr heißes aber trocknes Klima 
und wird vom Guay ra fluſſe mit gutem Waſſer verſorgt. Sie 
liegt unter 11° 19° 2° nördl. Br. und 305° 367 30“ öſtl. 
Länge. Von der See ber gewährt fie einen unendlich pracht— 
vollen Anblick. Sie beſteht aus ſchönen regelmäßig geordneten 
Häuſern mit rothen Ziegeldächern und weißgetünchten Wänden 
von den lieblichen Gärten mit ihren prachtvollen Pflanzenformen 
herrlich durchwirkt. Die waldigen Bergkegel, welche ſich hinter 
ihr ordnen, und ſtufenweiſe zur Nevada hinauf gruppiren, ſind 
ein wahres Amphitheater der Grazien. Der Hafen iſt weder 
groß noch ganz ſicher, aber ſehr gut für Handelsſchiffe, welche 
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auch durch Batterien und eine Citadelle geſchützt werden. Übri— 
gens hat der Krieg hier furchtbar gewüthet, da Freund und 
Feind gleich übel hauſten. Nur mühſam hat ſie ſich wieder auf 

3000 Einw. gehoben, obwol dauerhafte Ruhe ſie bald zu ihrem 
vorigen Flore wieder erheben dürfte. Die Stadt hat in ihrem 
Gebiete reiche Salzgruben, und die Sierra Nevada iſt überaus 
reich an Silber, das bisher niemand ausgebeutet hat. Ten e— 
riffa iſt eine Stadt am Magdalenenſtrome, los Reyes 
iſt eine Bergſtadt im ſüdweſtlichen Thale der Nevadagebirge, 
heiß und ungeſund, aber außerordentlich reich an Metallminen. 

Die Provinz Mompor hat eine große Rolle in der Re— 
volution geſpielt; fie begreift alles Land von der Caucamündung 
aufwärts am Magdalenenſtrome, bis zur Mündung des So ga— 
mofo. Sta. Cruz de Mompor iſt die Hauptſtadt, am 
linken Ufer des Magdalena gelegen, wo übrigens gar nicht 
gut zu wohnen iſt; denn man wird von Hitze und Inſekten 
ſchrecklich geplagt, und will man ſich baden, von Krokodilen 
gefreſſen. Aber für den Handel iſt Mompor trefflich gelegen, 
weswegen denn auch 15000 Menſchen hier wohnen. Der Han— 
del aufwärts und abwärts iſt in ihren Händen, auch gibt es 
viele Goldarbeiter da, welche beſonders ſchöne Ketten verferti— 
gen. Die Stadt iſt übrigens ſchön gebaut, hat prächtige Kir⸗ 
chen, große üppigkeit und vielen Reichthum, — wenn nur 
die Onfektenfhwärme nicht wären. Merkwürdiger noch als Mo m— 
por iſt Dcania unter 7° 40/4“ nördl. Br. und 30439748,“ 
öſtl. Länge gelegen. Dieſe Stadt iſt geſchichtlich merkwürdig ger 
worden durch die Kongreſſe der Republik Columbien, welche hier 
gehalten wurden. Um der Eiferſucht auf Bogota zu begegnen, 
wurde Ocana für neutral erklärt und zur Hauptſtadt eines 
ungeheuren Staates beſtimmt. Sie liegt ziemlich hoch, hat ein 
herrliches Klima, eine reiche Umgebung, eine prachtvoll ange— 
legte Bauart und 8000 Einw. Ob fie auch in Zukunft Haupt- 
ſtadt der Republik Neu-Grenada bleiben wird, iſt noch nicht 
beſtimmt. 

Die Provinz Rio de la Hacha beſteht aus dem Fluß⸗ 
gebiete des Hacha mit der gleichnamigen Hauptſtadt unter 11° 
28°’ nördl. Br. und Zod' 48“/öſtl. Länge, bis jetzt noch ziemlich 
unbedeutend. Mancornado, Menores, Sabana, nebſt 
mehren andern, find kleine Dörfer, welche in dieſem nordöſt— 
lichſten Theile der Provinz liegen. 
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4) Das Departement Iſthmo. 


Schon der Name bezeichnet dieſes Departement als dasje— 
nige der Landenge, welches an die Republik von Mittelamerika 
grenzt, und das wir ſchon öfter zu erwähnen Gelegenheit hat— 
ten. Es iſt ungefähr 80 geogr. Meilen lang und krümmt ſich 
bogenförmig von Oſten nach Weſten hinüber, zwiſchen 7° 167 
und 9° 42° nördl. Br. und 294° 50“ bis 299° 50 / öſtl. Länge. 
Im Norden vom antilliſchen, im Süden vom ſtillen Meere, 
im Oſten von der Provinz Cauca, im Weſten von Mittelame- 
rika begrenzt. Als derjenige Theil der großen Landenge, wo der 
Iſthmus zwiſchen der Mandingo und Panamabai nur 5 engl. 


Meilen breit und die Berge nur ein paar hundert Fuß hoch ſind, 


hat dieſes Departement die Aufmerkſamkeit der Welt am mei— 
ſten auf ſich gezogen. Wie weit indeſſen bis jetzt die angelegte 
Eiſenbahn vorgerückt ſei, iſt uns nicht bekannt. Trotz aller Be— 
rechnung unſers rechnenden Zeitalters, halten wir einen großen 
Kanal, der beide Ozeane verbindet, noch immer für vorzüglicher als 
eine Eiſenbahn, indem eine freie Durchfahrt der Umladung der 
Waaren wol vorzuziehen iſt. Für Länder, wo durch ſtrenge 
Winter die Kanäle einen Theil des Jahres hindurch unbrauch— 
bar ſind, dürften ibnen Eiſenbahnen mit Recht vorgezogen wer⸗ 
den. In heißen Ländern dagegen dürften Kanäle immer wün— 
ſchenswerther bleiben. Dem heißen Lande aber gehört dieſes 
Departement durchgehends an. Es iſt zwar ein Gebirgsland 
und wird überdies durch die Briſen zweier Meere gekühlt, aber 
nirgends ſteigen die Berge in die Grenzen des ewigen Schnees; 
kaum in der Provinz Veragua in die Grenze des ewigen 
Frühlings. Der Charakter des Landes wird daher durch waldiges 
Bergland vollkommen richtig bezeichnet. Eine Fülle kleiner 
Waldbäche ſtrömt nach allen Seiten von den Hügeln in die 
Querthäler hinab, deren Ausläufer unmittelbar an die See 
hinantreten. Beſonders an der Nordſeite hat die Gewalt der 
Fluten von der Aquinoktialſtrömung hingedrängt alles Küſten— 
land weggeſchwemmt. Die Küſten ſind zerriſſen und zeugen von 
dem Kampfe mit den Gewäſſern, aber auch an der Seite des 
großen Ozeans bieten ſie dieſelbe Erſcheinung dar; was denn 
doch auf eine andere Urſache ihrer Zertrümmerung als die der 
Meerſtrömung ſchließen läßt. Der Golf von Darien, die 
Mandingobai, die Mündung des Rio Chagre, der 
tiefe Golf von Chiriqui, die Vorgebirge Tiburon, 
St. Blas und Manzanillo gehören der Nordküſte des 
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Antillenmeeres; der prachtvolle Golf von Panama, def 
ſen wir in der Einleitung gedacht haben, der Buſen von Mon— 
tijo mit zahlreichen Vorgebirgen gehören der Südſee an. 
Die Berggräte von Calatagua, welche als Halbinſel Pa— 
rita ſich nach dem ſtillen Meere hineindrängt, wird als Grenz⸗ 
ſcheide zwiſchen Nord- und Südamerika betrachtet. Der Natur: 
reichthum des Landes iſt noch nicht einmal erforſcht. Es wurde 
wol auf Gold und Silber gearbeitet, jedoch ohne Eifer. Die 
Perlenſiſcherei war einſt in dem Golf von Panama ſehr ergibig, 
fie iſt iu Verfall gerathen. Der Anbau des Bodens obwol reich— 
lich lohnend, ſorgt kaum für die innern Bedürfniſſe. Bei alle dem 
iſt es eines der reichſten, ſchönſten und ergibigſten Länder der Erde. 
Das Klima iſt ein heißes tropiſches, und Panama wird als 
der Geburtsort des Vomito oder gelben Fiebers angeſehen. Auch 
Portobello im Antillenmeere wird dieſer Seuche wegen ſehr 
gefürchtet. Demungeachtet war der Handel einſt ſehr blühend, 
da die Verbindung der öſtlichen und weſtlichen Hemiſphären 
durch Portobello und Panama vermittelt wurde. Von 
dieſem Völkerverkehre darf ſich das Departement in Zukunft 
noch bei weitem größere Folgen verſprechen. Etwa 100050 
Menſchen bewohnen dieſes bei 500 Quadratm. haltende Land. 
Unter ihnen ſind noch viele unabhängige Indianer, bei weitem 
der größte Theil aber beſteht aus Indios ladin os; die 
Weißen machen die Minderzahl. Der Biſchof von Panama ver⸗ 
waltet die geiſtlichen Angelegenheiten, und während des Cen⸗ 
tralſyſtems Columbiens ein Gobernador die weltliche Regierung. 
Das Departement zerfällt in die zwei Provinzen, Panama 
und Veragua. u och. 
In der Provinz Panama liegt unter 9° 0% 30% nördl. 
Br. und 298° 22° öſtl. Länge, im tiefſten Grunde des Meer⸗ 
buſens die Hauptſtadt Panama. Die Schönheit der Lage wird 
allgemein gerühmt, die Ungeſundheit allgemein gefürchtet. Wir 
müſſen hier abermal erwähnen, daß, wenn von der Ungeſund— 
heit tropiſcher Städte die Rede iſt, dieſes allezeit in Bezug auf 
die Fremden aus kältern Himmelsſtrichen Ankommenden, nie 
aber auch die Einheimiſchen zu verſtehen iſt. Die Lage der Stadt 
iſt für den Welthandel ausnehmend günſtig gelegen, und wurde 
auf ihrer jetzigen Stelle 1670 von Ferdinand Cordoba 
angelegt, nachdem das alte auf einer andern Stelle 1518 von 
Padrarias angelegte Panama vom Seeräuber John Mor— 
gan zerſtört und verbrannt worden war. Die Stadt iſt ſchlecht 
gebaut, hölzerne Häuſer, elende Hütten und ſteinerne Pracht⸗ 
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gebäude unter einander gemiſcht; die Straßen eng und ſchmu⸗ 
Big, ganz im Gegenſatze mit den übrigen ſpaniſch⸗amerikani⸗ 
ſchen Städten, deren Schönheit wir oft zu rühmen Gelegen— 
heit haben. In neuerer Zeit fängt die Freiheit des Handels 
günſtig auf den Flor von Panama zu wirken an, und die 60000 
Einwi vermehren ſich täglich. Das ehemalige Jeſuitenkollegium, 
ein Viereck mit 8 Thürmen, iſt ein prächtiges Gebäude, die Ka: 
thedrale und die biſchöfliche Reſidenz ſind ausnehmend ſchön. 
Ein Prachtgebäude iſt auch das Franziskanerkloſter auf dem 
Gipfel des Berges Amon, zugleich merkwürdig durch die Si: 
tzungen des amerikaniſchen Kongreſſes, welcher 1826 ſich hier 
verſammelt hatte, leider ohne den gehofften Erfolg; übrigens 
lag ihm ein großer Gedanke zum Grunde, den die Zukunft 
wahrſcheinlich wieder auffaſſen wird. Auch hat die Stadt da= 
bei an Wichtigkeit als vermittelnder Punkt von Nord- und 
Südamerika ungemein gewonnen. Sie iſt ſchlecht befeſtigt und 
einem Angriffe von der Seeſeite her ſehr ausgeſetzt. Einen 
eigentlichen Hafen hat ſie nicht, aber eine gute Rhede. St. 
Jago de los Caballeros auch Nata genannt, iſt eine 
Stadt mit 4000 Einw., berühmt durch die ſchöne Töpferwaare, 
welche von hier aus ſehr ſtark in den Handel kommt. Sie liegt 
unter 8“ 357 nördl. Br. und 296˙ 35° öſtl. Länge. Port o⸗ 
zbello iſt eine berühmte Stadt auf der Nordküſte und bildet 
ein Amphitheater am Abhange ſehr ſchöner Berge, welche den 
Hafen umgeben. Portobello wurde 1584 von Philipp II. 
angelegt. Es liegt unter 10° 27“ nördl. Br. und 2987 157 öſtl. 
Länge, hat 15000 Einw., ſehr ſchöne Gebäude, prachtvolle 
Kirchen und Klöfter, ein prächtiges Zollgebäude u. ſ. w. Die 
öſtliche Vorſtadt Guinea wird ganz von Negern bewohnt. 
Es liegt von Pan ama 12 Meilen entfernt, mit dem es im 
lebhaften Verkehre ſteht. Sollte die Verbindung durch eine Eiſen— 
bahn ſtattſinden, fo iſt das künftige Schickſal Portobello's 
ſehr glänzend. Der Name rühmt den vortrefflichen Hafen, der 
aber keineswegs die ungeſunde Beſchaffenheit ausdrückt. Viele 
Tauſende europäiſcher Fremdlinge liegen hier begraben, dahin— 
gerafft durch die mörderiſchen Fieber, denen zu entgehen dem 
Europäer ſehr ſchwer wird. Unſer Koſegarten bat in ſeiner 
Trauerode die Furchtbarkeit dieſes ſchönen Hafens trefflich ge— 
ſchildert. Übrigens iſt er von Natur und Kunſt ſehr wohl vertheidigt. 
Die Provinz Veragua iſt der weſtlichſte Punkt von 
Südamerika. Sie hat St. Jago de Veragua zur Haupt— 
ſtadt, welche in einer fruchtbaren Gegend am Fluſſe Sit. 
14 
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Martin liegt. Dieſe kleine Stadt mit 2500 Bewohnern nährt 
ſich von Ackerbau und Viehzucht. Es wird hier viel Baumwollgarn 
geſponnen und mit dem Safte der Purpurmuſchel prächtig ge— 
färbt; das Städtchen liegt im Innern des Landes. An der Küſte 
des Ozeans liegt die Remedios, ehemals ihres Goldreichthums 
wegen berühmt. S. Jago Alangi an der Lagune von 
Chiriqui iſt eine kleine Stadt, die Ackerbau und Viehzucht 
treibt. Eine Reihe von Inſeln, la Gobernadore, los Leo— 
nes, Sebaco liegen in der Bai Soledad, Ranche— 
ria, Montuo ſa, los Ladrones gehören dem Südozeane an. 
Der Archipelago de las Perlas liegt in der Panamabai 
und wird von dem Beinamen charakteriſirt. Er iſt bewohnt. Die 
Perico⸗Naos- und Flamingoinſeln liegen nahe an 
der Stadt Panama, desgleichen Chepillo im innerſten Bu— 
ſen, ſie ſind bewohnt und haben etwas Plantagenbau. Auch die 
Nordküſte iſt reich an Inſeln und zwar in großer Anzahl, beſonders 
in der Umgegend von Portobello, wo die Baſtimentos 
Waſſer geben und den Schleichhandel begünſtigen. Die Js las 
de Mo nos find nur von Affen bewohnt. 


5) Das Departement Cauca. 


Dieſes ſehr große Departement reicht im Süden bis an die 
Republik Quito oder Ecuador, im Norden an das caraibiſche 
Meer, im Weſten ſetzt ihm der große Ozean Grenzen, wäh— 
rend es im Oſten an das Departement Cundinamarca und 
Magdalena grenzt. Es liegt zwiſchen 0° 227 und g' 207 
nördl. Br. und 299° 7° bis 3015 30“ öſtl. Länge. Die mittlere 
und weſtliche Andeskette nebſt dem Knoten von Paſto und Po— 
payan gehören zu dieſer Provinz, welche bei 5000 geogr. 
Quadratmeilen Flächeninhalt beſitzt. Dieſes Departement begreift 
alſo ein Land von großer Ausdehnung und prachtvollem Baue. 
Es wird das Paradies Neu-Grenada's genannt und verdient dieſen 
Namen allerdings. Das Thal von Cauca durchſtrömt von den 
majeſtätiſchen Fluten des Fluſſes, bedeckt mit reichen Pflanzun— 
gen und Feldern von Cacao, Indigo, Zuckerrohr und Hainen 
von Kokospalmen, Kaffeebäumen und Piſang gewährt einen un— 
vergleichlichen Anblick. Reiche Rinderherden weiden auf den 
grasreichen Ebenen, neben welchen ſich die rauchenden Vulkane 
mit ihren ſchneebedeckten Gipfeln aufthürmen. Nicht weniger 
prachtvoll ſind die Nebenthäler des Atrato und San Juan, 
fo wie das majeſtätiſche Patiathal, welches ſich weſtlich 
zum Meere öffnet. Die prachtvolle Gruppirung der Berge zwi— 


— 
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ſchen Alma guer und Popayan iſt bekannt. Der hohe Pik 

von Tolim a, der Vulkan von Pu race und andere nebſt dem 

Paramos de Guanacas, Baracan und Quindiu er⸗ 
innern uns, daß wir uns den eigentlichen Hochländern Amerika's 
nähern. Die weſtliche Kette der Andes iſt nicht minder majeftatifch, 
alle verbindet der Knoten von Paſto und Popayan. Hoch— 
ebenen, Hochberge und nur etwas tiefer flaches Land in einem 
ſchmalen Küſtenſtriche am Ozeane, find das allgemeine Bild 
dieſes Departements. Das Klima geht durch die drei Abſtufun— 
gen des heißen, milden und kalten, je nach der höhern oder 
niedern Lage der Landſchaft; doch darf nur das des ewigen Früh— 
lings ein glückliches genannt werden; wenn Luftdünne und un— 
erträgliche Kälte den Menſchen aus der Schneeregion hinab— 
ſcheuchen, fo verbittert ihm dagegen die Inſektenfülle und un: 
erträgliche feuchte Hitze das Leben der Tiefe. Darum hat ſich 
auch die Bevölkerung auf die gemäßigten Höhen zuſammenge⸗ 
drängt, wo Berg und Landbau nebſt Viehzucht in der gedeih— 
lichſten Blüte ſtehen. Der Handel könnte blühend ſein durch 
den Reichthum des Landes; aber die außerordentliche Schwie— 
rigkeit des Transportes in einem ſtraßenloſen, nur auf ſchreckli— 
chen Bergpäſſen zugänglichen Lande, legen ihm große Hinder— 
niſſe in den Weg. Der Rio Cauca kann nur ſtellenweiſe bes 
fahren werden wegen der vielen Fälle von durchſetzenden Berg- 
gräten verurſacht. Ungeheure Felſendämme ſperren aber den 
Bewohner von Cauca vom ſtillen Ozeane ab. Die Bergpäſſe 
von Carthago nach Buonaventura, von Antioquia 
nach Choco, von Popayan nach Paftos und Bogota 
ſind alle äußerſt ſchwer zu überſteigen. Übrigens iſt nicht zu 
läugnen, daß auch dieſes Land fahrbar gemacht werden könnte, 
wenn es Hände hätte gleich denen, welche einſt Egypten be— 
arbeiteten. Die Einwohner, ein Gemiſch wie überall in Ame— 
rika, mögen nahe an 200000 betragen. In den nördlichen 
Provinzen leben noch die Indianerſtämme der Darier, 
Cunas und Biruquete in völliger Unabhängigkeit, die 
übrigen ſind ladiniſirt. Vier Provinzen bilden die Abtheilungen 
dieſes Departements: Popay an, Choco, Buonaven⸗ 
tura und Paſtos. 

In der Provinz Paſtos wurde 1559 durch Lorenzo 
de Aldana in einer großen, fruchtbaren Thalebene, zwiſchen 
der Oſtreihe der Andes und dem Vulkane Paſto, die Hauptſtadt 
gleiches Namens unter ı° 157 nördl. Br. und 300° 157 öftl. 
Länge gegründet. Dieſe ſchöne Stadt mit 10000 Einw., liegt 
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in einem majeſtätiſchen Thale auf der Straße von Quito nach 
Popayan. Alles womit die Natur ſegnen kann, gedeiht 
hier im Überfluſſe, Bergbau, Landbau, Viehzucht und Han⸗ 
del. Alles, wodurch das menſchliche Gemüth angeregt und er 
hoben werden kann, umgibt ſie. Ein fruchtbares flaches Thal, 
die majeſtätiſchſte Bergkette der Erde, der furchtbare Vulkan, 
deſſen häufige Ausbrüche ein großartiges, unübertreffliches Schau⸗ 
ſpiel gewähren; aber der Boden iſt unſicher und beinahe in ſte— 
ter Bewegung, zwar bei weitem weniger zerſtörend als anders⸗ 
wo, beſonders an der Nordküſte und von Bogota nach Ca⸗ 
racqas hinüber; immer jedoch drohend. Das Dorf Funes 
liegt am Fluſſe Guaitara auf der Straße von Paſto nach 
Quito. Es befindet ſich hier eine Überfahrt, welche vermittelſt 
eines ſehr ſtarken Seiles bewerkſtelligt wird, das über den Fluß 
geſpannt, mittelſt eiſerner Ringe an Bäume befeſtigt iſt. Die 
Waaren oder Menſchen werden in ein Geflechte geladen, das durch 
eiſerne Ringe an dem Seile hängt und ſo über den Fluß hin und 
ber gezogen wird. Dieſer halsbrecheriſchen Uberfahrten gibt es in 
Amerika, beſonders über den Rio la Plata ſehr viele. Iles, Bu⸗ 
tes, Tulcan, Ipiales, Boyſaco und Angel ſind volkrei⸗ 
che Dörfer auf derſelben Straße und verdienen ſchon darum eine 
Erwähnung, weil alle wenigſtens eine und mehre ſogar 2 Schu⸗ 
len haben. Die Stadt Almaguer unter 1 56° nördl. Br. 
liegt in einer ſehr fruchtbaren Hochebene 7000° über dem Meere 
und iſt die ſüdlichſte Grenzſtadt der Re publik mit 6000 Einw. 
Trotz ihrer Höhe oder vielmehr eben darum, hat ſie ein ſehr geſun⸗ 
des und mildes Klima und man kann auch hier fo wie in Pa ſto 
das Schauſpiel genießen, die Kultur aller Gegenſtände des 
Ackerbaues in einem Rahmen gedeihen zu ſehen. Im herrlichen 
Thale von Patia liegt das Dorf gleiches Namens, der Fleiß 
auf Ackerbau und Viehzucht verwendet, wird in allen dieſen 
Gegenden reichlich belohnt. ) 

In der Provinz Popayan liegt die Hauptſtadt gleiches 
Namens, welche zugleich Hauptſtadt des Departements und 
Sitz eines Suffraganbiſchofs, des Erzbiſchofes von Bogota 
iſt. Don Sebaſtian de Benalcazar, deſſen Name 
feine mauriſche Abkunft beweiſt, war der Conaguiſtador dieſer 
Gegenden und Gründer der Stadt Popayan im Jahre 1556 
unter 2° 27’ nördl. Br. und 301 öſtl. Länge. Sie liegt am 
reißenden Cauca, der hier eines der prachtvollſten Thäler der 
Erde als kleiner Bergfluß durchſtrömt. Ein köſtliches Klima, 
eine majeſtätiſche Umgebung, ein ſchöner Himmel erfreuen den 
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Bewohner von Popayan. Der Rio Melino fließt an der 
Nordſeite, der Ejido an der Südſeite der Stadt; beide füh⸗ 
ren köͤſtliches Waſſer. Etwas entfernter rieſelt der Ki io Vina⸗ 
gre mit ſaurem Gewäſſer dem Cauca entgegen. Die Stadt 
Popayan iſt prachtvoll gebaut und beweift den Reichthum 
ihrer Bewohner durch ihre Schönheit. Leider hat hier der Krieg 
in den letzten Revolutionen furchtbarer als die Erdbeben gewü— 
er und viele Prachtgebäude in Schutthaufen verwandelt. Am 

19. April 1822 wurde die Schlacht bei Paſto geſchlagen, und 
wurde in dieſen hohen Thälern eben ſo arg gewüthet, als zur Zeit 
der Ankunft der Spanier. Die prachtvolle Kathedrale liegt in 
Trümmern; von den 4 Klöftern wurden drei durch den Kongreß 


aufgehoben. Noch hat aber die Stadt vier ſchöne Hauptkirchen, 


eine prachtvolle Brücke über den Cauca, den Münzpalaſt 
und die biſchöfliche Reſidenz, als ſchöne Prachtgebäude aufzuwei⸗ 
ſen. Viele kirchliche Gebäude wurden in neuerer Zeit dem Schul; 
weſen eingeräumt, welches hier zu blühen und ſehr wohlthätig 
einzuwirken anfängt. Außer dem Bergbaue beſchäftigt die indias 
niſche Bevölkerung der Stadt und Umgegend, der ergibige Land— 
bau. Zudem iſt Popayan der Stapelplatz für den Handel 
zwiſchen Bogota, Paſto und Quito. Tortoro, Pu racé 
am Vulkan gleichen Namens, Quilichao, Velo und Va: 
näconas find ſchöngebaute wohlhabende Dörfer der Umge— 
gend. Pur acé liegt am Fuße des gleichnamigen Vulkans und 
bei ihm nimmt der von Salpeterſäure geſchwängerte Fluß Wi: 
nagre aus dem Vulkane kommend, ſeinen Lauf. Llann o 
grande iſt eine köſtliche Villa im prachtvollen Caucathale, 
von Landgütern umgeben, die zuſammen einen Bezirk mit un⸗ 
efähr⸗ 7000 Einw. bilden. Köſtliche Beſitzungen für Menſchen, 
ihr Leben auf eine ruhige und vernünftige Weiſe zu genie⸗ 
ßen verſtehen. St. Jago de Calli iſt auch eine ſchöne Stadt. 
Guadalaxara de Buga rechts vom Caucafluſſe iſt eben⸗ 
falls eine Villa oder Flecken im paradieſiſchen Caucathale von 
prachtvollen Landgütern umgeben, ein Bezirk, deſſen Schönheit, 
Reichthum und Segen die glühendſte Phantafi ie des Dichters 


nie erreichen wird. 20000 Menſchen wohnen in dieſem Bezirke, 


deſſen Villa aus ſchönen, mit herrlichen Gärten umgebenen Häu⸗ 
ſern der Gutsbeſitzer beſteht. Das Klima iſt balſamiſch, ein küh⸗ 
lender Bach köſtlichen Waſſers fließt durch den Ort, der ſehr re— 


gelmäßig gebaut iſt. Europäiſche Kunſtwaaren und Bequemlich— 


keiten werden gegen den Überfluß, welchen die Kultur des Lan— 
des abwirft, in reicher Fülle eingetauſcht. Die Frauen von 
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Popayan und des ganzen obern Caucathales, ſtehen im Rufe 
hoher Schönheit und was noch lieblicher klingt, natürlicher An— 
muth, feiner Sitte, Häuslichkeit und Sittſamkeit. Die von Bu— 
ga ſind noch berühmt der köſtlichen Konfituren und Zuberei— 
tungen aus Früchten mancherlei Art wegen, welche ihre ſchö— 
nen Hände kunſtfertig zurichten. In einer 2200 Fuß über 
dem Meere gelegenen Ebene gründete 1540 Robledo die 
Stadt Carthago unter 10° 56° nördl. Br. Sie hat 5000 
Einw., iſt ein hübſches Städtchen in ſchöner Gegend und wir 
haben nichts daran auszuſetzen, als den abenteuerlichen Namen, 
der wol nicht unpaſſender angebracht werden könnte. Es kreuzen 
ſich hier die Straßen über den Qu in diu und nach Popayan, 
ſo wie über die weſtlichen Andes. Man verfertigt hier Baum— 
wollenzeuge und klöppelt Spitzen. Von den vier ſchönen Kir— 
chen ſind 3 mit Orgeln verſehen, welche ein Indianer verfer— 
tigt hat. 
Die metallreiche Provinz Choco hat das obſkure Quib— 
do unter 6° 187 nördliche Br. und 30117 öſtl. Länge zum 
Hauptorte. Es liegt an der rechten Seite des obern Atrato. 
Es iſt beſſer bekannt unter dem Namen von Citara und hat 
3000 Einw. Ein anderes in einer beißfeuchten Gegend gele— 
genes Städtchen iſt Novita am S. Juan, meiſt von Far⸗ 
bigen bewohnt. Hier war jener brave ene Pfarrer, der den 
Kanal vom Raſpadura graben ließ. Die übrigen Ortſchaften 
ſind noch unbedeutender, da das Land nicht ſeinem Anbaue, ſon— 
dern nur den Gold- und Platinawäſchereien ſeine Bewohner 
verdankt. Fuerte, Tortuguilla und Pinos find Inſel⸗ 
chen an der nördlichen Küſte. 
Die Provinz Buonaventura begreift das Küſtenland 
am großen Ozeane von Rio San Juan bis zum Fluſſe Mi⸗ 
va; iſt 45 geogr. Meilen lang, aber beinahe ganz wüſte und 
öde. Am Hafen von Buonaventura unter 5° 157 nördl. 
Br. und 500° 38° öſtl. Länge liegt der Hauptort. Der ſehr 
ſchöne Hafen wird durch die Mündung des Buonaventura 
und die vorliegende Inſel Cascaral gebildet. Ein Dekret vom 
24. Juli 1827 erklärte ihn für einen Freihafen und fogleich er— 
hob ſich eine mächtige und prachtvolle Stadt, wie auf den Ruf 
eines Zauberers, um die Kraft der Dekrete zu beweiſen. Sie be⸗ 
ſteht gegenwärtig aus 12 Hütten, die von einigen Negern und 
Mulatten bewohnt find. Barbacoas liegt etwa 4 Meilen 
landeinwärts von der Küſte in einer unfruchtbaren Gegend un— 
ver ı° 42° nördl. Br. Die ſtarken Goldwäſchereien waren hier 
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wirkſamer als zu Buonaventura und es hat ſich hier ſo 
ziemlich eine Bevölkerung von 3000 Einw. geſammelt. Die 
Stadt Tuma co liegt auf der gleichnamigen Inſel und hat et— 
wa 100 Häuſ. Das oben erwähnte Cascaral, Gorgona 
und Gallo ſind kleine Inſelchen zwiſchen Buonaventura 
und der Bai von Tumaco. Bei alle dem könnte dieſe Küſten⸗ 
provinz einſt von Wichtigkeit werden, und der Hafen von Bu o— 
naventura zu einem Anſehen gelangen, das man jetzt kaum 
ahnt, indem er mit dem Caucathale in Verbindung ſteht 
und einer Republik angehört, deren einzigen Ausweg nach dem 
ſtillen Meere er bildet. Es hängt nur davon ab, ob die Repu— 
blik Neu⸗Grenada, deren Gebiet wir hier überblickt haben, 
in ihrer neuen Verfaſſung jene Ruhe finden wird, deren ſie zu 
ihrem Aufblühen ſo ſehr bedarf. 


III. Die Republik Ecuador oder Quito. 


Die Republik Ecuador iſt das ehemalige Königreich 
Quito und ein Theil der großen Ländermaſſe, aus welcher die 
Republik Columbia zerfallen iſt. Auch dieſe Republik behält 
noch immer ein ganz anſehnliches Areal, indem fie ſich von 6° 
ſüdl. Br. bis 2° nördl. Br. und von 296° 30° bis 500° 40 / öſtl. 
Länge ausdehnt, und 25000 geogr. Quadratm. umfaßt. Der 
Beſchaffenheit des Bodens nach gehört die weſtliche Hälfte der 
Hochlande, den Andes an. Es erheben ſich, nemlich von Süden 
nach Norden die Andesgebirge, welche den Knoten von Loxa 
und Quito bilden und zu den höchſten Bergen der Erde gehö— 
ren. Der öſtliche Theil, welcher ſich an den Ufern des Amazo— 
nenſtromes hin erſtreckt, iſt eben und flacher Wald; auch ſind 
die Grenzen gegen Oſten hin nicht genau beſtimmt. Wir haben 
es hier hauptſächlich mit dem Gebirgslande zu thun. Dieſes aber 
hat ſich hier majeſtätiſch ausgebildet. Im Knoten von Loxa tren— 
nen ſich zwei Gebirgsäſte, welche das Thal von Cuenca einſchlie— 
ßen. Dieſes Thal iſt 1550 Toiſen tief und wird nördlich von dem 
Knoten von Aſu ay geſchloſſen, auch hier theilt ſich das Ge: 
birge in den öſtlichen Aſt des Cotopaxi und in den weſtlichen des 
Chimboraſſo, indem ſie das Becken von Alauſi und Hambato 
einſchließen, welches 1526 Toiſen tief iſt, und bis zum Knoten 
von Chiſinche reicht, wo der Bergaſt des Antiſana im 
Oſten und der von Pichincha im Weſten, das Thal von Qui⸗ 
to einſchließt. Der Aquator durchſchneidet den Gipfel des Ca y— 
ambe, welcher dem Gebirgsaſte von Antiſana zugehört. Aus 
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dieſen wenigen Zügen erhellt der majeſtätiſche Bau der Repu⸗ 
blik. Es gab eine Zeit, wo man die Berge von Quito für die 
höchſten der Erde hielt, ſie haben nichts dadurch verloren, daß 
man fand, das Himalayagebirge enthalte um ein paar hundert 
Toiſen höhere Gipfel. Noch immer gehören fie zu den prachtvoll⸗ 
ſten Geſtalten der Erde. Zwar übertreffen jene die Andesgipfel von 
Alto » Peru an Höhe, aber fo prachtvoll zuſammengruppirt, wie 
in Quito dürften ſie ſich ſchwerlich irgendwo wiederfinden. Die 
zwei Bergreihen des breiten Gebirglandes laufen parallel und 
find durch Quergräten verbunden. Sie ſtehen da als ein unge⸗ 
heurer Bergwall von ungemeiner Höhe und Breite, auf welchem 
das fo berühmt gewordene Hochland von Quito liegt, deſſen 
Bergebene 10 bis 12000“ abſolute Höhe über dem Meeresſpiegel 
hat. Dieſes Plateau iſt es, oder eigentlicher dieſe Hochthäler 
ſind es, in welche ſich die Bevölkerung der Republik zuſammen⸗ 
gedrängt hat. Sie wohnt in großen Städten und volkreichen 
Flecken von 30» bis 60000 Bew. und zeichnet ſich durch eine In- 
duſtrie, durch Biederkeit und Strebekraft aus, wie man ſie nir⸗ 
gends in den tiefern Ländern wiederfindet. Das Klima iſt aus 
nehmend angenehm und faſt unveränderlich. Vom December bis 
März regnet es in der Regel jeden Nachmittag, gewöhnlich 
von bis 5 Uhr. Ein regnichter oder auch nur wolkiger Morgen: 
iſt in Quito etwas Seltenes und ſelbſt während der Regenzeit 
ſind die Morgen und Abende ganz anmuthig. Die Tempera 
tur iſt ſo mild, daß die Vegetation nie aufhört, weswegen 
denn die Stadt Quito auch die Beinamen Sempre Verde und 
Eiterna primaoerd mit Recht erhielt. In dieſer heitern Luft 
umfächelt von luftiger Kühle, blickt man mit Bewunderung auf 
die prachtvolle Gruppirung des Landes. Eine große Anzahl rieſen⸗ 
hafter Dome und Kegelberge von 14 = bis 220007 abſol. Höhe 
gruppiren ſich an der Oft: wie an der Weſtſeite hin: der Ca—⸗ 
ſitagua, Pichincha, Atacazo, Corazon, Iliniſſa, 
Cargueiraſſo, Chimboraſſo, Cunambay, an der 
Oſtſeite der Guamani, Antiſan a, Paſſuchoa, Rus 
minavi, Cotopaxi, Quelendama, Tung uragu a, 
Capac Urcu, Sangay, meiſt ſelbſt auf der Hochebene noch 
dem Montblanc gleich. Der Quelendama, Tungur a, 
Cayambe Urcu, Imbabura, Aritahua u. ſ. w. ſind 
eine andere Menge erhabener Spitzen. Ein großer Theil von 
ihnen bildet noch immer thätige Vulkane, unter ihnen der 
Pichinch a 149887 hoch, ein prachtvoller Berg oder viel— 
mehr ein eigenes Bergſyſtem. Er liegt weſtlich von Quito und 
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an ſeinem Fuße iſt die Stadt ſelbſt erbaut. Seine heftigſten 
Ausbrüche fanden im Jahre 1555, 1575, 1660 und 1690 ſtatt. 
Im Jahre 1811 bemerkte man ſeine Aſche 31 Stunden weit 
von ihm. Der Gipfel des Berges führt den Namen Rucu-Pi⸗ 
chinch a; er beſteht aus verſchiedenen thurmartigen Spitzen, 
die ſich auf dem Rücken des Kraters aus dem Schnee emporhe— 
ben. Abgeſondert von dieſem findet ſich der felſige Gipfel eines 
andern auf gleicher Baſis ruhenden Berges, der junge Piz 
chincha genannt. Man hört gewöhnlich ein dumpfes Getöſe 
aus dem Innern des Berges. Seine Mündung hat 3 engliſche 
Meilen Umfang und ihre Tiefe mag mit der Ebene von Quito 
wagerecht ſtehen. Man glaubte ihn erloſchen; allein v. Hu m⸗ 
boldt ſchaute von einem Felſen am Rande des Kraters in den 
Abgrund und brachte den Bewohnern von Quito die Nachricht 
zurück, daß ihr Vulkan brenne, was er dann auch 1811 durch 


einen Aſchenausbruch beſtätigte. 


Der ſchrecklichſte aller hieſigen Feuerſpeier iſt der Coto⸗ 
paxi 18850 Pariſer Fuß hoch, der ſchönſte in der ganzen Rei⸗ 
he. Er hat die Geſtalt eines abgeſtumpften Kegels und einen 
ſtumpfen Gipfel, auf welchem ſich der ungeheure Krater befindet, 
der in beſtändiger Thätigkeit iſt. Morgens und Abends ſieht er 
manchmal wie ein koloſſaler Leuchtthurm aus und ſeine Flam⸗ 
me erhebt ſich auf die Weiſe, daß ihr Licht von der Schneede⸗ 
cke zurückgeſpiegelt wird. Der Anblick dieſes Vulkans iſt außer- 
ordentlich majeſtätiſch, aber nicht ohne Entſetzen können die Be⸗ 
wohner von Quito von ſeinen Ausbrüchen ſprechen. Humboldt 
hörte ſein furchtbares Gebrülle in weiter Ferne im Hafen von 
Guayaquil am ſtillen Ozeane; 1745 wurde fein Donner 200 
Stunden weit in Honda vernommen; 1758 flieg die Flamme 
50007 über feinen Gipfel in die Höhe. Kurze Zeit vor der Anz 
kunft der Spanier in Amerika fand ein Ausbruch einer ungeheu⸗ 
ren Maſſe von Steinen ſtatt. Einer davon ſcheint der Gipfel 
des Berges ſelbſt zu fein, und wird das Haupt des Inka ge— 
nannt. Nach einer Volksſage ſoll aber dieſe Exploſion an dem 
Tage ſtattgefunden haben, an welchem der Inka Atahualpa 
in Caxamarca enthauptet wurde. Während ſeines Ausbruchs 
im Jahre 1768 warf er eine ſo ungeheure Menge Aſche aus, 
daß man zu Hambato und Tacunga bis 5 Uhr Nachmittags 
nur mit Laternen in den Straßen gehen konnte. Durch das plötz— 
liche Schmelzen ſeiner Schneedecke wurde die ganze Umgegend 
überſchwemmt. Dieſe grauenvolle Szene der Verwüſtung dauerte 
durch 3 Tage und 5 Stunden; im Umkreiſe war der Boden mit 
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Schlacken bedeckt. Die Bewohner von Quito, Tacunga, 
Hambato, Rio-Bamba und der umliegenden Gegend hiel— 
ten ſich für verloren, da das Getöſe des Vulkans noch immer zu— 
nahm. Am fünften Tage wurde es ruhig, aber im Monate Mai 
des folgenden Jahres fand ein abermaliger Ausbruch ſtatt und 
zwar durch die Seite des Berges. Eine ungeheure Menge Aſche 
mit Schlamm und Waſſer vermiſcht wurde ausgeworfen und 
trübte den Lauf des Amazonenſtromes, auf hundert Stunden 
weit. Die Miſſionäre der Jeſuiten fanden nicht allein die Farbe 
des Waſſers verändert, ſondern ſahen auch die Leichname von 
Menſchen und Thieren, Stücke von Geräthſchaften und Trüm— 
mer der Häuſer daherſchwimmen und glaubten das Plateau von 
Quito zerbrochen. 

Der Cargueiraſſo nordöſtlich von Rio-Bam ba ſteht 
neben dem Chimboraſſo und iſt 14700 hoch. Er war früher 
viel höher, ſtürzte aber 1698 zuſammen, indem er eine un⸗ 
geheure Menge Schlamm und Waſſer auswarf, welche das Land 
verwüſtete und vielen tauſend Indianern das Leben koſtete. Der— 
ſelbe Fall ſoll auch mit dem Capac-Urcu oder Altar ſtatt⸗ 
gefunden haben, der früher den Chimboraſſo an Höhe über: 
traf, jetzt aber nur 16000“ hat. Die Krater dieſer Berge find 
daher nicht mehr regelmäßig mit einem runden Rande verſehen, 
ſondern ausgezackt und mit wilden überhangenden Felſenmaſſen 
beſetzt. Der höchſte dieſer Berge iſt aber der Chimboraſſo, 
deſſen ſchneebedecktes Haupt ſchon bei der Mündung des Guaya— 
quil fluſſes in einer Entfernung von 180 engl. Meilen geſe— 
hen wird; und allerdings iſt hier fein Anblick unendlich impo— 
ſanter als von der Hochebene aus, auf welche er aufgeſetzt iſt, 
und die Anſicht über 8000“ abſolute Höhe hat. Er gleicht einem 
ungeheuren halbdurchſichtigen Dome, der von dem tiefen Azur 
des Himmels begrenzt wird. Seine Ebene hat v. Humboldt 
auf 25600 abfolute Höhe berechnet. Die Höhe über der Land— 
ſtraße von Quito beträgt bei 120007 und ſolcher Kegel find eine 
große Anzahl hingereiht, deren majeſtätiſche Gipfel man von 
verſchiedenen Punkten des Landes mit einem Blicke über— 
ſchauen kann. Der Geſtalt nach gleicht der Chimboraſſo einem ab— 
geſtumpften Kegel mit einem ſphäriſchen Gipfel. Von dem Fuße 
ſeines Schnees an ſind ſeine Seiten mit einer kalcinirten Maſſe, 
welche weißem Sande gleicht, bedeckt. Das Hervorkommen eini— 
ger Ströme heißen Waſſers auf der Nordſeite ſpricht für ſeine 
vulkaniſche Natur. Auch hat ſein runder Gipfel ganz die Ge— 
ſtalt ſolcher Bruſtwarzen ohne Krater, welche die elaſtiſche Kraft 
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der Dämpfe in ſolchen Gegenden hervortreibt, wo die hohle 
Oberfläche des Bodens durch unterirdiſches Feuer ausgehöhlt iſt. 
Der enge Raum gebietet uns die übrigen Berge des Landes, 
welche demſelben einen eigenthümlich erhabenen Reiz verleihen, 
den prachtvollen Antiſana, den ſchlanken Cayambe nebſt 
vielen ſeiner Brüder zu übergehen. Nur ſo viel merken wir an, 
daß wenn es auf Erden einen Punkt gibt, von welchem aus die 
Erhabenheit des Schöpfers bewundert werden kann, ſo iſt es 
derjenige, welchen man in der großen Ebene genießt, die ſich 
zwiſchen den 2 Aſten der Cordilleren von den Hügeln des Chi— 
finde und Diopulo bis nach Hambato ausdehnt. Man 
erblickt hier den Cotopa xi in furchtbarer Nähe, um ihn einen 
Zirkel der erhabenſten und majeſtätiſchſten Berggeſtalten der Erde 
hingereiht. Wenn übrigens Herr v. Humboldt ſagt, daß 
ſich dieſelben, könnten wir ſie von ihrer unmittelbaren Erhebung 
aus dem Meere bewundern, noch unendlich majeſtätiſcher ſein 
würden, ſo iſt das allerdings wahr. Indeſſen ſind eine Reihe 
von Trachytdomen zwiſchen 8- und 12000“ Höhe noch immer un: 
endlich majeſtätiſcher, als alles, was wir in Europa zu ſehen ge— 
wohnt find, wenn wir auch vergeſſen, daß wir 8000“ Höhe un: 
ter unſern Füßen haben. 

Auch das Hochland von Quito zeichnet ſich durch jene tie— 
fen Schluchten aus, welche die Cordillere durchſpalten, ſo 
wie ungeheure Gebirgspäſſe aus einem Hochthale in das andere 
führen. Bekannt iſt jener Bergpaß über den Paramo del Aſ— 
ſuay, welcher ſich 12 bis 14000 abſolute Höhe erhebt. Weit: 
laufige Ebenen genannt Llanno del Pullal mit ſehr tiefen 
Seen ohne Fiſche liegen auf dieſem ſchauerlichen Bergpaſſe. Hier 
fällt ſelbſt im Juni und Juli Schnee und über den Para mo 
von Aſſuay zieht jene berühmte Inkasſtraße in ihren 
prachtvollen Reſten, auf einer dem Montblanc gleichen Hö— 
he hin. Hier unterliegen nicht felten die Reiſenden den Stürmen 
und der Kälte, während in den Engthälern und Schluchten von 

Cuenca und Loxa die üppigſte Vegetation wuchert und die 
erſtickendſte Hitze herrſcht. Ein furchtbarer Gebirgsriß iſt das 
Thal von Chota 5000“ tief, in welches man mit Schauder 
hinabblickt, und dennoch iſt es mit der üppigſten Vegetation an— 
gefüllt. Im ewigen Frühlinge von Quito gedeihen die Cerealien 
wohl, fünf Stunden davon ſtürzt man gleichſam in die tiefe 
Schlucht von Pomasqui, das im eigentlichſten Sinne mit dem 
üppigſten Zuckerrohre angefüllt iſt. Aus dieſen Umſtänden geht 
die Verſchiedenheit des Klima nach der abſoluten Höhe hervor, 
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der glühende Strand der Südſee, die Waldebene am Nordufer 
des Maraſton, die tiefen Bergſchluchten, empfinden die tropi⸗ 
ſche Aquatorialhitze. Die milden Berghöhen genießen der Kühle, 
nur iſt die Luft unendlich reiner als bei uns; die eiſigen Höhen 
haben ewigen Winter. Die Republik iſt ſtark bewäſſert, wie 
denn in Südamerika nicht leicht irgendwo Waſſermangel iſt. 
Viele Küſtenflüſſe ſtürzen nach dem ſtillen Ozeane hinab, andere 
gegen den Cauca und Magdalena, andere und die meiſten 
und größten in den Rio Negro und Maranion, welcher 
letztere die Südgrenze der Republik bildet; ihre Oſtgrenze ‚be: 
netzt zum Theil auch der Orenoco. In dieſen fallen der Ata⸗ 
bapo und der Guaviare, welcher zugleich Grenzfluß zwiſchen 
Cundinamarca und Ecuador iſt. Der Mara n bildet 
die Grenze der Republik, gegen Süden zu, von Jaen de Bra⸗ 
camoros bis zu ſeiner Vereinigung mit dem Jupura, der 
Putumayo, Napo, Tigre, Paſtaza, Marona und 
Rio St. Jago nebſt vielen andern minder bedeutenden, die 
von Nordweſten gegen Südoſten dem Mara non zuſtrömen, 
gehören dem öſtlichen Flachgebiete der Republik an. Die Andes 
von Quito enthalten auch bedeutende Seen, darunter der Pa— 
blio von Waſſervögeln ſtark belebt, aber ohne Fiſche sa- 
bhula dera; denn wir wiſſen nicht, was die Waſſervögel da mas 
chen, wo ihnen ihre Nahrung fehlt. Der Cuicocha enthält 
in feiner Mitte ein kleines Inſelchen von Meerſchweinchen be⸗ 
wohnt, und wimmelt von Prenadillen, einer kleinen Krabben: 
art. Im flachen Lande des Oſten bilden die zahlloſen Ströme 
mannigfaltige Lagunen, unter denen die Laguna grande, 
Negro, Guayabeno, Dtaya, Rimachua, nebſt vielen 
andern hier angeführt werden. In Hinſicht der Landesprodukte 
verweiſen wir auf die allgemeine Einleitung und erwähnen hier 
nur der größern Schafzucht, welche ſich auf dem Hochplateau 
von Quito einheimiſch gemacht hat. Die Wolle iſt der des Mut⸗ 
terlandes nicht gleich, aber einer großen Verbeſſerung entfchie- 
den fähig. Auch zeichnet ſich, wie ſchon oben erwähnt, der Kunſt⸗ 
fleiß dieſer Republikaner aus. Sie führen daher Taſſajo, But⸗ 
ter, Käſe, Wachs, Maulthiere, Rinder, Chinarinde, Ca— 
cao, Baumwolle, Salz und Cerealien in Menge aus, dazu 
auch Tuch, Zeuge, Decken, Teppiche, Ponchos oder Mäntel, 
Baumwollenzeuge und Tabak; beſonders geſchätzt werden von 
den Schmauchern die Cigarren, welche ſie als köſtlich gewürzt 
rühmen. Die Republik führt dagegen aus Europa viele Waaren 
ein und bezahlt ſie mit ihrem Golde, deſſen ſie eine große Fülle 
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beſitzt, wie denn der Metallreichthum in Südamerika mit der 
Höhe der Berge zuzunehmen ſcheint. Gegenwärtig mag dieſer 
Freiſtaat 600000 Einw. beſitzen. Er bildete unter ſpaniſcher 
Herrſchaft ein ſogenanntes Königreich, wie er denn auch ſchon 
vor der Eroberung zum Reiche der Inkas mit gleichem Titel ge— 
hörte. Ein Präſident in militäriſcher Hinſicht vom Vizekönige 
von Neu⸗Grenada abhängig, ſtand an der Spitze der Verwaltung. 
Welche Verfaſſung dieſer Staat als unabhängige Republik ans 
genommen hat, ob das Föderativ- oder Centraliſationsſyſtem, 
wiſſen wir nicht. Jedenfalls wird das erſtere früher oder ſpäter 
in allen amerikaniſchen Republiken angenommen werden müſſen, 
wollen ſie ſich anders vor dem Despotismus der Militärhäupter 
bewahren und zur Ruhe gelangen. Gegenwärtig ſteht General 
Flores als Präſident an der Spitze des Staats, welcher in 
drei Departemente: Ecuador, Aſſuay und Guayaquil 
zerfällt. Seine Bewohner beſtehen wie überall aus Weißen, 
Farbigen und Indianern. Unter den letztern leben noch ſehr viele 
unabhängig: die Mainas, Chayabitas, Muniches, 
Andoas, u. ſ. w. ferner die Tontones, Chonchous und 
wie ſie alle heißen. Beſonders zahlreich ſind die Stämme in den 
ſuͤdöſtlichen Theilen der Republik, welche den flußreichen Wäl— 
dern am Maraſon angehören. Ich verſchone den Leſer mit 
einigen Dutzenden ihrer furchtbar klingenden Namen. Die In⸗ 
dianer des Hochplateau find indeſſen civiliſirt, fleißige Staats— 
bürger), die jedoch keineswegs vergeſſen haben, daß fie die Herren 
des Landes ſind. ) 
1) Das Departement Ecuador. 
9 Dieſes Departement begreift fo ziemlich # der ganzen Re⸗ 
publik, indem die Llannos und Wälder der Amazonenebene zwis 
fen dem Rio Paſtaca im Süden und dem Rio Negro im Nor— 
den, dazu gerechnet werden. Im Oſten grenzt es an Braſilien, 
im Süden an Peru, Aſſuay und Guayaquil, im Werten 
an das Südmeer und im Norden an Neu-Grenada. Indeſſen 
müſſen von dieſem 18000 Quadratm. großen Departement mit 
ſeinen 520000 Einw.; als Wildniß betrachtet werden. Die Be— 
völkerung hat ſich daher auf das Gebirgland zuſammengedrängt. 
Das Departement wird wieder in 5 Provinzen abgetheilt: Im— 
babura, Pichincha und Chimboraſſo. 
| Der mit Schnee bedeckte Imbabura hat diefer Provinz 
den Namen gegeben, welches beweiſt, daß die Bewohner von 
Quito gegen die Schönheit ihres Landes nicht ſtumpf ſind. Die 
Provinz zieht ſich öſtlich zu den Anden hinauf, enthält pracht— 
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volle Thäler von Zuckerplantagen und ſchöne Hochebenen mit 
Saaten bedeckt. Die Hauptſtadt ift Ibarra im weſtlichen An— 
desgebirge unter 0° 20° nördl. Br. und 291° 20° öſtl. Länge. 
Sie iſt die Hauptſtadt des gleichnamigen Diſtrikts g deutfche 
Meilen von Quito entfernt, und enthält 12000 Einw., von de— 
nen eine große Anzahl ſich mit Verfertigung wollener Zeuge 
und Kattune, Strümpfe und Ponchos oder Mäntel beſchäftigt. 
Beſonders ſind die Ponchos von Ibarra berühmt, da man ſie 
hier ſehr ſchön zu verfertigen verſteht. Es gibt hier eine Pfarr— 
kirche und 5 Klöſter. Die Häuſer ſind trefflich gebaut, die ge— 
raden Straßen breit, die Marktplätze geräumig, auch ſind die 
Gewölber reichlich mit europäiſchen Manufakturwaaren verſehen 
und der Handel ſehr beträchtlich. Das Klima iſt wärmer als das 
von Quito, da die Stadt niedriger liegt. Schöne ziemlich tiefe 
Thäler umgeben ſie und dieſe ſind wieder von prachtvollen Zu— 
ckerpflanzungen geſchmückt, deren Zucker als beſonders vorzüg— 
lich im ganzen Lande geſchätzt wird, was nicht minder mit dem 
auf den Feldern von Ibarra wachſenden Weizen der Fall iſt. 
Carangues, Salinas, Cayasqui find ſchöne Schul⸗ 
dörfer, Mira hat auch eine gute Schule für Kinder und eine 
trefflich eingerichtete für Eſel, die in ihrem Bezirke in großen 
Schaaren eingefangen, gezähmt und abgerichtet, ſodann zu gu— 
ten Preiſen verkauft werden; eine ſehr empfehlenswerthe An— 
ſtalt. Unter 0° 15° 30“ nördl. Br. und 299° 50“ öſtl. Länge 
liegt die Stadt Ota valo mit 20000 Einw., unter denen viele 
Meſtizen, die ſich beſonders durch einen ſchönen Körperbau und 
anmuthige Geſichtsbildung auszeichnen. Die Stadt liegt ſehr 
hoch in der Nähe des Cayambe-Urcu. Die Temperatur iſt 
niederer als zu Ibarra und Quito. Auch hier wird viel Wol— 
le und Baumwolle verarbeitet und die ſchönen kräftigen Einwoh— 
ner ſcheinen eine beſondere Vorliebe für dieſe Beſchäftigung noch 
aus den alten Zeiten her zu beſitzen. Es wird auch Ackerbau und 
Viehzucht ſehr ſtark betrieben. In dieſem Diſtrikte liegen die 
zwei Seen San Pablo und Cuicocha, deren wir ſchon 
oben gedacht haben. Die Stadt iſt ſehr ſchön gebaut, hat 2 Pfarr: 
kirchen, ein Franziskanerkloſter und 5 Schulen. 

Noch höher als Otavalo liegt Cayambe am Vulkane 
gleiches Namens unmittelbar unter dem Aquator. Merkwürdig 
iſt dieſer Ort wegen der Alterthümer, die in ſeiner Nähe lie— 
gen. Die Indianer von Quito ſtanden in früherer Zeit unter 
der Regierung der Inkas von Peru und nahmen daher ſowol 
an der Sprache, als den Geſetzen, Sitten und Gebräuchen 
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dieſes Staates theil, oder waren vielmehr in der That Perua— 
ner. Sie zeigten auch denſelben Charakter und dieſelbe Beharr— 


lichkeit in Aufführung großer Gebäude, wie ihre Brüder in Peru. 


Die Ruinen in der Nähe des Cayambe konnen auch in der 
That prachtvoll genannt werden. Man hält fie für die Überbleib— 
ſel eines großen, dem Pachakamac oder großen Weltſchöpfer ge: 
weihten Tempels. Sie liegen auf einem erhöhten Theile der Ebene 
Cayambe, und bilden einen Kreis von 48“ Umfang. Die 
Mauern find 157 hoch, 57 dick, aus rohen Backſteinen erbaut 
und mit Lehm verkittet. Die Erhaltung dieſer Ruinen erregt da— 
her doppeltes Erſtaunen, da das Klima naß, mithin die nur an 
der Sonne gedörrten Backſteine dem größten Schlagregen ausge— 
ſetzt ſind, ohne erweicht zu werden. Auf dem nördlichen Ende 
dieſer Ebene liegt die Stadt Tacunga und neben ihr die Rui⸗ 
nen von Callo, welche wir weiter unten berühren werden. Er— 
wähnen müſſen wir aber hier den Vulkan Cay ambe von einer 
Höhe, welche Condamine zu 3028 Toiſen beſtimmt hat. Er 
wird im Lande Cayambe-Urcu genannt. Urcu hat in der 
Quichuaſprache, welche die der Indianer des Landes iſt, dieſelbe 
Bedeutung, wie Tepetl im Mexicaniſchen und Gua in der 
Muyscaſprache. Seine prächtige Geſtalt iſt der des Tol im a 
und Cotopa xi ähnlich, ein ſchöner abgeſtumpfter Kegel, der 
bei Sonnenuntergang ſeine Rieſenſchatten über die Ehene dem 
Südmeere zuwirft. Seinen Gipfel durchſchneidet der Aquator, 
und man kann ihn daher als einen Markſtein der Schöpfung 
betrachten, welchen die Natur an die Grenze beider Hemiſphä— 
ren geſetzt hat. Esmeraldas iſt ein kleines Städtchen, auf 
einem reizenden Hügel gelegen, unfern des Flüßchens gleichen Na— 
mens, wo es in das ſtille Meer mündet, unter o' 35° nördl. 


Br. und 298° 16“ öſtl. Länge. Es genießt trotz feiner niedrigen 


Lage eine kühle Temperatur, welche man den kalten Gewäſſern 
des von den Anden herabſtürzenden Esmeralda's zuſchreibt; 
um ſo mehr würde ſich daher dieſer kleine Ort, der bis jetzt 
nur 100 Häuſer hat, zu einem Handelsorte und einer Ha— 
fenſtadt eignen, da die Umgegend trefflich angebaut iſt und 
alles hervorbringt, was den Fleiß des Tropenbewohners lohnt. 
Tola und Tacames ſind auch 2 kleine Flecken am ſtillen 
Meere, der letztere hat einen guten Hafen, die ganze Gegend 
baut viel Cacao und iſt mit ſchönen Wäldern der köſtlichſten 
Holzarten bedeckt. a 

Die Provinz Pichincha hat ihren Namen von dem prach— 
vollen Vulkane, an deſſen Fuße das weltberühmte Quito erbaut 
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iſt. Ein herrliches Klima, ein geſegneter Boden, eine erhabene 
Umgebung, welche an pittoresker Großartigkeit auf Erden kaum 
ihres Gleichen hat, charakteriſiren die Umgegend der Stadt. 
Der Quitoer kann ſich rühmen ein Land zu bewohnen, das im 
eigentlichſten Sinne alles vereinigt, womit die Phantaſie ihre 
Träume von Paradieſen ſchmückt. 

Quito wurde von Sebaſtian ata ne 1534 
gegründet, und 7 Jahre darauf von Kaiſer Karl V. zur Stadt 
erhoben. Es liegt in einer Bergſchlucht, hat im Weſten den 
Pichincha, im Oſten die Hügel von Chimbacalle und im 
Süden die ſchöne Ebene von Turubamba, zwiſchen welcher 
und der Stadt, der kleine Berg Panecillo ſich befindet. In 
Norden breitet ſich die Ebene von Anaquito aus. Der klei⸗ 
ne Fluß Muchangara beſpült die Oſtſeite der Stadt, welche 
durchaus auf vulkaniſchem Boden liegt, der, wie Humboldt 
ſagt, beinahe in ſteter Bewegung iſt. Da jedoch die Zuckungen 
der Erde ſich niemals kreuzen, ſo hat das prachtvolle, dem heil. 
Franziskus geweihte Quito, trotz ſeiner großen Gebäude, noch 
nie darunter gelitten, und man iſt an die Bewegungen des Bo⸗ 
dens eben ſo, wie bei uns an die Gewitter gewöhnt. Das Klima 
von Quito iſt ausnehmend angenehm, und die ſtets heitere 
dunkle Indigobläue des Himmels, wird nur in den Wintertagen 
durch die Regenwolken verdüſtert, welche von halb ein Uhr bis 
5 Uhr ihre Ströme herabgießen. Dieſe Präciſion in der Be⸗ 
ſtimmung der Lufterſcheinungen iſt keineswegs eine poetiſche Li⸗ 
cenz, denn unterm Aquator gehen ſogar die Phänomene des 
Luftkreiſes nach feſtbeſtimmten Regeln vor ſich. Der immer⸗ 
grüne Frühling von Quito wird noch durch die ſchon gerühmte 
prachtvolle Szenerie der Umgebung geſteigert. Von den erhabe— 
nen Punkten der Stadt genießt man die ſchönſten Fernſichten 
der Welt. So erblickt man von der Terraſſe des Gouvernements— 
palaſtes aus, in den kleinen Rahmen des Auges eingefaßt, auf 
einmal 11 mit ewigem Schnee bedeckte Dome, deren Fuß dem 
Anſcheine nach auf den die Stadt umgebenden ewig grünen Hü⸗ 
geln ruht, waͤhrend ihre Häupter mit ſpiegelndem Eiſe bedeckt, 
und zum Theil rauchend ſich hoch in den Ather zeichnen, die Wolken 
aber an der Schneegrenze ſich lagern oder an ihrem Fuße hin— 
kriechen. Der Cayambe, Imbabura, Iliniſſa, Anti 
fana, Chimboraſſo und der ewig grollende Cotopax i ge: 
hören unter dieſe Prachtgeſtalten, welche des Menſchen Gemüth 
erheben, indem ſie ihn zugleich ſeine Kleinheit fühlen laſſen. 
Dieſer Anblick iſt ſo impoſant, daß man gerne vergißt, daß 
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dieſe Bergrieſen auf einem uns unſichtbaren Malſteine der Schö— 
pfung ſtehen, und nur die 6: bis 12000“ hohen Thürme find, 
welche auf dem 8000“ hohen Dome, dem Tempel der Ehre Got— 
tes ruhen! Und doch find dieſe 11 Koloſſe nicht die einzigen, 
welche ein Blick des Menſchen umfaßt, denn ein Dutzend 3 bis 
60007 hohe Kuppeln find zwiſchen fie hingeſtellt, und wür— 
den unſer Staunen erregen, ſtünden ſie iſolirt und dienten 
ſie zu etwas anderm, als zur Folie der größten Prachtwerke der 
Schöpfung. ' 

In dieſe prachtvolle Gegend haben die Menſchen ſich die 
Stadt Quito erbaut, 1462 Toiſen über dem Meere unter o“ 
37/18“ ſüdl. Br. und 298° 58° öſtl. L. Die Stadt hat 80000 
Einw., und iſt in der That auch ihrer Bauart nach, der ſchönen 
Gegend, in welcher ſie liegt, angemeſſen. Gerade und breite 
Straßen, welche von Norden nach Süden horizontal fortlaufen, 
von Weſten nach Oſten aber ſich ſanft neigen, durchſchneiden ein- 
ander rechtwinklich. Faſt in der Mitte der Stadt liegt die Plaza 
major, außer welcher es auch noch andere, wiewol minder 
großartige, nemlich die von San Francisco, Santo 
Domingo oder der Fleiſchmarkt vorhanden ſind. Auf dem gro— 
ßen Platze nimmt die ganze Weſtſeite der etwas finſter ausſe— 
henden Palaſt der Republik ein, von welchem aus jetzt der un⸗ 
abhängige Staat regiert wird. Er iſt von ſo koloſſaler Größe, 
daß er die Wohnung des Präſidenten, die Miniſterien, die 
Gerichtshallen, die Schatzkammer und das Staatsgefängniß ein— 
ſchließt. Ihm gegenüber ſteht das Stadt- oder Rathhaus mit 
einem prachtvollen Frontiſpitz und palaſtähnlichen Privathäuſern 
zu beiden Seiten. Die Nordſeite nimmt der große Palaſt 
des Biſchofs ein; ihm gegenüber ſteht die Kathedrale mit einem 
Thurme, verglichen mit den übrigen Gebäuden, ein ſehr unbe— 
deutender, gemein ausſehender Tempel. Das Innere der Kathe— 
drale iſt merkwürdig durch einige ſchöne Gemälde, welche von 
gebornen Quitoern gemalt ſind, und eine ſehr ſchöne Statue 
des Apoſtel Petrus, welche das Werk eines quito'ſchen India— 
ners, Namens Coſpicara iſt. Die Mitte des Platzes ziert ein 
prachtvoller Springbrunnen aus Bronze. Außerdem enthält 
Quito das zur Kathedrale gehörige Sagrario und ſechs Pfarr— 
kirchen. Das Sagrario iſt ein ſchönes Gebäude aus Stein, mit 
ſchönen Gemälden und trefflichen Statuen, und durchaus das 
Werk der Indianer. Wie viele von den 15 Klöſtern die repu— 
blikaniſche Regierung beizubehalten für gut gefunden hat, iſt uns 
nicht bekannt. So viel iſt gewiß, daß in dieſem Bezuge nach 
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der Schlacht beim Vulkane Pichincha am 24. Mai 1822, in deren 
Folge Bolivar am 8. Juni in Quito einzog, eine große Ver⸗ 
änderung vorgenommen wurde. Man macht ſich kaum einen Be— 
griff von der Schönheit der ſpaniſch-amerikaniſchen Städte, und 
beſonders von der Pracht ihrer öffentlichen Gebäude. So iſt das 
Jeſuitenkollegium zu Quito eines der ſchönſten Gebäude auf 
Erden. Die Fronte der Kirche iſt aus Porphyr gehauen und von 
der ausgeſuchteſten Arbeit. Die Mittelpforte wird durch 12 korin— 
thiſche, 137 hohe und mit Skulpturen bedeckte Säulen geziert. 
Jede Säule iſt aus einem einzigen Blocke gehauen. Eine Reihe 
von Niſchen iſt in dieſer Fronte angebracht, deren Statuen 
von einer großen Meiſterſchaft ihrer Urheber zeugen. Beſonders 
zeichnen ſich die Bildſäulen der Apoſtel Petrus und Paulus durch 
ſinnreiche Wahl und geſchmackvolle Ausführung der Embleme 
aus. Fragt man nun: wer waren die Meiſter, welche dieſes 
Werk zur Ehre des menſchlichen Geiſtes und ſeines Schöpfers 
aus führten? fo erhalten wir zur Antwort: es find die Indianer, 
die man uns gewöhnlich als roh, indolent, dummhinbrütend 
und viehiſch ſchildert. Sie haben es unter Leitung des Pater 
Sanchez, der ebenfalls aus Quito gebürtig war, ausgeführt. 
Das Innere dieſer Kirche iſt nach dem Modelle der Jeſuskirche 
zu Rom gebaut. Das Kollegium beſaß auch große Schätze, ein 
Tabernakel, 2° 8° hoch, deſſen eine Seite aus Diamanten in 
fein polirtes Silber, die andere aus Smaragden in Gold gefaßt, 
und 1,700000 Gulden im Werthe. Es befindet ſich jetzt in der 
Kapelle des Escurials in Spanien, wohin es nach Aufhebung 
der Jeſuiten gebracht wurde. Eine andere Merkwürdigkeit iſt eine 
ſchöne Bibliothek von 20000 Bänden, unter denen köſtliche 
Werke, die nicht nach Spanien gebracht wurde. Merkwürdig 
iſt im Bibliothekſaale die Reinheit, da die Plage von Quito, 
Ratten und Mäuſe, welche das übrige Gebäude bewohnen, voll 
Reſpekt vor den Folianten, noch nie in den Bibliothekſaal einge— 
drungen ſind. Man ſchreibt dieſes einigen Ingredienzen des Mör— 
tels zu, womit die Wände ſowol, als der Fußboden, überzogen 
ſind. Die ſchönen Gemälde ſind dagegen nach Spanien gegan— 
gen. Von der Pracht dieſes Gebäudes und deſſen Umfang kann 
man ſich einen Begriff machen, wenn man hört: daß ein Theil 
deſſelben ſamt der Kirche der Geiſtlichkeit, ein anderer Theil 
der Univerſität, ein dritter Theil der Garniſon als Kaſerne ein— 
geräumt wurde. Merkwürdig iſt auch, daß am 2. Auguſt 1811 
hier die erſten Opfer der ſüdamerikaniſchen Revolution fielen. Das 
größte Kloſter vielleicht auf Erden, iſt das Franziskanerkloſter 
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am Fuße des Pichinch a. Die Kirche, deren Fagade von toska⸗ 
niſcher Ordnung iſt, iſt ungemein prachtvoll erbaut. Zwei Or⸗ 
geln ſind, die eine von einem Italiener, die andere von einem 
Indianer verfertigt. Eben ſo gehören die Gemälde und Statuen 
einheimiſchen Künſtlern an. In alles übertreffender Anmuth 
prangt eine Bildſäule der heiligen Jungfrau von demſelben 
Cospicara. Schwerlich iſt jemals eine ſchönere Idee aus einem 
menſchlichen Gemüthe hervorgegangen, als dieſe Bildſäule des 
indianiſchen Praxiteles. Auch die übrigen Klöſter und Kirchen 
find äußerſt prachtvoll, und ganz geeignet, das Gemüth des 
Menſchen mit heiligem Schauer zu erfüllen. Quito erfreute ſich 
von jeher des Ruhmes, daß ſeine Bewohner mild, geiſtvoll, 
wißbegierig, mit einem Worte, ſehr menſchlich ſind. Indeſſen 
glaube ich, daß ſogar Löwen und Elephanten hier Humanität 
entfalten müßten. Quito bot das ſeltſame Schauſpiel dar, daß 
es 2 Univerſitäten zu gleicher Zeit hatte, eine unter Aufſicht 
der Jeſuiten, die andere unter der der Dominikaner. Die erſtere, 
von Philipp II. gegründet, erhielt dieſelben Privilegien wie die von 
Salamanca in Spanien. Nach Aufhebung der Jeſuiten wurden 
beide Univerſitäten zu einer vereinigt, welche ſich dadurch auszeich— 
net: daß die Profeſſuren keine Sinekuren find, ſondern die Inhaber 
in der That Kollegien leſen müſſen; auch wird jeder Lehrſtuhl nach 
Beendigung des Lehrkurſes vakant und alsdann durch öffentliche 
Disputation erlangt, wodurch immer rüſtige und geſchickte Männer 
die Lehrſtelle einnehmen: eine gerade nicht unebene Einrichtung. 
Außer der Univerſität gibt es auch noch mehre Kollegien, und gewiß 
ſind dieſen herrlichen Anſtalten für den öffentlichen Unterricht und 
die Bildung des Volkes die ziemliche Aufklärung, die wiſſenſchaft— 
liche Bildung und das kenntnißreiche Volk zu verdanken; wie es 
denn auch auf dem Plateau von Quito ſchwerlich einen Ort gibt, 
wo nicht wenigſtens eine Schule vorhanden wäre. 

Die Einwohner von Quito zerfallen in mehre Klaſſen. Wel— 
chen Standpunkt der hohe Adel, aus welchem ſehr reiche und 
angeſehene Familien hier reſidirten, in der neuen Ordnung der 
Dinge einnehmen wird, wiſſen wir nicht. Die Gutsbeſitzer woh— 
nen abwechſelnd in der Stadt und auf ihren Landgütern. Die 
weißen Einwohner widmen ſich gewöhnlich, wenn ſie nur mäßi— 
ges Vermögen beſitzen, dem Gewerbe des Pächters und Kauf— 
mannes, viele auch dem gelehrten Stande. Die jungen Leute 
werden gut erzogen in den öffentlichen Anſtalten; die Mädchen, 
wie ſehr billig, unter den Augen der Mütter. Die weißen Be— 
wohner ſind von mittelmäßiger Statur, ausdrucksvollen Ge— 
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ſichtszügen, ſchönem Teint, ſchmächtiger Taille, und ihre fun- 
kelnden Augen find Zeugen der Lebendigkeit ihrer Seele. Im ge- 
ſelligen Umgange find fie äußerſt human, offen, redſelig, gaſt— 
frei und gegen Fremde beiſpiellos zuvorkommend. Die Frauen 
genießen einer hohen Achtung, und im Umgange mit ihnen 
herrſcht ein gewiſſer chevalesker Ton. Eine große Beweglichkeit 
iſt an ihnen wahrzunehmen, und man wirft ihnen vor, Morgens 
bei einer Pönitenzprozeſſion mit den andächtigſten Mienen zu 
erſcheinen; Nachmittags mit der größten Theilnahme einem 
Stiergefechte beizuwohnen; darauf eine Miſſionspredigt zu 
hören, um allenfalls den Reſt der Nacht mit Tanz und Karten— 
ſpiel, was ſie beides ſehr lieben, hinzubringen. Dieſe Beweg— 
lichkeit des Charakters zeichnet in der That den Creolen in 
Amerika aus, und iſt nach meiner Anſicht ein Beweis ſeiner glück— 
lichen Organiſation. Die Meſtizen find äußerſt wohlgebildet, 
groß, ſchlank, kräftig, von röthlichem Teint und einnehmenden 
Geſichtszügen; ſie ſollen mit den Weißen viele Tugenden ge— 
mein haben, ſie aber in ihren Laſtern übertreffen, unbeſtändig, 
vergnügungsſüchtig und eitel ſein, dabei aber ausnehmend lern— 
fähig, höflich und gutmüthig. Auf ſolche Schilderungen iſt kein 
großer Werth zu legen. Daß gewiſſen Nationen geiſtige Modi— 
fikationen eigen ſind, iſt wol nicht zu läugnen, daß aber die 
Meſtizen bei ihren übrigens gleichen Geiſtesphyſiognomien im 
moraliſchen Nachtheil find, rührt meines Erachtens mehr von 
ihrer bisherigen den Weißen untergeordneten Stellung her. Sie 
bekleiden gewöhnlich die Stellen von Verwaltern auf den Land— 
gütern des Adels, ſind Kammerdiener u. dgl., was auch das oben 
Geſagte beſtätigt. Ergreifen ſie aber Künſte und Gewerbe, was 
ſie ſehr häufig thun, ſo entwickeln ſich ihre geiſtigen Anlagen 
auf eine glänzende Weiſe, und viele haben den größten Ruf der 
Genialität erlangt. Im Allgemeinen ſollen ſie die größte Stärke 
in der genauen Nachahmung der Kunſtwerke zeigen, woraus 
auch wiederum zu voreilig auf Mangel an Originalität und Er— 
findungsgeiſt geſchloſſen wird. Die Indianer ſind gewöhnlich klei— 
ner Statur, aber gut proportionirt, muskulös und kräftig, von 
Bronzefarbe. Sie hatten in der Provinz Quito, wie es ſcheint, 
von Alters her ein härteres Los, als die von Peru, denen ſie, bis 
auf größere Unterwürfigkeit, an Sitten und Gebräuchen ſehr ähn— 
lich ſind. Sie ſtehen meiſt als Dienſtboten in den Haushaltun— 
gen, und ſind gegen gute Behandlung und mäßigen Lohn gedul— 
dig, gehorſam und von außerordentlicher Treue, die bei einiger— 
maßen menſchlicher Behandlung, in rührende Anhänglichkeit über: 
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geht. Ihre Kraft ift außerordentlich, beſonders find fie ſehr gute 
Laſtträger, indem ſie ungeheure Laſten andauernd tragen. Sie 
wiſſen dieſe Laſten ſich ſo aufzuladen, daß die ganze Schwere auf 
der rechten Ferſe ruht, weswegen auch ihr rechter Fuß ſtärker 
als der- linke zu fein ſcheint. Viele Indianer werden auch Hand— 
werker, Weber, Fleiſcher, Schuhmacher, Dachdecker, Bar— 
biere u. dgl. Die gewöhnliche Tracht der Spanier und Creolen 
iſt der in Europa eingeführten engliſchen und franzöſiſchen ähn— 
lich, aber ihre unmaleriſche Garſtigkeit wird durch einen leichten 
Mantel von rother, weißer oder blauer Farbe, maleriſch ver— 
hüllt. Das jüngere Geſchlecht der Frauen kleidet ſich europäiſch; 
ob ſie auch die Schnürbrüſte haben, weiß ich nicht. In der 
Kirche erſcheint man jedoch nie ohne Reifrock, den die Damen 


aus der guten alten Zeit auch ſonſt noch tragen, die jüngern 


aber ſogleich ablegen, ſobald ſie den lieben Gott im Rücken zu 
haben glauben. Ein frivoles Geſchlecht! Außerordentlich erpicht 
ſind die Damen von Quito auf Juwelenſchmuck, beſonders Dia— 
manten und Topaſe, und es wäre unfaſhionabel, einen Schmuck 
aus verſchiedenen Steinen anzulegen. Der gute Ton fordert, 
daß man immer Juwelen gleicher Art trage. Es iſt nichts Unge⸗ 
wöhnliches, bei beſondern Feſtlichkeiten Damen zu ſehen, die 
außer ihrer Wenigkeit noch 60000 Gulden werth ſind. Die 
Kleidung der Meſtizen iſt ſchon geringerer Art. Der Amerikaner 
geht nun einmal gern barfuß, Kniehoſen, ein enges Wams, 
ein ſpaniſcher blauer Mantel, ſchwarzer Strohhut und einige 
kleine Nebendinge machen den Anzug des Meſtizo aus, dagegen 
ſehen die Weiber unſerer Großmama im ſteifen Reifrocke und 
engen Mieder auf ein Haar ähnlich. Eine große Menge Bän— 
der, Franſen, Spitzen, Spangen gebören zum Putz, ein klei— 
ner Shawl aus Flanell hängt über die Schultern, das Haar 
hängt in langen kleinen Locken den Rücken herab und ein Netz 
bedeckt den Kopf. Zum guten Tone gehört ein kleiner weißer 
Fuß und rothe Ferſen, welche zu erlangen einer Meſtize nicht 
weniger Mühe und Sorge macht und Arbeit erfordert, als die 
rothblaſſen Wangen mancher Europäerin. Die armen Indianer 
haben auch eine armſelige, grobe Tracht, kurze baumwollne Pan— 
talons, eine Art Tunika aus Kattun oder Wolle, den Sudan— 
hemden gleich, manchmal einen Strohhut; oft vollendet auch ein 
rundes Stück Leder den Schmuck des eingebornen Landes— 
herrn. Die Weiber tragen ein ähnliches Sudanhemd, nur etwas 
länger, welches Anaco heißt, und über ihre Schultern eine kleine 
Ichlla oder Shawl. Ihre neugebornen Kinder wickeln ſie ſo ſehr 
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ein, daß man glauben ſollte, ſie wären in Europa in der Lehre 
geweſen; dann wird ein Haken zwiſchen die Falten dieſer Ban— 
dage gelegt, und das Kind an einem Nagel oder Baumaſt, und 
auf Reiſen an den Sattelknopf gehängt. Der wohlhabende In— 
dianer dagegen kleidet ſich ſehr elegant, und ganz in die Tracht 
der Spanier im Mittelalter, ſowol Männer als Frauen. 

Als Nationalvergnügen muß das Stiergefecht betrachtet 
werden, eine vielfach verrufene und getadelte Nationalgewohn— 
beit, die aus Spanien herüberkam. Ich muß geſtehen, daß mir 
der Tadel nicht ganz gegründet erſcheint, noch viel weniger die 
Konſequenzmacherei, nach welcher man über Stiergefechte 
ſchimpft, und daraus auf den Nationalcharakter und beſonders das 
Gemüth nachtheilige Schlüſſe folgert; während man doch mit 
der größten Behaglichkeit, ja Begeiſterung, Menſchengemetzel und 
Länderverheerungen billigt. Es gibt kein gemüthlicheres Volk auf 
Erden, das leichter zum Erbarmen bewogen würde, als der 
Bewohner von Quito. Auch iſt es in Quito nicht ſowol die 
Stierhetze ſelbſt, als die dabei ſtattfindende Maskerade und der 
allgemeine Volksjubel, welcher diefes Vergnügen begleitet. Über— 
baupt gehören die Maskeraden zu denen Vergnügungen, die 
den Quitoer begeiftern können, und es gibt wol ſchwerlich ein un: 
ſchuldigeres auf Erden. Ein anderes Lieblingsvergnügen iſt der 
Tanz. Die Muſikliebe geht über alles, und beſonders wiſſen ſie 
in ihre Nachtſerenaden einen ſo innigen Ausdruck zu legen, von 
dem man mit Recht ſagen kann, daß er vergötternd und herz— 
zerreißend zugleich iſt. Man wird in den ſchönen Nächten der 
Andesgebirge, und dieſe hat man täglich im eigentlichſten Sinne, 
durch die ſanfteſten Töne in den Schlaf gewiegt. Das Vergnü— 
gen an Prozeſſionen und Aufzügen, ſo wie an lieblicher Muſik, 
findet auch Vorſchub in den religiöſen Zeremonien. Wir wollen 
darunter nur eine beſchreiben. Etwa eine Stunde von der Stodt 
Quito liegt das kleine Dorf Guapulo, in deſſen Kirche ſich 
eine Statue der heiligen Jungfrau: befindet, der die gläubigen 
Einwohner von Quito es zuſchreiben, von der verderblichen 
Wuth der Erdbeben, welche Rio Bamba und Tacunga 
zerſtörten, verſchont geblieben zu fein. Man beſchloß ihr daher 
in der Stadt Quito jährlich zwei Feſte zu geben, zu welchen ſie 
in feierlicher Prozeſſion hereingebracht werden ſollte. Man kam 
bittweiſe bei Sr. Majeſtät ein, daß auch das Militär die Pro— 
zeſſionsfeierlichkeit erhöhe. Se. katholiſche Majeſtät ernannte 
demnach die Jungfrau von Guapulo, während der zehn Tage 
ihres Aufenthalts in Quito, zum Generalkapitän der ſpaniſchen 
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Truppen, mit allen Rechten, Privilegien und dem Solde. Wenn 
daher dieſe Statue zur Feier dieſer Feſte nach Quito kommt, 
ſo wird ſie von den vornehmſten Einwohnern getragen. Voraus 
geht das Domkapitel und der Stadtrath, das ganze Militär 
ſteht in Parade und präſentirt unter Trommelſchlag das Gewehr. 
Die Statue ſelbſt erſcheint, weil ſie im Dienſte iſt, in der 
Staatsuniform eines Generalkapitäns, mit den geſtickten Ab— 
zeichen ihres Ranges auf den Armeln, einem großen mit gol— 
denen Treſſen und rothem Federbuſche verzierten, aufgekrempten 
Hute auf dem Kopfe und dem Kommandoſtabe in der Hand. 
Auch das Jeſuskind hat einen goldenen Treſſenhut, einen rothen 
Mantel und ein goldenes Schwert. In der Kathedrale ange— 
langt, werden beide in ihr kirchliches Gewand umgekleidet. Der Ba— 
ſton oder Kommandoſtab bleibt aber in der Jungfrau Hand, ſo lange 
fie in Quito iſt. Ob die Republik dieſen Rang noch reſpektirt, 
it mir unbekannt. Über alles prachtvoll iſt aber das Fronleich— 
namsfeſt, eine wahre Ausſtellung der Kunſt, des Reichthums und 
des Geſchmacks der Bewohner von Quito. Solche religiöſe Feier— 
lichkeiten geben allezeit zu einer allgemeinen Volksbeluſtigung 
Anlaß, und es gereicht gewiß dieſem Volke zur Ehre, daß man 
ihm nachrühmen kann, daß bei ſolchen Gelegenheiten niemals 
weder Diebſtähle noch ſonſtige Exzeſſen, trotz der allgemeinen 
Fröhlichkeit, vorfallen. 

Der Markt iſt immer außerordentlich gut und zu ſehr bil— 
ligen Preiſen mit Lebensmitteln verſorgt. Sehr gutes Rind-, 
Schöpſen⸗ und Schweinfleiſch nebſt allerlei Geflügel findet man 
vor. Die reichen Gutsbeſitzer ſind völlig verpflichtet, eine be— 
ſtimmte Anzahl gemäſteter Ochſen jeden Tag des ganzen Jah— 
res, die Feſttage ausgenommen, ſchlachten und das Fleiſch zu 
einem feſtgeſetzten Preiſe verkaufen zu laſſen. Zu dieſem Ende 
findet ſich ein eigener ſchöner Fleiſchmarkt vor, wo eine Magi— 
ſtratsperſon für die ſtrengſte Vollziehung der Geſetze ſorgt; eine 
gewiß ſehr lobenswerthe Einrichtung. Die Gemüſe- und Obſt— 
märkte rühmt ſogar der an ſie gewöhnte Bewohner von Quito. 
Die verſchiedenen Klimate in der Umgebung der Hauptſtadt er— 
lauben, die Gemüſe- und Obſtſorten der verſchiedenſten Zonen 
ganz friſch auf den Markt zu bringen. Aus den Thälern und von 
den Yungas oder Bergſeiten werden die Comotes, Yuccas, 
Achros, Bananen, Goldfrüchte, Ananas, Cactusfrüchte, Gra— 
natäpfel, Anonen und Chiromagen gebracht. Die höhern Thäler 
liefern Kartoffeln, Apfel, Birnen, Pflaumen, Pfirſiche, Apri— 
koſen, Erdbeeren, Salat, Küchengewächſe, Melonen, die man 
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zuvor aufſchneidet und dann erſt kauft; alle Hülſenfrüchte, ſo 
wie alle genannten Gegenſtände bekommt man das ganze Jahr 
hindurch friſch. Verſchiedene Arten Brot werden zu gewiſſen 
Stunden des Tages auf den Markt gebracht, und das Brot des 
Vormittags fällt Nachmittags ſchon bis auf die Hälfte des Prei- 
ſes, da man niemals altes Brot ißt. Beſonders gerühmt wer— 
den die mannigfaltigen köſtlichen Kuchen, womit die Läden der 
Konditors beſetzt ſind. Rum und Brantwein wurde nur ſehr 
wenig unter der königlichen Regierung konſumirt, da ihn die 
Regierung den Völkern Quito's für nachtheilig hielt und mit 
großen Abgaben belegte: eine wahrhaft lobenswerthe Sorgfalt, 
deren allgemeine Verbreitung ſehr zu wünſchen wäre. Die armen 
Volksklaſſen trinken die aus Mais gebraute Chica. Quito iſt 
berühmt wegen der köſtlichen Eiſe, Geles und Konfituren, 
die mit ausnehmender Geſchicklichkeit und Köſtlichkeit verfertigt 
werden. Mit ihrer Fabrikation beſchäftigen ſich vornehmlich 
die Nonnen, und beſitzen die Geſchicklichkeit, ihnen die Geſtalt 
und Farbe der Ananas, Feigen, Orangen, Melonen u. ſ. w. 
zu geben, daß man dieſelben von den natürlichen Früchten nicht 
unterſcheiden kann. Auch werden die Kompots, die kandirten 
Obſtwaaren u. ſ. w. gerühmt, wie denn überhaupt die Virtuo⸗ 
ſität der Quitoer in der Kochkunſt im ganzen weſtlichen Süd— 
amerika berühmt iſt. Man verſichert, daß ſie 46 verſchiedene 
Arten von Kuchen und Gerichten aus Mais, und 32 aus Kartof— 
feln zu bereiten verſtehen. Auf dem Plateau von Quito werden 
köſtliche Käſe bereitet; er macht ein weſentliches Ingredienz 
ihrer Speiſen aus, und die Stadt Quito allein konſumirt 6000 
Centner deſſelben. 

Huallabamba oder Qualabamba liegt in einer ſchö— 
nen, aber ſehr heißen Ebene, am Fluſſe gleiches Ramens, und 
Guarapungo, ein anderer Ort an demſelben Fluſſe. Zwiſchen 
beiden führt ein Weg, welcher an der Seite des Fluſſes in den 
Fels gehauen iſt. Tacunga iſt eine hübſche Stadt mit 5000 
Einw. am Fuße des Coto pax i. 1698 wurde fie von Grund 
aus durch ein Erdbeben zerſtört, ſo: daß nur 9 Häuſer ſtehen blie⸗ 
ben. Daſſelbe Schickſal hatte fie 1743, 55 und 97, beſonders 
die letzte Zerſtörung war entſetzlich. Die Häuſer ſind ſämtlich 
aus Bimsſtein erbaut, was ſehr gut iſt, indem dieſe leichten 
Häuſer nicht ſo ſchnell einſtürzen. Demungeachtet kann nichts 
ihr Schickſal abwenden, wenn der furchtbare Nachbar zu wü⸗ 
then anfängt. Seltſam genug ſuchen die Menſchen ſich immer 
wieder aufs Neue anzuſiedeln, ſo oft auch die Natur es ihnen 
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zu wehren ſcheint. Neben den Trümmern von Tacunga lie 
gen auch die Trümmer von Callo, welches ein Palaſt der In— 
kas geweſen ſein ſoll. Er war aus Porphyr erbaut, die Steine 
ſind in Würfel gehauen und mit ſolcher Genauigkeit gefügt, daß 
nicht die Spitze eines Federmeſſers in die Fugen gebracht wer— 
den kann. Als Kitt hatte eine Art Aſphalt gedient, wiewol man 
bei andern peruaniſchen Gebäuden ſich zu dieſem Endzwecke des 
Mergels bediente. Dem Haupteingange zu dieſer Ruine gegen- 
über, in einer Entfernung von etwa 50 Klaftern, liegt ein kleiner 
150° hoher Kegelberg, El Panecillo de Callo genannt. 
Er ſoll gleich dem, am ſüdlichen Ende der Ebene von Quito ge— 
legenen, als ein Wachtthurm gedient haben, indem er eine weite 
Ausſicht auf die umliegende Gegend darbietet. Wahrſcheinlicher 
iſt die Sage der Indianer, daß er ein Grabmal ſei, wozu in 
allen Welttheilen ähnliche Belege vorhanden ſind. Zwar wurden 
die Inkas in Cuzco begraben, doch war ihre Familie nicht 
die einzige Vornehme des Reichs. In der Nähe der Stadt Van a— 
conga liegen denen von Callo ähnliche Ruinen, ſo wie auch 
allenthalben im Lande ähnliche Monumente vorhanden ſind. Feſte 
Plätze mit Waſſergräben umgeben, und durch ſteinerne Bruſtweh— 
ren geſchützt ſind viele vorhanden. Sie ſind zum Theil wie die 
zu Bambamarca von großer Ausdehnung. 

Die Provinz Quito iſt im Allgemeinen gut bevölkert, und 
viele Dörfer und Flecken müſſen hier aus Mangel an Raum 
übergangen werden. 

Die Provinz Chimboraſſo hat ihren Namen von dem 
Berge, dazu ein herrliches Klima, großen Reichthum an Me— 
tallen, einen trefflichen Ackerboden, gute Vieh- beſonders Schaf: 
zucht. Hauptſtadt iſt Rio-Bamba. Die ältere Stadt dieſes 
Namens wurde 1555 von Sebaſtian Benalcazar gegrün— 
det. Sie blühte ſchnell auf, hatte 20000 Einw., prachtvolle Kir- 
chen, Klöſter, Hoſpitäler und einen großen Reichthum. Allein 
der Boden iſt ungetreu; und nach mehren theilweiſen Drohun— 
gen wurde fie 1797 durch ein Erdbeben von Grund aus zerſtört. 
Die Geſchichte weiſt kein Beiſpiel auf, das mehr Grauſen er- 
regend wäre, als die Zerſtöbrung von Rio-Bamba. Unvermu— 
thet, mitten in Ruhe und Friede, umgeben von Reichthum, 
Freude und Lebensluſt, ſahen die Einwohner plötzlich und in einem 
Momente das Todte ſich beleben, die ſtarren Straßen ſich be— 
wegen, und kaum daß das Entſetzen Zeit hatte, ihr Gemüth zu er— 
greifen, fühlten ſie ſich auch unter ihrer Stadt begraben. Und 
nur die waren glücklich, denen der Zufall den augenblicklichen 
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Tod gewährte. Lebendig begraben und dem Hungertode preisge— 
geben, verſtümmelt, zerſchmettert, lag der größte Theil der Ein— 
wohner unter den Trümmern ſeiner Habe, und ſchreckliche Verzweif— 
lung ergriff die Wenigen, welche ein Zufall gerettet hatte. Wie 
furchtbar dies Ereigniß war, zeigen die Ruinen. Die Trümmer 
der Franziskanerkirche liegen auf der einen Seite des Thales, 
ihre Thürme ſind auf die andere Seite geſchleudert, als Zeugen 
der furchtbaren Gewalt der unterirdiſchen Elemente. Die Zerſtö— 
rung war ſo vollkommen, daß die Geretteten nicht im Stande 
waren, ihre eigenen Häuſer aufzufinden, noch die aus den Provin— 
zen herbeieilenden, die ihrer eigenen Freunde. Die neue Stadt 
mußte auf eine andere Stelle erbaut werden; denn die Geſtalt 
des Landes war verändert. Berge hatten ſich geebnet und andere 
ſich erhoben, tiefe Riſſe und Thalſchluchten traten an die Stelle 
der fruchtbaren Ebenen, die Flüſſe waren ganz verſchwunden 
oder hatten ihren Lauf geändert. Man war ſogar nicht im Stan⸗ 
de, die Stelle des größten Landgutes im Lande auszumitteln, 
das in der Nähe von Zamora lag. Die neue Stadt liegt auf 
einer ſandigen Ebene, von den Paramos der umliegenden Berge 
umgeben und mit einer Fülle von Gärten verſehen, in denen 
alle europäiſchen Früchte gedeihen. Sie iſt in 5 Bezirke getheilt, 
bringt jährlich an 4000 Centner Schafwolle hervor, und ihr Be: 
zirk iſt reich an edlen Metallen. Sie hebt ſich ſchnell wieder und 
ihre Bevölkerung ſoll der vorigen Volkszahl nahe kommen. Ob 
der Boden, dem ſie ſich aufs Neue vertraute, getreuer iſt, muß 
die Zukunft lehren. Die Stadt Hambato oder Am bato er⸗ 
freut ſich eines lieblichen Klima und fruchtbaren Bodens, in einer 
himmliſchen Gegend zwiſchen dem Cotopaxi und Carguei⸗ 
raſſo. Allein auch dieſer Boden iſt beinahe in ſteter Bewe— 
gung. Im Jahre 1698 ſtürzte ver Cargueiraſſo ein, be 
deckte die ganze Gegend mit fiſchreichem Schlamme, der das— 
jenige verpeſtete, was der furchtbaren Nacht entrann. Zu 
gleicher Zeit machte der Cotopaxi einen Ausbruch, ſo daß 
beide Elemente, Feuer und Waſſer, die unglückliche Stadt 
Hambato vom Grunde aus zerſtörten. Man ſieht noch jetzt an 
der Südſeite der Stadt einen unergründlichen Schlund, gleich 
jenem, den uns die Geſchichte des Forums zu Rom überliefert hat, 
fünf Fuß breit und über eine Stunde lang. 1797 erlebte Ham: 
bato eine neue gänzliche Zerſtörung in demſelben Momente, 
wie Rio⸗Bamba. Die neue Stadt hat etwa 3000 Einw. 
und iſt von Bimsſtein ſo leicht erbaut, als möglich. Das Brot 
von Hambatso iſt im ganzen Lande berühmt; die köſtlichen 
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Kuchen werden nach dem lebeluſtigen Quito verführt. Die Cor 
chenille wächſt wild, und würde bei beſſerer Kultur der von Oax a— 
ca nicht nachſtehen. Alauſi liegt unter 2° 127 ſüdl. Br. in 
dem gleichnamigen Hochthale und nährt ſich von Bergbau, Woll— 
weberei und den ſtark benutzten heißen Quellen. Guano treibt 
ſtarken Handel mit Popayan. Huaranda auch Guaran⸗ 
d a, ein großer Ort, deſſen Wohlſtand von dem Transportiren der 
Waaren zwiſchen Quito und Guayaquil abhängt. Hier ſieht 
man den Chimboraſſo ganz in der Nähe. Er hat von hier 
aus die Geſtalt einer weißen Wolke, die das Gewölbe des Him— 
mels durchſchneidet. Die Lage von Huaranda und die Nähe 
des Bergrieſen machen das Klima äußerſt kalt. Bei Tomavela 
befindet ſich eine ſtarke Salzquelle. Die Bewohner von Pe li— 
leo ſind als geſchickte Schreiner und Zimmerleute berühmt und 
beſitzen eine prachtvolle Pfarrkirche. Pallactanga iſt berühmt 
durch die überaus reichen Gold- und Silbergruben. Auch die In— 
dianer von Quero ſind vortreffliche Schreiner und Ebeniſten, 
deren Arbeiten mit den engliſchen ohne Nachtheil wetteifern. 


2) Das Departement Aſſuey. 


Dieſes Departement hat Ecuador im Norden, Guaya— 
quil im Weſten, Peru im Süden und im Oſten die Miſſions⸗ 
lande am Marafion. Sie hat 5 Provinzen: Cuenca, Loxa 
und Jaen de Bracamoros. 

Die Provinz Cuenca umfaßt das kühle Hochthal gleiches 
Namens und zwar den ſüdlichen Theil deſſelben. Ein köſtliches 
Land, dem von Quito ähnlich; abgeſchloſſen durch den Knoten 
von Loxa und die Quergräte von Alauſi und Alcanas. 
St. Anna de Cuenca iſt die Hauptſtadt des Departements, 
Sitz eines Biſchofs und einer Univerſität, in dem lieblichen Thale 
Vunquilla de Aſſuey, unter 2° 55° ſüdl. Br. und 298° 
24° öſtl. Länge, 8100“ über dem Meere. Eine Menge Quellflüſſe 
bewäſſern den Boden. 20000 Menſchen bevölkern die Stadt, 
welche eine der ſchönſten der Republik iſt und neben der Univer— 
ſität noch 7 niedere Schulen hat. Dieſe, eine prachtvolle Dom— 
kirche und 4 ſchöne Pfarrkirchen ſorgen für die geiſtigen Bedürf— 
niſſe da, wo die Natur für alle fünf Sinne ihr Möglichſtes ge— 
than hat. Azogues, mit 5 Schulen und ſchönen Queckſilber— 
gruben nebſt einem Rubin führenden Fluſſe, liegt nordöſtlich von 
Cuenca. Bafios mit ſtarken Quellen, welche die Südbitze 
beinahe erreichen, zeigt die herrlichen Trümmer von den Bädern 
der Inkas auf. Canar, auch Attuncanar, mit den oben— 
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erwähnten Alterthümern umgeben, in deren Nähe die roman— 
tiſche Schlucht Inti⸗Gueicu ſich befindet. Es iſt dieſe Schlucht 
ein Bergſpalt, zudem man von Ca nar aus, auf in Felſen ausge⸗ 
hauenem Pfade hinabkommt. In dieſem einſamen Orte, den 
eine üppige Vegetation umſchattet, erhebt ſich eine iſolirte Maſſe 
von Sandſtein von 4 bis 5 Meter Höhe. Die eine Seite dieſes 
Felſens iſt durch ihre Weiße merkwürdig, und wie von Menſchen— 
händen behauen. Man erblickt hier konzentriſche Kreiſe, welche 
das Bild der Sonne vorſtellen. Der Fuß des Felſens iſt in Stu— 
fen ausgehauen, die nach einem gleichfalls in ihm angebrachten 
Sitze führen, und dieſer ſteht gerade ſo, daß man durch ein Loch 
das Bild der Sonne anſchauen kann. Es iſt natürlich, daß man 
bei den alten Peruanern dieſes Abbild ihrer Gottheit in hohen 
Ehren hielt, und um ſo mehr, als es von überirdiſcher Hand 
hier angebracht war. Das vorgebliche Bild der Sonne beſteht 
übrigens aus feinen Erzadern eines braunen Eiſenſteines. 

Die Provinz Loxa, berühmt durch ihre überreichen China— 
wälder, liegt ſüdlich von Cuenca und öſtlich von dem Departe- 
ment Guayaquil. Hauptſtadt iſt Loxa mit 10000 Einw. in 
dem herrlichen Thale von Cuzibamba. Treffliches Klima, ſchö⸗ 
ne Bauart, neuorganiſirte Schulen, prachtvolle Kirchen, geſun— 
de Luft, obwol ziemlich heiß; und ein großer Reichthum an Lebens— 
mitteln zeichnen dieſe Stadt aus, welche an dem berühmten Kno⸗ 
ten von Lora zwiſchen Bergen voll Cinchonawäldern erbaut iſt. 
Aber der Boden iſt ungetreu; er bezahlt zwar mit Gold, fer: 
aber die ihm trauen, in oftmalige Angſt. Molacatos iſt ſei— 
nes großen Reichthums an Naturprodukten, beſonders ſeiner treff 
lichen Früchte wegen berühmt, unter 4°. 12727“ ſüdl. Br. Es 
hat reiche, aber nicht bearbeitete Silberminen. Eine reiche Berg⸗ 
ſtadt iſt auch Zaruma am Fluſſe Amarillo mit 6000 Einw. 
und berühmten Gold-, Silber- und Bleiminen. 

Jaen de Bracamoros unter 5’ 25’ ſfüdl. Br., in einer 
ſchönen, fruchtbaren, von Bergen umgrenzten Ebene am Mar a— 
non zwiſchen dem Lauricocha, Chinchipe und Chachg⸗ 
poyas, welche alle in den Marafion fallen. Der Ort hat 4000 
Einw. Valladolid, unter 435730“ ſüdl. Br., iſt ein Dorf 
zwiſchen Lo xa und Ja en. Tomependa liegt in einer frucht⸗ 
baren Ebene, von dicker Waldung umgeben. Chuchunga iſt 
ein Dorf am Fluſſe gleiches Namens, wo man ſich nach dem 
Marafon einſchifft. Auch Condamine ſchiffte ſich hier ein. 

Die öſtlichen Ebenen enthalten Steppen, Wälder und Flüſſe. 
Eine ordentliche Koloniſation hat noch nicht ſtattgefunden, aber 
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mit unſäglicher Mühe haben Miſſionäre Miſſionen angelegt. Von 
der Hochebene zu dieſer Tiefebene hinab, geht eine ungeheure 
Stufe, die nur beſchwerlich zu überſteigen iſt. Felſen, Waldun⸗ 
gen und tobende Waldſtröme hemmen den Fuß des Wanderers, 
demungeachtet iſt der öſtliche Cordillerenabhang ſchön, reich an 
Gold und anbaufähigen Thälern. Sowol am Abhange, als in 
den heißen Tiefebenen, haben die Jeſuiten mit unſäglicher Mühe 
Niederlaſſungen gegründet und die Indianerſtämme zu civilifi- 
ren geſucht. Wir wiederholen es noch einmal, für die Wildniſſe 
Südamerika's war die Aufhebung der Jeſuiten ein Unglück. Hätte 
man lieber alle, die in Europa läſtig waren, hieher geſandt, wo 
ſie niemanden beunruhigt und durch ihre Gewandtheit in Behand— 
lung der Gemüther, der Menſchheit den größten Dienſt geleiſtet 
hätten. Jetzt ſind die Miſſionen meiſt zerfallen. Von den 16 
Ortſchaften in der Miſſion der Sucumbiosindianer im Oſten 
der Provinz los Paſtos, wo die Hauptſtadt San Miguel 
de Ecija, unter o' 187 nördl. Br. und 30 1 30/ öſtl. Länge, 
war, find nur noch Trümmer der Stadt und 5 armſelige Dörfchen 
vorhanden. An der Oſtſeite der Provinzen Pichincha und Chim— 
boraſſo blühte die Provinz Quixos oder Arch indo na herr⸗ 
lich auf; allein mit den Jeſuiten verſchwand ihr Glück. Bez a, 
unter o' 26° ſüdl. Br., hatte einſt 10000 Bew., jetzt 150. Ar⸗ 
chindona unter o 257 füdl. Br. war ebenfalls eine ſchöne Stadt 
mit 8000 Einw., und iſt auf 30 Familien herabgeſunken. Avila, 
unter 28 füdl. Br., am Quellfluſſe des Napo mit 9oo0 Yumz 
bosindianern iſt verſchwunden. La Conception, Loret⸗ 
to, San Salvador, Cota Pini, Santa Ro ſa ſind 
noch als kleine Dörfchen vorhanden. Die Stadt Macas, auch 
Sevilla del Oro genannt, in der Quellgegend des Morona 
unter 2° 25° füdl. Br., wurde von den Kibarosindianern auf 
1200 Bew. herabgebracht. Es ſind in dieſem Diſtrikte etwa noch 
22 kleine Miſſionsdörfer vorhanden. Ä 

Die Jeſuiten hatten auch die wackern Kibarosindianer 
gebändigt. Sie kamen aber zum Aufſtande und zerſtörten die 
Miſſionen, welche öſtlich der Provinz Loxa lagen. Alle dieſe 
Provinzen und Diſtrikte mit ihren Miſſionen liegen noch in dem 
Gebirgslande, öſtlich vom Hochlande Quito's, am Fuße der Andes. 
Den Ebenen gehört die Landſchaft Maynas an, unter den 
Jeſuiten von zahlreichen blühenden Miſſionsdörfern beſetzt. 
Dieſe Heidenbekehrer, wie es jetzt keine auf Erden gibt, hat— 
ten hier ihre Wirkſamkeit vom Fuße der Andes bis zur Grenze 
Braſiliens, und von der Grenze Peru's bis zum Jupura ausge⸗ 
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dehnt. Seit ihrer Aufhebung im Jahre 1767 fi nd auch bier die 
Früchte ihrer Arbeiten zerſtört. Von beinahe 100 Ortſchaften 
nennt Alcedo nur noch 36 als vorhanden, welche jedoch in den 
Stürmen der Zeiten wahrſcheinlich noch mehr zufammenge- 
ſchmolzen find. Wir nennen hier Borja, unter 4° 28° ſüdl. Br., 
an der Mündung des Paſtaza. Die Bewohner find ſehr zu- 
ſammengeſchmolzen, und beſtehen aus den Reſten der Maynas— 
Indianer: St. Jago de la Laguna liegt unter 5˙ 157 
ſüdl. Br., einſt Hauptmiſſionsplatz, jetzt ganz vernichtet. Mit 
einigen Dutzend Namen kann dem Leſer um ſo weniger gedient 
fein, als er fie auf jeder Karte findet, und das Vorhandenſein 
des Benannten zweifelhaft iſt. 

Auch zwiſchen den Putumayo bis zum Guaviare gehört 
dieſer Republik noch ein Landſtrich, den der Choqueta oder 
Jupura, der Rio Negro, Inirida und Orenoco be⸗ 
wäſſern. Niemand kennt das Innere, noch das Schickſal von Cho: 
ro, Loxas, Mocoa Sibundoi, Pablo und vieler an⸗ 
derer Ortſchaften, in welchen einſt die hellen Glocken vom Heilig⸗ 
thume herab die Indianer zur Gottesverehrung der Jeſuiten rie— 
fen. Es iſt gewiß, daß dieſe Gegenden einen andern Anblick ge⸗ 
währten, hätte man den Söhnen Loyola's vergönnt, hier wo 
weder andersdenkende Chriſten, noch politiſche Gewalt mit ih— 
nen in Kolliſion gekommen wären, ihr ſegenvolles Werk zu voll⸗ 
enden. Selbſt ihre Irrthümer, ihre Sucht nach Abgeſchloſſen— 
heit, ihre Unverträglichkeit mit jeder andern Herrſchaft, die ſie 
für jeden civiliſirten Staat gefährlich machen, hätten hier Früchte 
zum Segen armer unſchuldiger Völker gebracht. Sie wären hier 
unter ihrer Leitung zu Nationen erwachſen, ſtatt daß ſie jetzt 
im entvölkerten Lande vernichtet werden. 


4) Das Departement Guayaquil. 


Dieſes Departement iſt das kleinſte unter den Staaten der 
Republik Ecuador, etwa 1000 Quadratm. groß, am ſtillen 
Meere gelegen, und enthält den beſten Hafen der Republik, der 
zugleich einer der wichtigſten Handelsorte in ganz Südamerika 
iſt; zwiſchen o' 25° und 3° 307 ſüdl. Br. und 208° 91 öſtl. 
Länge von Ferro. Diefes Land beſteht aus dem flachen Küſten⸗ 
lande, in 0 Hintergrunde ſich der gewaltige Felsſtock des 
Chimboraſſo, Cargueiraſſo und Corazon aufthürmt. Der Anblick 
aus dem Hafen von Guayaquil iſt unendlich majeſtätiſch. Der 
Hauptſtrom des ganzen Gebietes, der jedoch von großer Wich— 
tigkeit für den Handel iſt, iſt der Guayaquil, welcher aus den 
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Andes von St. Anton herabkommt. Seine Quellenflüſſe ſam⸗ 
meln ſich in einem Überſchwemmungsſee Zamborodon, aus 
welchem alsdann der ſogleich ſchiffbare Guayaquil hervortritt. 
Doch iſt er nicht der einzige, denn eine unendliche Menge von 
Küſtenflüſſen aus den nahen Gebirgen durchfurchen die ſchön be⸗ 
kleidete Küſte. a 
Das Land iſt überaus reich, und der Ackerbau lohnt mit den 
köſtlichſten Erzeugniſſen der Tropenländer. Das bekannteſte dar- 
unter, wodurch auch der Hafen von Guayaquil berühmt gewor⸗ 
den iſt, iſt der Cacao oder wie er von den Indianern genannt 
wird, Cocoa. Der ſinnreiche Linnee, welcher um ſchöne Namen 
gar nie verlegen war, gab dieſem herrlichen Baume, welcher 
die nahrhafte Bohne hervorbringt, den Namen Theobroma oder 
Göttertrank. Es wird hier von dieſem köſtlichen Gewächſe, das 
Wohlgeſchmack mit der größten Menge Nahrungsſtoff im kleinſten 
Raume verbindet, eine ungeheure Menge gezogen. Man legt 
die Pflanzungen in einer Art von Baumſchule an, wo ſie ge⸗ 
wäſſert und ſo lange vor der Sonne beſchattet werden, bis ſie 
2 Fuß hoch und zur Verpflanzung geeignet ſind. Man pflanzt 
jedoch den Cacao auch ſehr häufig ſogleich an den Ort, wo er 
bleiben ſoll; am liebſten gedeiht er in friſch abgeholzten Wäldern, 
wo man Stämme ſtehen läßt, um mittelſt ihrer Kronen die Pflan⸗ 
zungen von der Sonne zu ſchützen. Denn dunkle, feuchte Hitze 
iſt das Element, in welchem der Cacao gedeiht. Der Boden 
wird durch das Ziehen der Gräben, zur Ableitung des Waſſers 
in der Regenzeit, in Felder eingetheilt. Die Cacaobohnen, wel— 
che friſch aus reifen Sorten genommen werden, werden paar— 
weiſe in den Boden geſteckt und leicht mit Erde bedeckt, auf 
welche man ein zuſammengefaltetes Piſangblatt legt, um die 
Feuchtigkeit zu erhalten und die jungen Pflanzen vor Schlag— 
regen zu ſichern. Haben die Pflanzen eine gewiſſe Höhe erreicht, 
ſo werden ſie gerodet, und die ſchwächern unter ihnen entfernt. 
Man pflanzt zugleich mit dem Cacao gewöhnlich auch Piſang, 
damit dieſer letztere den nöthigen Schatten gebe, und ſchon 
die Paradiesfeigen decken die Koften der Anlage. Bis der Ca- 
caobaum die Höhe von 4“ erreicht hat, wird fein Stamm im⸗ 
mer behauen, dann geſtattet man ihm vier Aſte zu treiben. Er 
wird alsdann von überflüſſigen Blättern und Schößlingen im— 
mer gereinigt, und erreicht eine Höhe von 18 — 20°. Schon im 
dritten Jahre fängt er zu tragen an, und man hat ihn nur 
von ſchädlichen Inſekten zu reinigen und gegen die Affen, Saul: 
thiere, Eichhörnchen und Papageien zu ſchützen, was eben nicht 
Erdkunde, X. 16 
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immer ſehr leicht iſt. Die Blüte des Cacao iſt weiß und kommt 
aus dem Holze ſelbſt hervor. Die Schote iſt 3 Zoll lang, einer 
Melone ähnlich, von gelber Farbe und enthält in 5 Reihen zu 20 
bis 40 Bohnen, in einem angenehm ſäuerlichen genießbaren Flei— 
ſche. Manche Pflanzer ernten zweimal des Jahres, im Juni und 
Dezember, andere ziehen es vor, eine immerwährende Ernte zu 
balten und die Früchte zu ſammeln, ſobald ſie reif ſind. Die 
Schoten werden aufgeſchnitten, die Kerne herausgedrückt, und 
dann 5 bis 4 Tage unter eine Piſangdecke einer Art Dunſt über— 
laſſen. Alsdann bringt man ſie in die Vorrathshäuſer, nachdem 
man ſie zuvor ausgebreitet und getrocknet hat. Man muß jedoch 
große Sorgfalt anwenden, weil ſie ſonſt, wenn ſie feucht ſind, 
in Gährung übergehen und verderben. Die Cacaopflanzungen 
ſind in der Regel ungeſund, außerordentlich ſchlangenreich und 
des Nachts durch eine unendliche Fülle von Feuerfliegen illumi— 
nirt. Man rechnet, daß in der Provinz Guayaquil jährlich an 
600000 Fanegas geerntet werden. Er iſt aber von bei weitem 
ſchlechterer Qualität, als die von Caracas und Soconusco, ob— 
wol er ſehr große Bohnen hat. Außer dieſem Hauptartikel ge— 
deiht noch eine Fülle von Tabak, auch wird ſehr viel Bauholz 
und Salz in den Handel gegeben, wie denn Guayaquil in jeder 
Hinſicht eine der vorzüglichſten Provinzen in Südamerika iſt. 
Viehzucht, Bergbau, Fiſcherei und vorzüglich Handel befördern 
den Reichthum der Provinz, der jedoch einer unendlichen Stei— 
gerung fähig iſt. N N 

Hauptſtadt des Departements iſt Guayaquil, von Pi⸗ 
zarro 1533 gegründet, von den Indianern zerſtört, vier 
Jahre darauf von Orelana aufs Neue erbaut und zwar an 
der Weſtſeite des Fluſſes, von da aber 1693 auf der jetzi⸗ 
gen Stelle errichtet. Sie hat den Namen von dem frühern 
Oberherrn des Landes, dem Caziken Guayas, wird durch den 
Fluß in zwei Hälften geſchieden und mittelſt einer hölzernen Brü⸗ 
cke verbunden. Sie dehnt ſich am Ufer des Fluſſes eine halbe 
Stunde lang in der Ebene aus, ſo daß ihr ſüdliches Ende an 
die Schiffswerfte, ihr nördliches an die Altſtadt grenzt. Die Haupt⸗ 
ſtraße, Malecon genannt, läuft dem Fluſſe parallel. Sie hat 
zwei Pfarrkirchen, mehre Klöſter, die hauptſächlich von Holz er— 
baut ſind und Ziegeldächer haben. Bei kirchlichen Feſten pflegen 
ſich Leute mit Trommeln und Trompeten auf die Glockenthürme 
zu begeben, und das Geläute der Glocken, welches nach chine— 
ſiſcher Manier mit Hämmern geſchieht, zu akkompagniren. Es 
gibt dieſes eine gewaltige Muſik, und das Volk wird hier durch 
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Tanz und Marſchmelodien zum Gebete gerufen. Die Häuſer ha⸗ 
ben zwei Stockwerke, von denen das Erdgeſchoß immer den 
Waarengewölben gewidmet iſt. Ausgezeichnete Gebäude gibt es 
nicht, aber die Häuſer ſind hübſch und bequem. Da alle von 
Holz find, fo hat Guayaquil ſchon öfter verderbliche Feuers— 
brünfte erlitten und wurde 1692, 1707 und 1764 ganz in Aſche 
gelegt. Die Stadt hat ungefähr 20000 Einw., und die Weißen 
zeigen hier auf ihren Geſichtern jene ſchöne Färbung von Roth 
und Weiß, welche man ſonſt in ganz Amerika nirgend antrifft. 
Auch findet man blaue Augen und blonde Haare, trotz der hohen 
Temperatur und der ſumpfigen Lage der Stadt. Die Damen 
werden als ſehr ſchön, mit feinen Geſichtszügen, ſchlanken Tail— 
len, zierlichem Gange und vieler Grazie gerühmt. Sie ſollen 
beſonders gute Tänzerinnen ſein, was ich herzlich gerne glaube; 
auch ſollen ſie geiſtreich und witzig ſein, wie überhaupt die ganze 
Bevölkerung als lebendig, rührig und thätig, und zwar in einem 
höhern Grade als irgendwo in den Kolonien, geſchildert wird. 
Stiergefechte, Waſſerpartien auf den romantiſchen Flößen von 
Guayaquil, Spiel nebſt Muſik ſollen ſie leidenſchaftlich lieben. 
Der Markt von Guayaquil ſoll in der Regel mit we— 
nigem Fleiſch, mehr Fiſchen, vielen Auſtern, und einer uner— 
meßlichen Fülle vegetabiliſcher Produkte beſetzt ſein. Überaus gro— 
ßer Gebrauch wie bei uns von den Kartoffeln, wird von den 
Bananen gemacht, von denen täglich eine ungeheure Fülle aus 
allen Gegenden nach der Stadt gebracht wird. Der Winter fängt 
hier im Dezember an und dauert bis halben April; ungeheure 
Hitze, Mangel an erquickendem Winde, unaufhörlicher Regen 
und eine entſetzliche Menge giftigen Geſchmeißes nebſt furchtba— 
ren Gewitterſtürmen plagen in dieſer Zeit das Menſchengeſchlecht. 
Der Bewohner von Guayaquil verſteht es dieſen vereinten An— 
griffen eine unerſchütterliche Gelaſſenheit entgegenzuſetzen, ſelbſt 
wenn ihn Wechfelfieber, Dyſſenterien und Augenkrankheiten pla— 
gen. Die 8 Monate des Sommers ſind überaus anmuthig, ſchön 
und geſund, aber der Fremde mag ſich hier doch nicht gefallen; 
denn das Brummen der Musgquitos, die giftigen Biſſe der klei— 
nen Jejen, die abſcheuliche Menge der Ameiſen verleiden ihm 
das Leben. Mit Entſetzen ſpringt er aus dem Bette, wenn die 
Ameiſen ihren abſcheulichen Beſuch abſtatten. Mit Abſcheu ver— 
läßt er den Tiſch, wenn die aufgeſchnittene Paſtete vor ſeinen 
Augen zum Ameiſenhaufen wird, der den Tiſch überfüllt; mit 
einem Worte, trotz ſeiner ſchönen Frauen möchte ich in Guaya— 
quil nicht wohnen; denn die Comejen nebſt den 3 
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Inſekten, vernichten alles, was ſie ergreifen und ſelbſt die Ge⸗ 
beine in der Haut ſind nicht ſicher vor ihnen. Es begab ſich ein⸗ 
mal, daß Kanonen für Lima im Zeughauſe zu Guayaquil an⸗ 
kamen. Die Comejen machten ſich darüber und verzehrten rich⸗ 
tig die Lavetten. Von Spanien aus wurde eine Unterſuchung über 
die Nichtankunft der Kanonen zu Lima verhängt, aus welcher ſich 
ergab, daß die Comejen die gräuliche Zerſtörung vorgenommen 
hätten. Die Miniſter, nicht wiſſend, wer die Comejen ſeien, erlie⸗ 
ßen eine königl. Kabinetsordre mit dem entſchiedenſten Befehle, 
den Don Comejen ſogleich zu arretiren, ihm über das begangene 
Verbrechen ſummariſch den Prozeß zu machen, und Inkulpaten 
nebſt Akten nach Spanien zu transportiren: ein Befehl, dem ſogar 
ſpaniſcher Gehorſam keine Folge zu geben im Stande war. Es 
gibt außer den genannten noch eine Menge Inſekten, welche dem 
Menſchen das Leben in der Stadt Guayaquil verleiden. Übri⸗ 
gens ſind die Leute wohlhabend und beſonders die Schiffbaukunſt 
wird hier mit dem bewundernswertheſten Eifer und Erfolge be— 
trieben, da die Fahrzeuge von Guayaquil überall als beſonders 
gut gebaut geſchätzt werden. Auch die Balſas oder Marktflöße 
von Guayaquil ſind berühmt und gewähren wegen ihrer ſchönen 
Bauart und ihrer oft noch ſchoͤnern Ladung von Landesprodukten 
einen prächtigen Anblick. Der Hafen der Stadt iſt im Strome 
ſehr gut und von drei Forts beſchützt, der Handel außerordent⸗ 
lich lebendig und die Ausfuhr beträgt über eine bapbe Million 
Pf. Sterl. oder 9,000000 Gulden. 

Dau le iſt ein volkreicher Flecken in der Nähe von 
Guayaquil, der ſehr wichtige Wochenmärkte hat. Unter der 
Menge von Inſeln, die vor der Mündung des Fluſſes liegen, 
iſt beſonders merkwürdig Puna 16 Quadratm. groß. Auf ihr 
landete Pi izarro, fand ſie von 20000 Indianern bewohnt, 
lieferte ihnen ein Treffen, beſiegte ſie und eroberte die Inſel, 
welche 1754 noch 961 Seelen aufzuweiſen hatte. Jetzt hat ſie ſich 
wieder gehoben und der Hafenort Puna hat einem ganzen Di— 
ſtrikte des Departements feinen Namen gegeben. Babah o yo 
liegt auf dem Wege von Guayaquil nach Quito, und iſt eine 
Hauptniederlage für den Handel zwiſchen beiden Städten, mit 
Zollhäuſern, Niederlagen und etwa 10000 Einw. verſehen. 
Puerto Viejo unter ı° 2° ſüdl. Br. liegt in einer frucht⸗ 
baren Ebene. Nipixapa und Monte Chriſti find hübſche 
Dörfer in der Mitte einer wald- und produktenreichen Ebene. 
Punta de Sta. Helena treibt ſtarken Handel mit Salz, 
Plata, los Ahorcados, Salango, Pelado und die 
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Galapagos oder Schildkröteninſeln unter denen Albemar⸗ 
le die größte iſt, gehören auch zu dieſem Departement, welches 
mit dem Aufblühen der Republik an Wichtigkeit immer mehr 
gewinnen muß. Als die Provinz, welche den Haupthafen eines 
großen Staates enthält, werden ſich in ihr Reichthümer häu⸗ 
fen, ſobald die prachtvolle Aquatorrepublik, von innerm und äu⸗ 
ßern Frieden begünſtigt, ihre Kräfte entfaltet. 

Ein erfreuliches Ereigniß wäre es, wenn der Föderativ⸗ 
traktat, der, laut öffentlichen Blättern, zwiſchen den drei Re⸗ 
publiken des ehemaligen Columbiens im Werke ſein ſoll, zu Stan⸗ 

de käme; denn Eintracht und Friede macht ſtark und blühend. Es 
wird auf folgende Grundlagen unterhandelt: die drei Staaten 
bilden einen politiſchen Körper, um mit Spanien zu unterhan⸗ 
deln oder einen Vergleich abzuſchließen. Die Nationalſchuld wird 
gewiſſenhaft unter die drei Staaten vertheilt. Die Differenzen 
werden unter den drei Staaten durch Schiedsrichter ausgeglichen, 
und keiner darf gegen den andern die Waffen ergreifen. 

Keiner, der drei Staaten darf mit einer auswärtigen Macht 
hinſichtlich Übertragung, Abtretung oder Verkaufs von einem 
Theile ſeines Gebiets einen Vertrag abſchließen, ohne die beiden 
andern Staaten darüber zu Rathe zu ziehen. Die drei Staa⸗ 
ten von Columbien ſollen bei allen wichtigen Vorfallenheiten ge⸗ 
meinſchaftliche Sache machen, um ihre Unabhängigkeit und ihr 
Gebiet zu vertheidigen, oder den Eingriffen und Beſchimpfun⸗ 
gen einer andern Macht Widerſtand zu leiſten. Keiner der Staa⸗ 
ten darf fremde Waaren und Lebensmittel, die in ſeinen Häfen 
anlangen, um in einen der beiden andern Staaten verführt zu 
werden, mit irgend einem Einfuhrzolle belegen. Der Sklapen⸗ 
handel iſt von Seite der drei Staaten für immer abgeſchafft. 
Eine republikaniſche Repräſentativ- und Wahlregierung wird in 
jedem der Staaten eingeſetzt und für immer beibehalten, als das 
ſicherſte Unterpfand für ihre gemeinſame Wohlfahrt und für die 
Dauer ihrer gegenſeitigen Eintracht. In keinem Falle darf eine 
Centralregierung eingeführt werden; aber die drei Staaten kön⸗ 
nen über die Organifation eines Bundesſyſtems ſich verſtändi⸗ 
gen und den Plan dazu durch einen Konvent von nach Verhält⸗ 
niß ihrer Bevölkerung gewählten Abgeordneten zur Annahme 
ſich vorlegen laſſen. — Mögen die Worte zu Thaten werden! 
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IV. Die Republik Peru. 


Nieder⸗Peru liegt zwiſchen dem 5. und 15° ſüdl. Br. 
und 298° bi8 517° öſtl. L. von Ferro. Es hat im Weſten den 
ſtillen Ozean, im Oſten Braſilien, im Norden Quito und im 
Süden Bolivia oder Ober-Peru, dazu einen Flächeninhalt 
von 28000 Quadratm. mit 1,6060000 Einw. 

Wenn man in der. aufgelöften Republik Columbien 
mit Gewalt vereinigen wollte, was die Natur getrennt hat, 
ſo hat man dagegen in Peru getrennt, was die Natur verei— 
nigt hatte, nemlich Nieder- und Ober-Peru. Der Staat 
Nieder⸗Peru, mit dem wir es zu thun haben, iſt in Bezug auf 
Lage, phyſiſche Beſchaffenheit, Erzeugniſſe u. ſ. w. durchaus 
eins mit der Republik Bolivia und zwar größtentheils Bergland. 
Südwärts von Aſſuey und dem Maranon bildet die Andescor- 
dillere einen Sattel, d. h. ſie wird konkav, die Bergſpitzen nie⸗ 
driger, ſo daß die höchſten Bergſpitzen die Grenze des ewigen 
Schnees nicht mehr erreichen. Erſt zwiſchen dem 14. und 20° 
nördl. Br. heben ſich die Gebirge wieder, um in Süd-Peru und 
Nord- Bolivia zu ihrer höchſten Höhe anzuſteigen und Gebirge 
zu bilden, von denen es keineswegs entſchieden iſt, ob ſie oder 
die Himalaya die höchſten der Erde ſind. In Nieder-Peru, 
unmittelbar im Süden des Marafion, fangen die Anden an, in 
der Breite zuzunehmen, und wenn ſie in der Republik Ecuador 
nur einen ſchmalen Bergwall von unendlicher Höhe bilden, ſo 
finden wir in Nieder-Peru zwiſchen dem ſtillen Meere und dem 
Ucayale ſie zu einer Breite von 50 geogr. Meilen anſchwellen, 
welche Breite in Ober-Peru alsdann mit der Höhe zu wachſen 
ſcheint. Von 297 bis 305˙cöſtl. L. iſt daher Nieder-Peru in der 
That ein Alpenland, welches die hohen Längenthäler des Ma: 
raßon, des Huallaga und Ucayale einſchließt. Die 
Quellflüſſe des letzten Stroms, der Apaxim, der Rio Beni 
nebſt ihren Zuflüſſen kommen aus mehren Thälern der Andes 
von Cuzco und dem Bergknoten von Arequiba und Apolo— 
bam ba herab, wo die Andes die Grenzen des ewigen Schnees 
weit überſteigen. Der öſtliche Theil von Nieder-Peru zwiſchen 
505° öſtl. L. bis zu den Weſtgrenzen von Braſilien iſt flaches Wald— 
land, das gegen Süden offen wird, in der That aber unbekannt 
iſt. Bewäſſert iſt das Land bis auf einen Theil der Weſtküſte 
am ſtillen Meere, wo eine förmliche Wüſte der Sahara ähnlich 
herrſcht, durchaus gut. Die Gewäſſer nehmen größtentheils eine 
öſtliche Richtung und bilden Zuflüſſe des Marafion. Das Land 
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it im Allgemeinen ſchön, und jeder der es bereiſte, fpricht mit 
Entzücken von den paradieſiſchen Hochthälern, den prächtigen 
Urwäldern, womit die erhabengeſtalteten Berge bedeckt ſind. 
Das Land iſt meiſtens trocken, hoch, geſund, aber der Boden 
dieſes von Vulkanen zerrütteten Landes iſt ungetreu und beinahe 
in ſteter Bewegung. Wir haben in der Einleitung ſchon von 
der Geſtaltung des Landes geſprochen und verweiſen dahin. Die 
Natur des Landes, Produkte, Pflanzendecke und die übrige Be⸗ 
ſchaffenheit ſind ganz dieſelben, wie in Quito und Neu-Gre⸗ 
nada. Nur unter den Thieren finden wir in Peru das einzige 
gezähmte Hausthier, das im ganzen Amerika vorgefunden wurde, 
nemlich das Llama. Dieſes Thier gleicht in mancher Hinſicht dem 
Kameele der alten Welt, es iſt kleiner, aber netter gebaut, 
hat einen kleinen Kopf ohne Hörner und ein breiter Haarbüſchel 


verziert ſeine Stirne. Der Nacken iſt ſehr lang und ſchlank, die 


Ohren wie beim Schafe, die ſchwarzen runden Augen groß und 
feurig, die Schnauze klein, die Oberlippe geſpalten, der Leib 
ſchlank und ſchön geformt, die Füße zweiklauig, die untere Kinn⸗ 
lade hat 6 Schneide-, 2 Hund: und mehre Backenzähne. Der 
Leib iſt unter der Haut mit einer Lage Fett bedeckt, wie bei den 
Schweinen. Es bewohnt die kältern Gegenden der Cordilleren, 
iſt ein Wiederkauer und hat vier Mägen, trägt 22 Wochen und 
wirft gewöhnlich ein Junges, welches es ſäugt. Sie vertheidi— 
gen ſich, indem ſie eine Art klebrigen Geifer aus dem Munde 
ſchleudern, von welchem man behauptet, daß er ätzend ſei. Es 
gibt 4 Varietäten von dieſer Thierart, das Llama, der Baco, 
der Huanaco und Vicuna. Das Llama iſt das ſchönſte dieſer Ar— 
ten und gleicht an majeſtätiſcher Haltung dem Hirſche, iſt aber 
ein nützliches Hausthier, da es 1 Centner auf ſeinem Rücken über 
die höchſten Berge tragt. Indeſſen ſcheint die Einführung der Scha— 
fe und der laſtbaren europaiſchen Hausthiere die Kultur dieſer Thier— 
art ſo in Nachtheil zu ſetzen, daß ſie ſo ziemlich in dem Zuſtande un⸗ 
ſerer einheimiſchen Eſel ſind. Außerdem werden alle Hausthiere in 
Peru gepflegt, und nicht nur Schafe, ſondern auch die übrigen aus 
Europa eingeführten Hausthiere finden treffliches Gedeihen. 

Peru iſt ſeiner großen mineraliſchen Schätze wegen berühmt. 
Alles, womit nur immer die Natur ein Gebirgsland ausſtatten 
konnte, und worin das Bedürfniß oder die Thorheit der Men— 
ſchen einen Werth ſetzt, iſt in dem Gebirgsboden von Peru im 
reichen Maße niedergelegt. Die Pflanzenwelt iſt tropiſch und 
über einander geſtuft, mit einem Worte die Naturbeſchaffenheit 
Peru's äußerſt begünſtigt. 
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Die Bevölkerung von Peru iſt diejenige des übrigen ſpani⸗ 
ſchen Amerika's. Einſt ſoll es unter den Inkas 8,5000000 Einw. 
gehabt haben, eine Volkszahl, die zwar weder in Bezug auf 
die Ausdehnung noch Ergibigkeit des Bodens zu groß iſt, denn 
Peru könnte 20 Millionen Menſchen ernähren; dennoch iſt die 
Annahme zuverläßig übertrieben. Von der jetzigen Bevölkerung 
ſind die Hälfte Indianer, Nachkommen jener Kinder der Sonne, 
die einſt unter den Inkas goldne Zeiten gelebt zu haben meinen, 
und noch nie einen Augenblick vergeſſen haben, daß ſie die Her⸗ 
ren des Landes ſind. Die Indianer widmen ſich gewöhnlich dem 
Bergbaue; die Neger, unter denen jedoch kein Sklave mehr iſt, 
und die Farbigen treiben Ackerbau; die Weißen haben ſich des Han⸗ 
dels und der Verwaltung bemächtigt und ſuchen zu genießen. Es 
thut uns leid ſagen zu müſſen, daß die Peruaner äußerſt ſinnlich, 
ausſchweifend und beſonders der Wolluſt ergeben ſein ſollen. Was 
an der Sache Wahres ſei, iſt ſchwer zu ermitteln. Doch iſt es im⸗ 
mer ein trauriges Zeichen, wenn in einem Staate die Luft unver: 
ehelicht zu leben, zunimmt, was ſich in Peru in der That ausweiſt. 

Der enge Raum geſtattet uns nicht, den für die Erdkunde 
ſo wichtigen hiſtoriſchen Überblick hier mit einer Ausführlichkeit 
einzufügen. Die Eroberung des Reichs der Inkas durch Pizarro 
und ſeine Gefährten iſt bekannt. Nach dem Umſturze der einhei⸗ 
miſchen Herrſchaft wurde Peru von einer Reihe Vizekönigen re⸗ 
giert und die Könige von Spanien fühlten ſich geſchmeichelt, ihrem 
Titel den eines Kaiſers von Peru beifügen zu können. Sie be⸗ 
trachteten auch dieſes Land immer als eine Goldgrube, und wirk— 
lich hatten fie auch aus Peru jährlich nicht weniger als 6 Mil: 
lionen Piaſter reine Einnahme. Indeſſen beruhigte ſich das Land 
nicht. So ſanftmüthig und lenkſam die eingebornen Peruaner 
auch ſind, ſo widerſtrebte ihnen doch die fremde Herrſchaft und 
dies geſchah um ſo mehr, als die Creolen ſich nicht als Spanier, 
ſondern als Peruaner betrachtet wiſſen wollten. Die Blutgerüſte 
von Lima rauchten daher beſtändig vom Blute der Rebellen, 
bis endlich in neueſter Zeit, was früher oft nur das Werk der 
Vizekönige war, die Trennung des Staates von Spanien zur 
Folge hatte. Beſonders waren es die Nachkommen der Inkas, 
welche immer wieder Anſprüche auf die Herrſchaft von Peru 
machten. Zwar entſagte der Inka Sayri-Tupac 1557 zu Lima 
feierlich dem Throne; doch gehorchten ſeine Brüder nicht, und 
1572 mußte aufs Neue ein Vernichtungskrieg gegen die freien 
Peruaner geführt werden, bis der Inka Tu pac-Ama ru in 
die Hände der Spanier fiel und auf Befehl des Francesco 
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Toledo enthauptet wurde. Dieſe ewigen Kämpfe mit dem Mut⸗ 
terlande erbitterten gegen die Statthalter, welche jeden Verſuch 
gegen ihre Autorität blutig vergalten. Die Peruaner rafften 
ſich immer wieder auf, und 1780 brachen die indianiſchen Völ— 
ker in einer verzweifelten Empörung los, und viele tauſend 
Spanier wurden das Opfer. An der Spitze ſtanden die Glieder 
der Cazikenfamilie Condorcanquiz; der letzte Reſt war der 
Inka Tupac⸗Ama ru der II. Er wurde gefangen, nach Spa— 
nien abgeführt, und entkam erſt bei der letzten ſpaniſchen Revo— 
lution dem Gefängniſſe. 
Unter ſolchen Krämpfen kam die Schickſalsſtunde des XIX. 
Jahrhunderts heran, und 1820 koſtete es dem General San 
Martin nicht viele Mühe von Cochrane unterſtützt, die Spa⸗ 
nier zu ſchlagen und am 12. Juli 1821 feinen Einzug in Lim a 
zu halten. Doch dauerte es noch bis zum 19. Januar 1826, bis 
Bolivar und der General Sucre die Spanier aus Peru 
vertrieben und Callao zur Übergabe zwangen. Seitdem iſt Peru 
eine unabhängige Republik, nachdem es gerade 300 Jahre nach 
der Landung Pizarro's, während welcher Zeit 45 Vizekönige ein— 
ander gefolgt waren, unter ſpaniſchem Joche geſeufzt hatte. 
Nach der Gründung der Republik ſtellte Peru ſeinen Be— 
freier Bolivar als Diktator an die Spitze der Regierung, 
was für die erſten Jahre zur Beruhigung des Aufbrauſens 
allerdings ſehr wohlthätig war. Doch konnte dieſer Zuſtand 
nur bis 1827 beſtehen. Bolivar's Truppen wurden aus dem 
Reiche verjagt und ein Krieg zwiſchen Columbien und Peru 
war unvermeidlich. In dieſem entſcheidenden Augenblicke war es, 
wo Peru ſeine Verfaſſung ordnete und eine aus 180 Artikeln be— 
ſtehende Konſtitution annahm. Damit alle Regierungsformen 
in Amerika verſucht wurden, ſo iſt Peru ein Mittel zwiſchen 
Föderativ⸗ und Centralrepublik und man muß geſtehen, daß hier 
manches Ungemach der beiden Regierungsformen glücklich vermie— 
den wird. Die Provinzialkongreſſe haben für ihre Provinzen ge— 
ſetzgebende Gewalt, aber ihre Geſetze bedürfen der Sanktion des 
aus 2 Kammern beſtehenden Generalkongreſſes. Dagegen kommt 
dem Provinzialkongreſſe die Oberleitung der Gemeinden in allen 
Zweigen der politiſchen und religiöfen Verwaltung zu. Er ordnet 
das Unterrichtsweſen, und ſehr weiſe kann der Präſident der Re— 
publik, gegenwärtig General Gamara, nach Ablauf ſeiner Ver— 
waltungszeit nicht mehr gewählt werden. Ihm ſteht ein Mini— 
ſterium zur Seite, das er ernennt, und ein Staatsrath, welchen 
die beiden Häuſer des Kongreſſes ernennen, was zu ſehr gekün— 
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ſtelt iſt. Die richterliche Gewalt iſt unabhängig von allen andern 
Gewalten. Alle richterlichen Urtheile müſſen öffentlich bekannt 
gemacht werden. Die Provinzialkongreſſe ſchlagen zu jeder Stelle 
eines Präfekten, Unterpräfekten und Richter 1. und 2. Inſtanz 
drei Kandidaten vor, aus welchen der Generalkongreß wählt, was 
ebenfalls zu künſtlich iſt. Religion der Republik iſt die römiſch⸗ 
katholiſche, wobei zugleich die öffentliche Ausübung jeder andern 
unterſagt iſt, doch ſind davon bereits Ausnahmen gemacht worden. 
Dieſe Verfaſſung wurde aber nur auf 5 Jahre gegeben, wonach ge— 
rade jetzt ein Generalkonvent zuſammenberufen werden ſollte, um 
Peru's Verfaſſung definitiv feſtzuſtellen. Am 51. Auguſt 1829 wur⸗ 
de nach ſtürmiſchen Auftritten Auguſtin Gamarra zum Präſi⸗ 
denten und Antonio la Fuente zum Vizepräſidenten gewählt. 

Peru hat eine Staatsſchuld von 14, 00000 Piaſtern; zwei 
Münzen zu Lima und Cuzco, worin fie 7,000000 Piaſter 
ausprägt. Die Finanzen ſind in ziemlicher Unordnung. Das Ein⸗ 
kommen der Republik beträgt 5,000000, die Ausgaben etwas mehr. 
Der Militärſtand beträgt 4000 Mann reguläre Truppen und 
40000 Mann Milizen. Die Seemacht beſteht aus 4 Kriegsſchiffen. 

Peru's Wohlſtand hat unendlich gelitten; denn eine Revo: 
lution plündert gewöhnlich alle Parteien. Der Bergbau iſt ver- 
fallen und wird jetzt durch engliſche Kompagnien wieder neu belebt. 
Es werden bereits wieder 55000000 Piaſter geprägt. Die Vieh— 
zucht wird gut betrieben, der Ackerbau weniger, Induſtrie bei⸗ 
nahe gar nicht. Der Handel iſt lebhaft, denn das Land iſt reich 
und bedarf der europäiſchen Fabrikate. Die Zölle find ſehr hoch, 
daher iſt der Schleichhandel blühend; der Volksunterricht Feines» 
wegs dem von Quito gleich, indem der Kongreß für dieſen ed— 
len Zweig der Republik nur 50000 Dollars bewilligt hat. Deſto 
größer iſt der Reichthum der Kirche. Ihre Beſitzungen werfen 
jährlich zwölfthalb Millionen reinen Ertrag ab, wozu alsdann 
die Stolgebühren, welche ſehr hoch ſind, die außerordentlich 
zahlreichen Meßgelder und die Vermächtniſſe kommen. 

Peru iſt in 7 Provinzen oder Departemente eingetheilt: 
Lima, Truxillo, Junin, Ajacucho, Arequipa, 
Cuzeo, Puno. | 


1) Das Departement Lima, 


zwiſchen 8° 597 und 14559“ ſüdl. Breite, ein Längenſtrich, 
der ſich am weſtlichen Abhang der Cordillere und dem ſtillen 
Meere hinzieht und zwiſchen den Departementen Truxillo, 
Junin, Ajacucho und Arequipa liegt, mit einem Flächenraume 
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von 2000 Quadratm. und 250000 Seelen, in 3 Städten, 
5 Flecken und 175 Dörfern. Es begreift in ſich die Provinzen 
Santa, Chanzay, Cercado de Lima, Canete, Ica, 
Canta, Huarochiri und Yauyos.. 
Die Provinz Santa iſt ein 30 Meilen langer und 5 bis 
6 Meilen breiter Küſtenſtreif, deſſen Boden größtentheils 
ein dürres Sandland iſt, wiewol zwiſchen dem Rio Baranca 
und Santa mehre kleine Küſtenflüſſe ſind. Sie iſt eine der 
ärmſten Provinzen Peru's, und ihre Bewohner, die ungefähr 
5000 betragen mögen, leben vom Landbaue, der Viehzucht und 
Fiſcherei. Einige Thäler, wie das Thal von Santa, ſind wol 
ſehr fruchtbar und für den Reisbau beſonders geeignet, es wird 
auch viel Luzerner Klee gebaut und damit das Rindvieh für den 
Markt von Lima gemäſtet. Santa Maria de la Paril⸗ 
la iſt zwar eine Stadt, beſteht aber nur aus kaum einem hal— 
ben Hundert elender Hütten, auf einem feuchten ſumpfigen und 
ungeſunden Boden, wo die Musgquitos bei weitem mehr als 
die Menſchen lärmen. Die jetzigen Bewohner ſind meiſt India— 
ner, die aber recht tapfer ihre Stadt zu vertheidigen verſtehen. 
Sie liegt ſehr günſtig an einem geräumigen und ſichern Hafen 
unter 8° 5975“ ſüdl. Br. und 298° 57° öſtl. L. Nepeña 
iſt ein recht hübſcher Flecken, mit Plantagen umgeben, und auf 
dem Landgute Motachi ſoll ſehr köſtlicher Wein erzielt werden. 
Eine der beſten Häfen an der Weſtküſte Amerika's iſt der von 
Huambach o, aber bis jetzt liegt nur ein unbedeutendes In— 
dianerdorf daran. Pativilca iſt ein Flecken von etwa 60 Haus 
ſern, in deſſen Nähe die Ruinen von Paramonga einer al— 
ten peruaniſchen Feſtung liegen. Sie erinnert ſehr an die Fe— 
ſtungen des Alterthums, an den Ufern des Euphrats, indem 
das Hauptgebäude auf einem Hügel liegt, der bis zum Fuße 
herab mit mehrfachen Ringmauern umgeben iſt. 

Die Provinz Chancay liegt ſüdlich von der vorigen und 
beſteht aus dem Küſtenſtriche von 17 Meilen Länge unterhalb 
Santa. Gegen Oſten zu greift ſie bis zum Hochgebirge hinauf, 
von welchem der Paſamayo und der Rio de Haura nebſt 
mehren Küſtenflüſſen herabſtrömt. Das Thal des Rio Haura 
iſt ſowol ſeiner Fruchtbarkeit, als ſeiner Schönheit wegen be— 
rühmt. Die Provinz hat bei 160 Quadratm. und ungefähr 18000 
Seelen, welche Landbau und Viehzucht treiben. Beſonders be— 
rühmt iſt die Schweinezucht, von welchem Artikel jährlich bei 
25000 Stück gemäſtet und ausgeführt werden. Hauptort der 
Provinz iſt Chancay, 11° 55° 47“ ſüdl. Br. und 300° 157 


- 


252 A m 1 . 


45“ öſtl. L. Sie liegt in einer fruchtbaren Gegend, die vom 
Paſama po bewäſſert wird, hat etwa 300 Häuſ., eine ſehr 
ſchöne Pfarrkirche und ein Paar Klöſter; Schulen werden 
in Peru nur wenig erwähnt. Ein kleiner ſchlechter Hafen iſt in 
der Nähe. Hu aura iſt ein kleiner Ort in einer ungeſunden 
Gegend, hat aber einen guten Hafen und köſtliche Steinſalz⸗ 
gruben, in welchen ſchönes weißes Salz gewonnen und jährlich 
im Werthe von einer halben Million Gulden ausgebeutet wird. 

Auch ſind dieſe Salinen merkwürdig, der weitläufigen Trüm⸗ 
mer wegen, welche als Reſte großer Bauwerke Zeugen aus der 
peruaniſchen Vorwelt ſind. Huacho iſt der volkreichſte Flecken 
der Provinz unter 11° 147 ſüdl. Br., denn er hat bei 4000 Einw., 
lauter Indianer, ein fleißiges Volk, das ſich von feinen Sali⸗ 
nen, dem Feldbaue, der Fiſcherei und Strohhutflechten ernährt. 
Das Dorf Supe hat nur 800 Einw., verdient aber erwähnt zu 
werden, denn es zeigt auffallend den Unterſchied zwiſchen ein⸗ 
heimiſcher und fremder Verwaltung. Ganz in der Nähe der 
Seite eines Felſens liegen die Trümmer einer großen Stadt aus 
der Zeit der Inkas. Nicht weit davon in einer ſchönen Ebene 
liegt eine zweite Stadt in Trümmern und für zwei perugniſche 
Städte gründete Spanien ein Dörfchen. Man findet noch viele 
Grabſtätten in der Nähe dieſer Ruinen und überzeugt fi, daß 
die Indianer ihre Todten in den Wohnungen begruben, in wel⸗ 
chen ſie gelebt hatten. Man gab ihnen alles dasjenige bei, was 
ſie gerade beſaßen, und findet daher beim Aufgraben ihrer Woh⸗ 
nungen allerlei Geräthſchaften, mitunter auch ſilberne und gold⸗ 
ne Zierrathen, Idole und eine Menge von Gegenſtänden, welche 
auf die Lebensart der alten Peruaner Licht werfen. Das Dorf 
Supe litt 1806 am 1. Dezember eine heftige Erderſchütterung, 

die ſo plötzlich eintrat, daß, wie die Einwohner ſehr charakteriſtiſch 
ſagen: ſie die Hunde nicht hörten und die Schweine nicht rochen. 
Man will nemlich in allen Theilen Amerika's die Bemerkung 
gemacht haben, daß Hunde und Schweine die Annäherung der 
Erdbeben durch eine Unruhe verriethen, welche fie plötzlich er- 
greife, was ſehr leicht erklärbar iſt. Man ſah bei dieſer Gelegen— 
heit Flammen aus dem Meere emporſchlagen und mehre Gegen— 
den an der Küſte in Feuer ſtehen. Die unterirdiſchen Dämpfe 
wirkten ſo nachtheilig auf das Gras, daß das weidende Vieh 
kurz darauf ſtarb. Ein großer Theil von Supe ſtürzte zuſammen, 
ja ſogar das Meer war unruhig, indem es die Fiſcherkähne an 
das Land warf. Zwiſchen Supe und Hu aur a, in der weiten 
Ebene, Pampa de medio mundo genannt, findet fi) allenthal— 
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den die Spur einer kraftvollern Vergangenheit als die ſchlaffe 
Gegenwart. Die alten Peruaner haben wenigſtens gezeigt, daß 
ſie ihres ſchönen Landes würdig waren. Es iſt erſtaunlich, wie 
weit fie es in der Kanaliſation gebracht hatten. Ein Hauptka— 
nal, der fein Waſſer aus dem Fluſſe Haura erhielt, ging 10 
Stunden weit um den Fuß der Berge herum und bewäſſerte ohne 
Hülfe von Maſchinen die unermeßlichen Ebenen, welche jetzt 
Sandwüſten ſind. Die Indianer der Vorzeit baueten ihre Städte 
auf dürre Hügel und zeigten dadurch, wie ſehr ſie ſich auf die 
Natur ihres Landes verſtanden. Denn die fruchtbaren Thaler 
wurden dem Feldbaue gelaſſen, ihre Wohnungen aber genoſſen 
einer heitern freundlichen Luft und eines geſunden Klima; ganz 
unähnlich baut der Europäer auch in den Tropenländern ſich in 
den miasmenreichen Thälern an. In der Nähe von Hu aura 
liegt auch die ſchöne Plantage Ingenio, welche früherhin 
den Jeſuiten gehörte, und wo die Jeſuiten eine ſehr ſchöne 
Brücke 20 Ellen breit aus Backſteinen über den Fluß geworfen 
hatten. Die Mitte des Bogens war 4) Ellen über den Fluß 
erhaben, aber als ſollte nichts übrig bleiben von dem, was die 
Jeſuiten berührten, ſtürzte auch dieſe wohlthätige Brücke 1806 
bei dem Erdbeben zuſammen. In dieſem Thale ſah man noch 
eine Merkwürdigkeit, von der ich nicht weiß, ob fie noch vor— 
handen iſt. Die Polizei der Provinz wurde nemlich zur Zeit, 
da Stevenſon in Amerika war, auf eine ſehr wohlfeile Art ver— 
waltet. Es war das junge Fräulein von Hu ac a, nach 
ihrem Geburtsorte ſo genannt, welche dieſes Geſchäft übernahm. 
Dieſe zarte Schöne iſt eine Indianerin, 6“ hoch, ausnehmend 
ſtark, und eine ganze Amazone. Sie pflegte ein feuriges Roß 
zu beſteigen, ſich mit ein Paar Piſtolen und einer Lanze zu be- 
waffnen und mit einem Kommando von 3 Männern die Umge- 
gend des Thales, fo wie die Straße nach Lima, von allem Ge⸗ 
ſindel zu ſäubern, deſſen Schrecken ſie war. Mehr als eine ganze 
Kompagnie von Polizeibeamten wurde fie gefürchtet. Steven: 
ſon beſuchte ſie auf ihrem Landſitze, den ſie nebſt weitläufigen 
Zuckerplantagen vortrefflich verwaltete. Er fand dieſes Wunder— 
weib offen, höflich, gefällig und, was gewiß merkwürdig iſt, 
außerordentlich gebildet und in der Literatur wol bewandert. Ob, 
ſie jedoch bei allen dieſen Eigenſchaften unter die Haube gekom— 
men iſt, daran zweifeln wir, denn das wäre für einen Mann 
doch eine zu ſtarke Aufgabe. Die Bewohner dieſer Gegend ha— 
ben überhaupt viel Muth und Entſchloſſenheit und die Bewoh— 
ner von Supe waren die erſten, welche ſich auch bei den neuern 
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Ereigniſſen für die Unabhängigkeit erklärten. In der Provinz 
von Chancay wird außerordentlich viel Mais gebaut. Man 
hat deſſen fünf verſchiedene Arten, unter denen diejenige Art, 
Concha oder ſüßer Mais genannt, der nur in den kühlern 
Bergthälern gebaut wird, beſonders geſucht iſt. Die noch zar— 
ten Kolben des ſüßen Mais gelten geröftet in Lima für einen 
Leckerbiſſen, und es iſt in der That eine ſehr gute Speiſe. Reif 
wird er gemalen, mit Salz, Speck und Pfeffer gemengt, der 
Teig in ein Piſangblatt gewickelt, zwiſchen Fleiſch gelegt und 
mehre Stunden lang gekocht, was ein ſehr kräftiges Eöftliches 
Gericht gibt; auch wird unter dem Namen Maſamora ein 
köſtlicher Pudding aus Maismehl bereitet, wovon die Einwoh- 
ner von Lima ſpottweiſe Maſamoreros heißen. Auch 
ein ſehr geiſtiges Getränk, Chica genannt, wird in der Pro⸗ 
vinz Chancay von beſonderer Güte bereitet. Übrigens war die 
Fabrikation geiſtiger Getränke aus Mais, unter den Inkas ſehr 
ſtreng verboten. f 8 8 
Die Provinz Lima, auch Cercado de Lima oder der 
Stadtbezirk, iſt weltberühmt genug geworden. Er begreift einen 
Flächenraum von 42 geogr. Quadratm. Die Hauptſtadt Lima 
liegt unter 11° 2° 45° ſüdl. Br. und 300° 52° 30“ öſtl. L., 
ungefähr 5107 über die Meeresfläche erhaben. Ihr ganzer Be⸗ 
zirk iſt von Norden nach Süden ungefähr 15 Stunden lang und 
8 breit. Die Temperatur iſt angenehm, aber das Klima nicht 
ſehr geſund. Jene ſtarken tropiſchen Gewitter und Schlagregen 
finden ſich hier wie an der ganzen peruaniſchen Küſte nicht ein, 
nur im Winter fällt ſehr feiner Regen. Der Boden des Stadt- 
gebietes iſt gut, von mehren Küſtenflüſſen, darunter dem Rio 
Lima, bewäſſert. Aber ſchwerlich gibt es einen unruhigern Bo— 
den auf Erden als dieſer, und ein Theil dieſer Unruhe ſcheint 
auch auf die Gemüther der Limaner übergegangen zu ſein; denn 
ſchwerlich gibt es in ganz Amerika eine Stadt, die ſeit ihrer. 
Gründung mehr politiſche Erſchütterungen erlitten hätte als 
Li ma. Wir gehen zur Stadt ſelbſt über. N 
Sie wurde 1555 von Franz Pizarro gegründet, ſeit⸗ 
dem mehr als einmal zerſtört und wieder aufgebaut, und iſt eine 
der prächtigſten auf Erden. Sie bildet einen Halbzirkel, deſſen 
Diameter der Fluß Rimac, aus welchem durch Korruption 
Lima entſtanden iſt, bildet. Sie iſt von Oſten nach Weſten zwei 
engliſche Meilen lang und quer durch anderthalb Meilen breit. 
Die Anlage iſt außerordentlich regelmäßig, ſo daß ſie aus lau— 
ter Quadraten beſteht, von denen jede Seite 130 Ellen lang iſt; 
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ſolcher Steinmaſſen enthält ſie 57, von denen am Ende der 
Stadt mehre diagonale Durchſchnitte haben. Die geraden 
Straßen find in der Regel 25° breit. Von drei Seiten iſt Lima 
mit Mauern umgeben, die wie in Egypten aus rohen Back— 
ſteinen mit gehacktem Stroh erbaut ſind, und erſt 1808 re— 
ſtaurirt wurden. Die Mauer iſt 127 hoch, unten 16, oben 87 
dick, mit einer Bruſtwehre verſehen und mit 37 Baſtionen flan— 
kirt. Die Thorwege ſind ſehr elegant aus Stein gebaut und 
mitunter prachtvoll verziert. Es find 7 große und 3 kleine Thore 
vorhanden, die Abends geſchloſſen werden. Die gedörrten Back— 
ſteine eignen ſich vortrefflich für ſolche Umwallungen, da ſie 
nicht nur dem Erdbeben, ſondern auch einer Kanonade treffli— 
chen Widerſtand leiſten. Am ſüdöſtlichen Ende der Stadt ſteht 
die Citadelle, welche in ziemlich gutem Vertheidigungsſtande 
iſt. Eine prächtige ſteinerne Brücke von 5 Bogen und mit Brü— 
ckenpfeilern verſehen, verbindet die Stadt mit der Vorſtadt 
San Lazaro, und dient der eleganten Welt von Lima zum 
ſehr ſtark beſuchten Abendſpazirgange. Die Häuſer ſind aus ſehr 
gutem Grunde, nemlich der Erdbeben wegen, niedrig, haben 
aber geräumige Verandas oder offene Vorhallen, große ſchöne 
Thore und nur ſelten mit Glas verſehene Gitterfenſter. Schöne 
Balkons und Korridors mit Ausſicht in die prachtvollen Gärten 
nehmen ſich ſehr gut aus. Die Dächer ſind flach und beſtehen 
aus Sparrwerk, Rohrgeflechten und einer darüber geſpannten 
Lehmſchichte. Die Reichen decken ſie mit dünnen Backſteinen. 
Sie dienen als Spazirgänge und ſind ſehr anmuthig mit Blu— 
men und Zierpflanzen beſetzt. Dieſe niedrigen Häuſer enthalten, 
wie im ſächſiſchen Erzgebirge und dem Thüringerwalde, ſehr 
viel Holz und Sparrwerk, weil dieſe Bauart den Erdbeben beſſer 
widerſteht. Nur die Kirchen machen durch ihre erhabene Bauart 
eine Ausnahme. Sie ſind hoch und prachtvoll, mit Kuppeln und 
Thürmen verziert; auch mit mehr Kühnheit gebaut, als der un— 
ruhige Boden rathſam macht. Die Stadt hat 4 Kirchſpiele und 
25 Manns- und 21 Nonnenklöſter, wovon jedes eine Kirche hat, 
ſo daß man die religiöſen Gebäude auf die ungeheure Zahl von 
142 bringt; auch befinden ſich 1 geiſtliches Seminar, 1 Kollegium 
niederer Art für die Söhne indianiſcher Kaziken, und 3 Kloſter— 
ſchulen in Lima. 

Der Hauptplatz nimmt den Mittelpunkt der Stadt, der 
Regierungspalaſt der Republik Peru, 458° lang, die nördli— 
che Fronte ein; die Oſtſeite wird durch die Kathedrale, neben 
dieſer von der Kirche Sagrario und dem prächtigſten Ge— 
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bäude von Lima, dem erzbiſchöflichen Palaſte, eingenommen. Was 
jedoch den Eindruck ſtört, iſt die Brantweinſchenke, welche 
zwiſchen der Kirche Sagrario und dem erzbiſchöflichen Palaſte 
ſich befindet. Dieſe Brantweinſchenke iſt übrigens ſehr merkwür— 
dig durch ein ſeltſames Spiel des Schickſals. Sie gehörte einem 
Irländer, Don Ambroſio Higgins, der ſich hier als Krämer nie- 
dergelaſſen hatte, bankerott wurde, nach Chili ging und Sol— 
dat wurde. Er ſtieg hier von Grad zu Grad bis zum Marquis 
von Oſorno und kehrte 1786 als Vizekönig nach Lima zurück. 
Sein alter Freund la Reguera, der früher ſein Krämer— 
kompagnon war, hatte bald nach ihm Lima verlaſſen, war in 
Spanien Geiſtlicher geworden, und wurde vom Vizekönig 
Oſorno als Erzbiſchof von Lima vorgefunden. Die Nordſeite des 
Platzes nimmt das Rathhaus der Stadt ein. In der Mitte be— 
findet ſich ein prachtvoller Springbrunnen aus Erz, vom Vize⸗ 
könige Salvatiera 1655 errichtet, der außerordentlich gutes 
Waſſer hat, und daher die Häuſer der Reichen mit dieſem koſt⸗ 
baren Elemente verſorgt. Auf dieſem Platze wird der Haupt— 
markt gehalten, wo man Morgens von 5 bis 6 Uhr in der That 
ein prachtvolles Schauſpiel genießen kann, indem der Reich— 
thum aus verſchiedenen Naturprodukten des Landes nicht nur 
außerordentlich mannigfaltig, ſondern auch in der That pracht— 
voll iſt. Das Pflaſter des Marktplatzes bildet eine Art Moſaik, 
auf welchen mehre Reihen großer Kieſel den Verkäufern der 
verſchiedenen Artikel ihre Bezirke anweiſen, und dadurch Un⸗ 
ordnungen verhüten, wie auch den Verkäufern die Befriedi— 
gung ihrer Bedürfniſſe erleichtern, eine Einrichtung, deren 
Nachahmung in den Städten Europa's ſehr zu wünſchen wäre. 
Der Fleiſchmarkt iſt außerordentlich wohl mit köſtlichem und 
wohlfeilen Fleiſche verſehen, da es in Lima weder Fleiſchhauer 
noch Fleiſchtaxen gibt. Eben ſo iſt in der geeigneten Jahrszeit 
der Fiſchmarkt trefflich verſorgt; theurer iſt das Geflügel. Man 
verſpürt jedoch auf dieſen Märkten trotz der Hitze von Lima den 
unangenehmen Geruch nicht, welcher ähnliche Bezirke in Eu— 
ropa verunſtaltet, denn in der Stadt wird nicht geſchlachtet. 
Nur in derſelben Nacht geſchlachtetes Fleiſch, nur friſch gefan— 
gene Fiſche dürfen zu Markt gebracht werden, und der Platz 
wird durch keinerlei Abwurf verunreinigt. Paradieſiſch ſchön iſt 
der Blumenbezirk mit dem charakteriſtiſchen Namen Calle del 
Peligro: die Straße der Gefahr. Hier kann man die Schön— 
ſten der Schönen von Lima, und die Peruanerinnen ſollen in 
der That ſchön ſein, beiſammen finden, um ihre Reize mit de— 
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nen der Kinder Flora's zu vergleichen. Daß die zärtlichen Her— 
zen der Limaner, eine ſo ſchöne Gelegenheit ſich galant zu betra— 
gen nicht unbenützt laſſen, darf man wol vorausſetzen. Neben 
dieſem Platze ſteht die Fresquera, wo Limonade, Mandel— 
milch und Erfriſchungen zu haben ſind: wie geſagt, unter dieſen 
Blumen aller Art, in dieſer von Wohlgerüchen erfüllten At— 
moſphäre, in dieſem Zuſammenfluſſe ſo vieles Schönen, wür— 
de ſich ſogar Muhamed in das Paradies verſetzt glauben; und 
es iſt wirklich keine Übertreibung, wenn der Limaer mit Begei— 
ſterung von ſeinem Markte ſpricht, auf dem Kunſt und Natur 
wetteifern, alles zu vereinigen, was der Menſch nur Feenhaftes 
zu träumen im Stande iſt. Der Obſtmarkt ſteht dem Blumen- 
markte beinahe nicht nach, doch iſt er ſchon etwas materieller. 
Gerühmt wird auch das Innere der Kirche Sagrario, das ſchön— 
geformte Dach trägt eine Kuppel in der Mitte, von den vier 
Pfeilern des Kreuzgewölbes der Kirche getragen. Sie iſt ſehr 
hoch, die Altäre ſind prachtvoll mit Moſaik und Gold verziert. 
Der Hochaltar iſt größtentheils mit Silber überzogen, das Sa— 
krarium ausnehmend kunſtvoll, das Kuſtodium von Gold mit 
Diamanten geſchmückt, der Meßdienſt außerordentlich koſtbar, 
das ungeheure Taufbecken mit einem kunſtvollen ſilbernen Deckel 
verſehen. Die Kathedrale, ſo wie die übrigen Kirchen, ſind da— 
durch entſtellt, daß der Chor die Mitte der Kirche einnimmt, 
dadurch die Ausſicht auf den Hochaltar hindert, und das Impo— 
ſante des Ganzen ſtört. Der Hochaltar der Kathedrale iſt von 
korinthiſcher Ordnung, die Säulen, Karnieſe, Piedeſtale 
u. ſ. w. mit Silberblech beſchlagen, eine ungeheure Krone 
darüber beſteht aus vergoldetem Silber. An großen Feſten 
iſt der Anblick betäubend, der Hochaltar iſt dann mit mehren 
tauſend Wachskerzen erleuchtet, die großen ſilbernen Kan— 
delabers jeder über einen Centner an Gewicht, die unge— 
heure Fülle ſilberner Lampen und Armleuchter, die koſtbaren 
Silbergeſchirre, der Erzbiſchof umgeben von einer Menge 
Prieſter im Eoftbaren Feſtornate, die Beamten der Republik 
in ihrer Staatsuniform, alles zuſammen bildet ein eige— 
nes Schauſpiel. Es iſt unmöglich, daß irgend etwas auf Er— 
den im Stande wäre, dieſe Pracht zu übertreffen. Die Pfar— 
reien von Lima ſind ſehr gut dotirt, ſo daß die Pfarre von 
St. Lazarus 30000 Dollars jährlich einträgt. Das Kloſter 
Santo Domingo, hundert Schritte von dem großen Platze 
iſt ungemein prachtvoll, der Thurm hat 60° Höhe, der Hoch— 
altar von joniſcher Ordnung iſt ganz mit Silberblech überzogen, 
Erdkunde. X. 17 
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150 Kloſtergeiſtliche genoſſen hier jährlich 80000 Dollars. Die 
Provinzialprälaten wurden jährlich neu gewählt und wechſel— 
ten zwiſchen Spaniern und Creolen ab. Man erzählt, daß die 
Wahlen mitunter ſehr heftig waren, und ſogar die Hülfe der 
bewaffneten Macht bedurften. Man zeigt hier als Reliquien ein 
Paar Würfel vor, die ihren Urſprung aus dem Leben des Erlö— 
fers und der heiligen Roſa ableiten, und jährlich an 8 . 
hen Feſttage der Verehrung der Gläubigen ausgeſtellt werden. 
Die prächtigſten Gebäude in Lima ſind aber die Kirche, die Ka⸗ 
pellen nebſt den drei dazugehörigen Klöſtern der Franziskaner, 
zuſammen Caſa grande genannt. Sie find majeſtätiſch und impo⸗ 
fant. Prachtvolle Gemälde ſchmücken das Innere. Das Bild der 
Noſſa Sennora del Milagro, von Morillo gemalt, genießt 
große Verehrung. Man erzählt, daß am 27. November 12630 
das Bild der Madonna nach dem erſten Stoße des Erdbebens 
gegen den Hochaltar gewendet, die Hände in einer flehend 
Stellung emporgehoben und ſo die Stadt vom Untergang 

rettet habe. In einer andern Kapelle befinden ſich 5 prachtvo 
Gemälde aus der Leidensgeſchichte von Tizian. 0 Mön 


beten in der Caſa grande für das Wohl der Stadt 
ſie kein Eigenthum beſitzen dürfen, ſo nähren ſie ſi 
moſen und dem Privilegium, ganz allein wet 
fen zu dürfen. eee 
1549 wurde zwar von Pius V. eine 8 
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und ihr Gebäude auf dem Inquiſitionsplatze errichtet, fie konn 
es jedoch nie weiter als bis zu einem mittelmäßigen Kollegin 
bringen. Das Tribunal der Inquiſition iſt feit der Aufhebu 
durch die Cortes nicht mehr hergeſtellt worden. Lima hat au 


ein Findelhaus, eine Lotterie, eine Münze, welche ein prach— 
volles Gebäude iſt, nebſt vielen andern ausgezeichneten Gebäuden. 


2 


Die Bevölkerung der Stadt Lima bietet eine 


glauben hier dem Leſer einen Dienſt zu erweiſen, wenn wir aus 
Stevenſon die Tabelle anführen, welche die Nüancen der Li— 
maner vom Europäer bis zum Neger ſo wie ihre Vermiſchung 
und Abkunft darftellt, und die um fo intereſſanter iſt, als ſie fo 
ziemlich von ganz Südamerika gelten kann. 
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Eine für den Menſchenforſcher vielleicht nicht unwichtige 
Bemerkung iſt die Verſicherung Stevenſon's, daß ein Kind im— 
mer mehr von der Farbe des Vaters als der Mutter erhält. 
Was die geiſtige Phyſiognomie anlangt, ſo glaube ich nach 
vieljähriger Erfahrung, daß hier das Umgekehrte ſtattfindet, 
und die Kinder immer mehr von der Gemüthsart der Mutter 
als der des Vaters an ſich haben. Was geiſtige Fähigkeiten an— 
langt, ſo macht die Farbe durchaus keinen Unterſchied, und der 
Menſchengeiſt beurkundet ſich in allen Nüancen der Menſchen— 
familie als Hauch deſſelben Schöpfers. Nur in wiefern phyſi— 
ſche Organiſation den Organismus als Werkzeug des Geiſtes 
mehr oder weniger biegſam macht, läßt ſich behaupten, daß die 
gemiſchten Familien lebhaftere geiſtigthätigere Kinder erzeugen, 
was wir übrigens auch ſchon in Europa wahrnehmen. Trotz der 
Hemmſchuhe der Kolonialgeſetzgebung, welche nach falſchen Vor— 
ausſetzungen von der geiſtigen Unmündigkeit der Indianer ihre 
Anhänglichkeit erwartete, haben ſich herrliche Talente ausgebil— 
det. So verdunkelte der Deputirte Mex ia in der letzten Ver— 
ſammlung der Cortes die ſpaniſchen Redner. Der Präſident 
Morales hat durch ſeine Thätigkeit im Felde wie im Kabi⸗ 
nete, die Ehre des amerikaniſchen Stammes gerettet; und ſo 
eben zeichnen ſich eine Menge von allen Farben als Männer 
aus, denen die Köpfe Europa's wahrlich nichts vorzuwerfen ha— 
ben. Zugleich iſt Lima der Geburtsort der Schutzheiligen von 
Peru, der Santa Roſa de Santa Maria. Übrigens 
iſt zu Lima ſchon mancher brave Mann geboren; unter andern 
der berühmte Pater Franzisco de Caſtil lo; dann der 
Schriftſteller ſeines Vaterlandes Pedro Maldonado, der 
Hiſtoriker Zentenera, der Mathematiker Peralta und 
viele andere. Der Stolz der eingebornen Spanier verbirgt ſich 
gegenwärtig unter einem Scheine von Herablaſſung. Das Sprich— 
wort ſagt von dem Spanier: daß er zur Zeit der Noth die 
Hand küſſe, die er lieber abhauete. Der Creole iſt auch hier 
lebhaft, beweglich, freimüthig, ſehr gemüthlich, jedoch außer— 
ordentlich genußſüchtig. Was aber eheliche und elterliche Zärt— 
lichkeit, kindliche Liebe, Wohlthätigkeit, Edelmuth und Gaſt— 
freiheit anlangt; ſo ſind dies Tugenden, die im Hauſe eines 
jeden Creolen gefunden werden. Der Radikalfehler der Hiſpano— 
Amerikzner iſt die Spielſucht, welche fo ſehr eingewurzelt iſt, 
daß ſie jeden Unterſchied der Farbe, des Ranges und Standes 
vergeſſen macht. Man ſieht Spielgeſellſchaften, wo Grafen 
und Marquis, Geiſtliche und Sklaven, Creolen und Zambos 
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durch einander ſpielen. Den Frauen wird eheliche Treue nach— 
gerühmt, aber den Mädchen ſagt man nach, daß fie der Regel 
des Cato geneigt ſeien, welcher den Rath gab: ſich an die 
Mädchen zu machen, nicht aber die Eheweiber zu verführen. 
Konkubinat iſt daher weder ſelten, noch geheim. Was das Übel 
einigermaßen mildert, iſt die zärtliche Sorgfalt, womit die 
Väter in der Regel für ihre außerehelichen Kinder zu ſorgen 
pflegen. Die Creolen ſorgen außerordentlich für die gute Erzie⸗ 
hung ihrer Kinder. 

Die Indianer von Lima ſind die getreuen Nachahmer der 
Creolen in allen ihren Sitten. Sie ſind in Lima ſehr thätige, 
fleißige Handwerker, zeigen viel Fähigkeit, aber keine Neigung 
zum Dienen, was in Quito umgekehrt iſt. Dagegen ſind ſie 


hier wohlhabender und theilen mit den Creolen fo ziemlich den 


Güterbeſitz. Die Neger ſind jetzt alle frei, ſie wurden aber von 
jeher in Peru mit Milde behandelt, da es zu einem Ehren— 
punkte gehörte, daß der Sklave ſo gut wie ſein Herr im Chri— 
ſtenthume unterrichtet und getauft ſei. Sie leben hier unter 
einander in inniger Gemeinſchaft, haben ihre Zuſammenkünfte 
und zeigen ſich als tüchtige Leute. Der amerikaniſche Neger 
wie der weiße Amerikaner, der Miſtize wie der Zambo, zeis 
gen hier eine außerordentliche Entwicklung. Sonderbar ſchei— 
nen dagegen die Mulatten, ihre Eltern an Stärke nicht zu er⸗ 
reichen. 
= Die Tracht in Lima iſt ſehr ſchön und maleriſch, und man findet 
ſie ſonſt nirgends in Südamerika. Unter den Vornehmen iſt 
zwar das Pariſer Modejournal Muſter, und der von den El— 
ſtern und Bachſtelzen entlehnte Frack wird ſehr häufig hier ge— 
ſehen. Männer tragen den ſpaniſchen Mantel; Frauen aus allen 
Ständen die Saya unter dem Mantel. Die Sapa iſt ein Ge— 
wand von Sammt, Atlas oder Zeug, meiſt ſchwarz oft auch 
zimmtfarb, in ſehr ſchmale Falten gelegt, und dicht an den Kör— 
per anliegend, unten aber mit Franſen, Stickereien und Perlen 
beſetzt; dabei unten ſo enge, daß die Inhaberin nur kleine 
Schritte machen kann, was die Grazie eben nicht mindert. Nur 
bei den Damen der höhern Stände ſieht man auch rothe und 
hellblaue Sayas. Der Mantel der Frauen iſt ein Überwurf von 
dünner ſchwarzer Seide, der über den Oberleib und von da 
über den Kopf gezogen wird. Man kann ſich damit das halbe 
oder ganze Geſicht verdecken. Ein ſchöner Shawl, ein reicher 
Roſenkranz, ſeidene Strümpfe und Schuhe von Atlas vollenden 
den Anzug. Die Tracht iſt ſehr bequem, erſpart vielfältiges 
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Umkleiden, und der Mantel läßt der Erfindungsgabe einer Ha⸗ 
milton ſo weiten Spielraum als ſie will, was denn auch von 
den Limanerinnen benutzt wird. Abſcheulich iſt die Sitte, daß 
die Limanerin Cigarren raucht; ob ſie dazu auch noch die abſcheuli⸗ 
che Doſe handhaben, wird uns nicht geſagt, wollen es auch zu 
ihrer Ehre nicht vorausſetzen. Bei öffentlichen Gelegenheiten 
erſcheinen die Damen außerordentlich geſchmückt, und ſind auf 
Edelſteine ſo verſeſſen, daß mit dieſen von ihnen Alles zu er⸗ 
halten iſt. Eben ſo begierig ſind ſie nach Parfümen und wohl⸗ 
riechenden Waſſern, und die Toiletten vornehmer Damen find da: 
mit wie die einer afrikaniſchen Sultanin ausgerüſtet. Bei der 
obenerwähnten Sitte, Cigarren zu rauchen, iſt indeß eine ſolche 
Neutraliſation eben nicht überflüſſig. Stiergefechte find zum gro⸗ 
ßen Skandal der Engländer, die ſich lieber boxen, noch immer 
üblich. Hahnenkämpfe werden ſchon eher verziehen. Das Kegel⸗ 
ſchieben würde einen Türken in ſo heißem Klima höchlich in Ver⸗ 
wunderung ſetzen, eben fo wie die Sucht nach Spazirgängen 
in den ſchönen Alameden. Bäder, Muſik, Landpartien, kirch⸗ 
liche Feſte, unter denen beſonders das Frohnleichnamsfeſt und 
das der heiligen Roſa, mitunter eine kleine Revolution, gehö⸗ 
ren zu den Unterhaltungen der Limaner. 

Wahrhaft anmuthig und ſchön iſt die große Menge der 
Gärten in und um Lima, worin nicht nur die herrlichſten Pflan⸗ 
zengeſtalten, ſondern auch die köſtlichſten Früchte gedeihen. 
Sehr lobenswerth iſt der Geſchmack der Limaer an den Blumen, 
und ſie gehören zu den Gegenſtänden, ohne welche eine Dame 
in Lima nicht leben mag. Eigen iſt, daß die einheimiſchen Blu 
men an der Küſte durchaus gelb, auff den Bergen weiß ſind, 
weswegen man ſagt: Gold an der Küſte, Silber auf den Ber⸗ 
gen. Die Kochkunſt verſteht man in Lima vortrefflich, Zucker⸗ 
werk und Konfekt iſt wie überall in Südamerika köſtlich. Man 
frühſtückt früh um 8 Uhr, gewöhnlich Chokolade mit geröſte⸗ 
tem Brote, oft auch etwas Solideres. Die Mittagstafel iſt 
ſehr reichlich beſetzt, wird um 1 Uhr eingenommen, fängt mit 
Olla Potrida an und endigt mit Fiſch. Hierauf wird Konfekt 
gegeſſen und zuletzt kaltes Waſſer getrunken. Man pflegt ver⸗ 
ſchiedene Früchte zwiſchen den einzelnen Speiſen aufzutragen, 
da das Obſt, auf dieſe Weiſe genoſſen, geſünder ſein ſoll als zum 
Nachtiſch. Nach dem Mittagsmahle wird Kaffee und verſchiedene 
Liqueure getrunken. Abends genießt man Eis und kühlende Ge— 
tränke. Lima war während der Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft 
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das Paris Südamerikas, welches in Ton, Kleidung, Luxus 
u. ſ. w. eine Art Herrſchaft ausübte. Die Fülle der edeln Me⸗ 
talle, der außerordentliche Reichthum der Peruaner, wo Mils 
lionäre bei weitem häufiger als irgendwo in der Welt ſind, und 
der üheraus glänzende Hof der Vizekönige brachten eine ge⸗ 
wiſſe Uppigkeit hervor, welche Lima den Vorwurf ſchlechter Sit⸗ 
ten zuzog. Doch iſt den Berichten der Reiſenden nicht allezeit 
zu trauen, und vielleicht war es ſogar die Gaſtfreundſchaft der 
Limaner, wie die natürliche Offenheit, Zuvorkommenheit und 
Freundlichkeit, heitere Laune, und beſonders der ſtachliche Witz 
der Limanerinnen, welcher ihnen jene üble Nachrede zuzog. 
Die Stadt Lima, ſo wie der Boden des weſtlichen Peru, hat 
mehrmalen durch die ſchrecklichſten Erdbeben gelitten. Von 1552 
bis 146 wurde es zwölfmal von furchtbaren Erdbeben heimge⸗ 
ſucht, 1687 wurde die ganze Bevölkerung von Callao von den 
Wellen verſchlungen. Das gleiche Schickſal traf die Gegend 
146, wo Lima in einen Schutthaufen verwandelt und Callao 
vom Meere verſchlungen wurde. Sieben Monate hindurch dauer⸗ 
ten die Stöße. Ein furchtbares Erdbeben verwüſtete die Stadt 
am 30. Mai 1828. Die Bevölkerung befand ſich zufällig im 
Freien, wodurch nur Jo Perſonen das Leben verloren, der an 
Gebäuden verurſachte Schaden aber auf 12, 00000 Gulden an⸗ 
geſchlagen wurde. 
ne Unter 12 3719“ ſüdl. Br. und 300° 25° 45° öſtl. Lange, 
2, Meilen weſtlich von Lima liegt der wichtigſte Hafen der perua⸗ 
niſchen Küſte, das berühmte Calla o. Die alte Stadt 1572 ge⸗ 
gründet, wurde 1746 mit ſeinen 3000 Einw. vom Meere ſo 
gänzlich verſchlungen, daß nur 4 Perſonen ihr Leben retteten. 
Es ſchien, als wäre die Erde aus ihren Angeln gewichen, Land 
und Meer miſchten ſich in furchtbarer Wellenbewegung durch ein— 
ander und letzteres ſtürzte, nachdem es ſich mehre hundert Fuß 
hoch thurmartig erhoben hatte, über das unglückliche Callao 
her, von welchem auf der Landzunge, die vom äußerſten Ende 
der jetzigen Stadt ins Meer hinausläuft, nur noch einige Trüm⸗ 
mer ſichtbar iſt. Die kleine Inſel San Lorenzo, welche 
die ſüdliche Begrenzung der Bai bildet, wurde durch jenes Erz 
eigniß vom Lande abgeriſſen, die jetzige Stadt enthält etwa 
400 Häuſ. mit 2000 Bew. Die Rhede von Callao iſt ein 
offener Ankerplatz, der durch 3 Forts und mehre Batterien ver— 
theidigt wird. Trotz dieſer Vertheidigung mußte ſich Callao am 
21. September 1821 an den argentiniſchen General San 
Martin ergeben, und der kühne Cochrane holte in der 
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Nacht vom 5. November 1820, unter dem Feuer der Batterie, 
die Fregatte Esmeralda aus dem Hafen. Dritthalb Stunden 
von Lima liegt Chorillos, das im Sommer ſehr lebhaft iſt und 
einem Luſtlager gleicht, weil hier die Limaner Seebäder ge— 
brauchen, und während dieſer Zeit in eleganten Zelten wohnen. 
Auf dieſelbe Weiſe wird Laurin beſucht, und es herrſcht in 
dieſen Geſellſchaften, wo aber außerordentlich viel geſpielt wird, 
der feinſte Ton. 

Die Provinz Cafiete liegt ſüdlich von Lima. Fruchtbare 
Thäler und flache wüſte Küſten bilden dieſen Diſtrikt. Der Haupt— 
ort it Caßñete an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes 
mit einem hübſchen Hafen. San Pedro de Mala, Chil— 
ca und Huorcas ſind kleine Dörfer, durch ihre Salzwerke 
und Salpeterſiedereien der Republik ſehr nützlich. 

Südlich dieſer Provinz liegt die Provinz Ica von glei— 
cher Beſchaffenheit, nur daß es ſehr viele Eſel darin gibt. Die 
Stadt Pisco, ungefähr 50 Wegſtunden ſüdlich von Lima, iſt 
jetzt ein elendes Dorf, da die ehemalige Stadt 1687 von der 
Erde verſchlungen wurde. Die Bai hat einen ſehr guten Ankerplatz. 
In der Nähe ſind gute Salzwerke. Einige Inſeln außerhalb des 
Hafens ſind berühmt wegen der Menge des Vogeldüngers, 
welche eine Menge Schiffe in Thätigkeit ſetzt, die dieſelbe 
nach dem Lande führen. Auch die Seemöven, von denen dieſer 
Dünger herrührt, werden benutzt, indem man ihre Eier ver— 
zehrt, die Jungen aber eingeſalzen in Lima als Leckerbiſſen ver— 
kauft. In Pisco wächſt vortrefflicher Wein, der aber zu 
zuckerſtoffhaltig iſt, und daher zu gebrannten Waſſern benutzt 
wird. Das Thal von Chincha iſt ſeiner Fruchtbarkeit wegen 
berühmt. 

Die Provinz Canta liegt größtentheils in der Sierra, 
und der Hauptzug der Cordilleren geht mitten hindurch. Der 
Metallreichthum iſt hier groß, man hat auch treffliche Stein— 
kohlen entdeckt. Die Provinz iſt fruchtbar und größtentheils 
von Indianern bewohnt. Der Hauptort iſt die Indianerſtadt 
Canta, unter 11210 Br., ſehr hoch in einer gemäßigten Ge— 
gend gelegen. Die ganze Provinz zählt 15000 Seelen. 

Die Provinz Huarochiri iſt auch eine Bergprovinz, 
hoch in der Cordillere, deren Kamm mitten durch ſie hingeht. 
Sie iſt kalt, hat aber warme Schluchten und reiche Bergwerke 
nebſt 24000 Einw. Huarochiri, Hauptort der Provinz, 
führt Schnee und Eis nach Lima, wo es ſehr gut bezahlt wird. 
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In der Nähe von Mauli liegen warme Quellen und reiche 
Bergwerke. 

Die Provinz Pauyos gehört dem wildeſten Theile von 
Peru an, indem der mit ewigem Schnee bedeckte Kamm mitten 
hindurchſtreicht. Tiefe Abdachungen, hohe Bergflächen, kleine 
Alpenſeen und ſtürmiſche Waldbäche charakteriſiren dieſe Pro— 
vinz, welche nur 25 unbedeutende Ortſchaften enthält. Das 
Städtchen Pauyos wird von Indianern bewohnt, iſt nett 
und hat 2000 Einw. nebſt einer hübſchen Pfarrkirche. Der Ca— 
netefluß ſtürmt bei dem Dorfe Tupe durch ſteile Ufer, wes— 
wegen die Bewohner eine Seilbrücke unterhalten, um die Ver— 
bindung zwiſchen Lima und Huancavelica zu ſichern. 
Eine Felſentreppe von 5000 Stufen führt von Tupe nach dem 
Dorfe Pampas. 


2) Das Departement Truxillo. 


Zwiſchen Aſſuay, Lima, Junin und dem Ozeane 
liegt dieſes ausgebreitete Departement, das vom Ozeane über 
den Amazonenſtrom bis an den Fluß Hualaga reicht: mithin 
im Süden vom Knoten von Porco bis zum Amazonenſtrome, 
den weſtlichen und mittlern Cordillerenaſt umfaßt. 3000 geogr. 
Quadratm. können wenigſtens für dieſes Departement ange— 
nommen werden, da wir Jaen de Bracanoros und 
Maynas zur Republik Ecuador rechnen zu müſſen glauben. 
Eine Viertel Million Seelen, darunter 800 geiſtliche Perſo— 
nen, machen die Bevölkerung dieſes Departements aus, das in 
8 Provinzen zerfällt. 

Der Stadtbezirk von Truxillo bildet die erſte Provinz, 
deren bewohnter Theil aus vier anmuthigen Thälern beſteht, 
die den Namen Chicama, Chimu, Biru und Morin 
führen. Wüſtes Sandland trennt dieſe Thäler. Dieſes Sand— 
land war aber nicht immer eine Wüſte, denn die Inkas ver— 
ſtanden es, durch Waſſerleitungen auch den dürren Sand frucht— 
bar zu machen. Man findet in dieſer Provinz noch zahlreiche 
Spuren peruaniſcher Kultur. Hauptſtadt iſt Truxillo, zu— 
gleich Hauptort des Departements, unter 8° 5740“ ſüdl. Br. 
und 298° 20° 52“ öſtl. Länge. Franz Pizarro, Marquis 
von Charcas und Atavallos, der Eroberer von Peru, 
war ihr Gründer. Sie liegt im Thale des Fluſſes Chim a, 
iſt ebenfalls ſehr regelmäßig erbaut, und mit rohen Backſteinen 
eingefaßt. Die Straßen ſind breit und gerade, die Häuſer, 
wie es das Land fordert, niedrig und phantaſtiſch bemalt. Die 
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meiſten haben offne Vorhallen, welche die Spanier Verandas 
oder Patios nennen. Sie ſind im Innern nach italieniſcher 
Art möblirt. Lange Sofas nehmen die Wände ein, welche mit 
rothem Damaſt überzogen ſind, welcher Stoff auch zu Tiſch⸗ 
decken, Vorhängen, Betthimmeln und Bettzeug verwen⸗ 
det wird. Schöne Gemälde mit verſilberten Rahmen, eine 
Menge Silbergeſchirre, Koſtbarkeiten bilden den Stolz der 
10000 Einw. Die Dächer ſind platt wie in Lima, die Kirchen 
prächtig, die Plätze anmuthig und die Klöſter zahlreich. Der 
Palaſt des Biſchofs von Truxillo iſt ein altes Gebäude, aber auf 
eine höchſt ſonderbare Weiſe ausmöblirt, da es unmerklich zum 
Syſtem geworden iſt, daß der Biſchof das Möblement ſeines 
Vorgängers an ſich kaufe. Dadurch ſieht denn auch die Reſidenz 
unſern Muſeen auf ein Haar ähnlich. Man rühmt in Truxillo 
das Grab des weltberühmten Don Quixote de la Man⸗ 
cha, welches in großer Verehrung gehalten wird. Das Bild. 
des beſten, vernünftigſten und närriſchſten der Ritter, findet man 
in allen vornehmen Häuſern, indem die Truxillaner in der That 
von ihm abzuſtammen glauben. Übrigens geſtehe ich offenherzig, 
daß, wenn ich einen Helden zum Ahnherrn haben müßte, ich un⸗ 
ter allen Weltverwüſtern unbedenklich den ehrlichen, edlen und 
ehrenfeſten Mann von der traurigen Geſtalt, nebſt ſeinem witzi⸗ 
gen Sancho Panſa wählen würde. Wenn die Truxillaner das 
Leben ihres Ahnherrn mit eben der Vorliebe ſich zum Muſter 
nehmen, als ſie ſein Andenken ehren, ſo iſt ihnen Glück zu 
wünſchen. Truxillo verdankt feinen Wohlſtand der Frucht: 
barkeit des Bodens, den nahen Bergwerken und dem Handel 
Es litt ſehr viel durch die Erdbeben. Vor der Ankunft der Spa⸗ 
nier reſidirte hier ein peruaniſches Oberhaupt, Chimu genannt, 
Er war einer der letzten der ſich unterwarf, und hatte auch den 
Inkas von Peru ſich nie unterworfen. Die Ruinen ſeiner Re⸗ 
ſidenz finden ſich noch in der Ebene von Truxillo, und geben 
Zeugniß von der Größe und Macht des alten Peru. In den 
Huacas oder Gräben finden wir die Beweiſe, daß die alten 
Peruaner häufig in ihren eigenen Häuſern ihr Grab fanden. 
Mit ihnen wurde auch ihr Vermögen begraben. So kam im 
Jahre 1576 ein Spanier Namens Ju an Gutierez de To⸗ 
ledo nach Peru, und wußte ſich durch ſeine Gutmüthigkeit 
die Freundſchaft eines reichen Indianers zu erwerben ſo daß 
der Indianer, welcher Tello hieß, den Gutiere z zum Pa⸗ 
then ſeines Kindes bat; die größte Gunſt, die ein Weißer einem 
Indianer erweiſen kann. Aus Dankbarkeit zeigte Tello dem 
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Spanier eine Huaca, in welcher diefer einen Schatz an goldnen 
Barren und Gefäßen von 12 Millionen Gulden an Werth fand. 
Aus Erkenntlichkeit kaufte Gutierez die Indianer von Hu an⸗ 
haco von ihrem Tribute los, welches Privilegium die Bewoh⸗ 
ner dieſes Thales bis heute genießen. Unter ſo vielen Szenen 
der Grauſamkeit iſt es angenehm, auch ſolche Züge der Liebe 
und Verſöhnung zu finden. Huanchaco liegt unter 8° 6“ 
ſüdl. Br. und bildet den Hafen von Truxillo. Die Thäler 
von Chimu, Chicana und Biru find außerordentlich 
reich an prachtvollen Pflanzungen, mit Dörfern beſetzt, wohl 
bewäſſert und äußerſt anmuthig. | 
Die Provinz Sana liegt ſüdlich von Truxillo; die 
beſtbewäſſerte unter allen Küſtenprovinzen, iſt ſie durch herrlichen 
Anbau ausgezeichnet. Sie hat 160 Quadratmeilen mit 40000 
Einw. welche vom Berg- und Landbau leben. Lambaye que 
iſt der Hauptort dieſer goldreichen Provinz und hat 8000 Einw., 
ſchöne Kirchen, geſunde Luft, und ſo wie in Truxillo werden 
auch hier die farbigen Frauen ihrer Schönheit und netten Füße 
wegen gerühmt; und was das Schönſte iſt, ſo rühmt man 
ihnen eine außerordentliche Reinlichkeit nach. Sara war früher 
Hauptort, iſt aber jetzt größtentheils von ſeinen Einwohnern 
verlaſſen. Die Urſache davon iſt die Plünderung, welche der be⸗ 
rüchtigte Seeräuber Edward David 1686, und die Zer⸗ 
ſtörung, welche eine Überſchwemmung 1728 hier ausführte. 
Die Einwohner ſahen dies als eine Strafe an, weil ſie den 
Körper des h. Erzbiſchofs von To rib io der hier geſtorben war, 
an die Kathedrale zu Lima verkauft hatten. Eten iſt ein India⸗ 
nerflecken, vom eigentlichen alten Chimuſtamme bewohnt; ges 
werbfleißig, wohlhabend und bieder, erlauben ſie keinem Wei⸗ 
ßen, ſich hier niederzulaſſen, und geſtatten keinem einen längern 
als dreitägigen Aufenthalt. Sie haben ihre alten Sitten und 
Tracht mit ihrer alten Redlichkeit bewahrt, und von dem was 
ihnen Europa brachte, das Beſte, nemlich nur das Chriſten⸗ 
thum angenommen. 
In Piura, der nördlichſten Provinz von Peru, iſt nur 3 
des Landes bewohnbar, da es an der Induſtrie der alten Perua⸗ 
ner fehlt, welche auch die 3 der Wüſte fruchtbar zu machen ver: 
ſtanden. 50000 Menſchen bewohnen dieſe 700 Quadratmeilen 
große Provinz, in welcher San Miguel de Piura die 
Hauptſtadt iſt. Sie wird für die älteſte Stadt der Spanier in 
Südamerika angeſehen, und wurde 1551 von Pizarro gegrün⸗ 
det. Der Fluß Sechura zeigt hier afrikaniſche Natur, indem 
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er in der heißen Jahrszeit austrocknet, wo alsdann die Bewoh—⸗ 
ner Waſſermangel leiden und nur ſolches haben, das ſie im 
Flußbette ſelbſt aus dem Sande hervorgraben. Es regnet hier 
nur äußerſt ſelten; die Luft iſt trocken und geſund, weswegen 
denn auch ſolche, die an ſyphilitiſchen Übeln leiden, hier ſchnell 
geneſen. Die Stadt Piura hat 10000 Einw., 5 Kirchen und 3 
Klöſter. Tumbez, ein Flecken, in deſſen Gegend Pizar— 
ro 1526 landete, liegt in einer ungeſunden, von Wurzelbäu— 
men umwachſenen und mit Musquitoſchwärmen bedeckten Bucht; 
die nahen Wälder ſind der Menge und Wildheit ihrer Tiger we— 
gen berüchtigt. Paita iſt ein Flecken mit einem kleinen ſichern 
dafen, aber in einer äußerſt dürren Gegend, deren beſtändig 
heller Himmel zum Sprichworte geworden iſt. Das Fort auf 
dem benachbarten Berge, dem Silla de Paita, wurde 1829 
von Lord Cochrane mit Sturm genommen und in die Luft 
geſprengt. Guanca-Bamba liegt im Gebirge unter 5° 14“ 
ſüdl. Br. und 298° 157 52° öſtl. Länge. 

Die Provinz Caxamarca liegt am Marafion und 
macht mit der ſüdlich daran grenzenden Provinz Chota einen 
Diſtrikt von 800 Quadratmeilen aus, die zuſammen 100000 
Einw. haben. Beſonders berühmt ſind die Bergwerke von Cho— 
ta, die Hauptſtadt iſt aber Caxamarca unter 7° 87 58% 
ſüdl. Br. und 299° 3° 50° Länge, 8500/ über dem Meere. 
Ein ſehr ſteiler Weg nur mit Maulthieren gangbar, führt in das 
Hochthal von Caxamarca, das etwa 5 Stunden lang und 
in ſeiner größten Ausdehnung 3 Stunden breit iſt. Die Stadt 
macht auf den Ankommenden einen ſehr angenehmen Eindruck, 
da fie äußerſt regelmäßig gebaut, von weißen Landhäuſern um— 
geben, in einer wohlangebauten und pittoresken Gegend liegt. 
Der große Marktplatz in der Mitte der Stadt, die vielen präch— 
tigen Kirchen mit ihren ſchönen Kuppeln und Thürmen erhöhen 
den angenehmen Eindruck. Das Klima iſt milde, aber dennoch 
gibt es mitunter ſtarke Nachtfröſte. Die Bevölkerung be— 
ſteht aus 7000 Menſchen, unter ihnen lebt noch die Familie 
des Caziken Aſtolpico, welche in gerader Linie von dem In— 
ka Atahualpa abzuſtammen behauptet, auch den ehemaligen 
Inkapalaſt bewohnt, in welchem der unglückliche Monarch durch 
den ſchändlichſten Verrath des abſcheulichen Pizarro ermordet 
wurde. Die Bürger von Caxamarca zeichnen ſich durch ihre In— 
duſtrie, beſonders durch Verfertigung ſchöner Silber- und Eiſen— 
waaren und namentlich guter Gewehre aus. Als Republikaner 
beſtreben ſie ſich, Bildung zu erlangen und ihre Kinder gut zu er— 
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ziehen, fo wie denn die republikaniſchen Tugenden: reine Sit— 
ten, Humanität, Gaſtlichkeit und ein friedſames Gemüth die 
Caxamarcaner auszeichnen. Die Märkte ſind immer ſehr gut ver— 
ſehen. Eine Stunde von Caxamarca liegen die Bäder der Inkas 
und die alte Reſidenz des Atahualpa zur Zeit der Ankunft Pi— 
zarro's. Die Quelle heißen Waſſers, welche die Bäder verſorg— 
te, liegt etwa 800° hinter dem Badehauſe und iſt in ein runs 
des Becken oder vielmehr einen Brunnen gefaßt, der zu ſieden 
ſcheint. Auch brühen die Eingebornen hier ihre geſchlachteten 
Schweine ab. Stevenſon konnte die Tiefe des Beckens mit 
einer 50 Ellen langen Leine nicht ergründen. Die Quelle iſt 
außerordentlich ergibig und enthält kleine Fiſche, die ſogleich 
ſterben, wenn fie in kaltes Waſſer verſetzt werden. In der Rä⸗ 
he dieſer Thäler liegt eine Fülle von Trümmern aus alter Zeit. 
In der Umgegend finden ſich viele Höhlen mit Zahlenzeichen, auf 
Steinen gehauen. Zwei Stunden von Caxamarca, auf der Heer— 
ſtraße von Euzco nach Quito, liegt in einer äußerſt lieblichen 
Gegend der Ingariſpo, Ruheſitz des Inka. Es iſt eine 
Steinmaſſe aus dem Fels, der ſeine Baſis bildet, ſelbſt gearbeitet. 
Dieſes Denkmal gleicht von weitem einem Kanapee, deſſen 
Rückenlehne mit Arabesken verziert iſt. Tritt man in die ovale 
Einfaſſung, ſo findet man einen Sitz für eine einzige Perſon, 
von welchem aus man eine Ausſicht in die Tiefe des prachtvollen 
Thales von Gulan genießt. Herr v. Humboldt geſteht, 
daß der Inka, welcher hier ſich einen Sitz bereiten ließ, Sinn 
für die Schönheiten der Natur gehabt habe. Ichokan, Je— 
ſus ſind ſchöne Gebirgsdörfer, reichlich mit Ruinen peruaniſcher 
Vorzeit umgeben. Die Bewohner ſollen viel mimiſches Talent 
und Luft an theatraliſchen Darſtellungen haben. Micuib am⸗ 
ba, 6° 4425“ ſüdl. Br. und 299° 157 öftl. Länge, liegt 8500“ 
über dem Meere auf dem Rücken der Andes, wo ſich die be— 
rühmten Minen von Chota in der Nähe befinden. Auf dem 
Landgute la Gunilla findet man eine Feſtung nebſt einer 
in Felſen gehauenen Stadt, die an Cyrene erinnert. 

Die Provinz Huamachuco liegt ebenfalls am Marañon, 
mit dem Hauptorte gleiches Namens, in hohen, rauhen Bergen. 
Lucma und Malin ſind durch ihre Silberminen berühmt. 

Die Provinz Patas bildet einen langen Streif im Thale 
des Marafion zwiſchen dieſem und der mittlern Andescordillere; 
eine prachtvolle, ſchöne Provinz, reich bewäſſert und höchſt frucht— 
bar, dabei außerordentlich ergibig an edlen Metallen. Pat az, 
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Caxamarquilla, Soledad ſind die vorglgfiäften Flecken 
der noch wenig angebauten Provinz. 

Die Provinz Chachapoyas if von derſelben Beſchaffen⸗ 
heit, hat aber in der Revolution die Hälfte ihrer Bewohner 
verloren. Der Hauptort Chachapoyas am Rio Ucabam⸗ 
ba hat 3000 Einw., eine ſchöne Pfarrkirche, noch 2 andere Kir⸗ 
chen und 5 Klöſter. San Chriſtoval, San Thoma und 
Corobamba haben viel Bergbau. 

Die Provinz May nas iſt eine ſchöne reiche Wildniß. Der 
Huallaga mit ſeinen vielen Nebenflüſſen bewäſſert ſie. Die Be⸗ 

völkerung beſteht, die Miſſionäre und Corregidors ausgenommen, 
aus lauter Indianern. Moyobamba, in einem ſchönen ange⸗ 
bauten Thale, von waldigen Hügeln umgeben, iſt eine Stadt von 
5000 Einw. am Rio Moy, unter 5 30 ſüdl. Br. Die Be⸗ 
wohner ſind Indianer, die ſich nie unter das Joch der Spanier 
bequemt haben. Llamas wird von den Llamaindianern bewohnt 
und liegt am Rio Mayo. Eine Reihe von Miſſionen liegt 
am Huallaga; ſie werden Pueblos genannt. Unter ihnen iſt 
Balſa Puerto die vorzüglichſte. Ungefähr 25 bis 30 ſolche 
Pueblos, liegen in dem unermeßlichen Paradieſe von n Mapa 
zerſtreut. N 88 310 


3) Das Departement Junin, oder die chewaltge⸗ 
Intendanz Tarma. 180 


In der Ebene von Junin ſchlug Bolivar am 6¹ Au⸗ 
guſt 1824 den ſpaniſchen General Ca ntarac. Zum Andenken 
wurde der Name Tarma in Junin verändert. Nördlich 
grenzt daran das Departement Truxillo, weſtlich Lima, ſüdlich 
Ajacucho und öſtlich die indianiſchen Wildniſſe. Es umfaßt 1260 
geogr. Quadratmeilen mit 200000 Einw., wovon die Hälfte In⸗ 
dianer, ein Drittel Farbige, und der Reſt Weiße ſind. Es ge⸗ 
hört dieſes Departement der rauheſten und wildeſten Gegend 
von Peru an, liegt ganz im Gebirge und wird durch den Berg: 
knoten gebildet, welcher die Quellen des Apurim und Mara on 
enthält. Ein Theil des Knotens von Porco gehört dieſem De 
partement an, welches i in 7 Provinzen getheilt wird. 

Die Provinzen Tarma und Paso bilden den nbebfichen 
Theil des Departements, ein kahles nur in feinem niedern Thei— 
len von Cinchona bedecktes Land, aber bedeutend durch den rei 
chen Bergbau von Pasco. Tarma iſt die Hauptſtadt, ſo 
wie auch der Hauptort des ganzen Departements, es hat nur 
6000 Einw. und liegt unter 12 557 füdl. Br. in einem engen 
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und tiefen Thale, iſt daher ſehr ungeſund. 11000“ über dem 
Meere liegt das berühmte Paso in einer hohen Gegende, 
wohin nur Golddurſt die Menſchen vertreiben konnte, kaum 
wird die Gerſte reif. Die Regenzeit dauert mit ſchrecklichen 
Donnerwettern ihre volle 6 Monate; dennoch iſt die Stadt 
reich, denn täglich kommen 2000 Mauleſel zuſammen, um die 
Erze fortzuſchaffen, durch deren Entziehung ſich der Menſch an 
der Rauheit des Bodens rächt. Südlich von Pasco liegt los 
Reyes, ein Flecken mit 4000 Seelen, im Freiheitskriege 
von den Spaniern furchtbar verwüſtet. Aus Rache bildeten die 
Bürger die berühmte Montonerosſchaar, welche ihr Vaterland 
an den Spaniern auf eine ſchreckliche Weiſe rächte, und keinem 
Spanier Quartier gab. | | ind 
Die Provinz Rauxa wellt fih aus der Provinz Tarma 
abwärts, genießt daher ein mildes Klima und iſt äußerſt frucht⸗ 
bar. Die Chinarinde dieſer Provinz wird beſonders geſchaͤtzt, und 
der ergibige Feldbau führt ihr die Schätze der Provinz Tarma 
zu, beſonders iſt die Schafzucht äußerſt blühend. Nau xa iſt 
der Hauptort. Er hat Wollenmanufakturen und Silbergruben. 
Santa Maria de Ocopa iſt der Hauptmiſſionsort fllt 
die 28 Franziskanermiſſionen dieſer Provinz. In der Provinz 
Huanuco, vom obern Huallaga bewäſſert, iſt die ſtolze 
Stadt St. Leon de Huanuco, Hauptort unter 9 45 füdl. 
Br. Es iſt eine ſehr ſchön gebaute Stadt, deren Bewohner ſich 
viel auf ihre Abkunft von den Conquiſtadoren einbilden. San 
Miguel de Huacar und Santa Maria del Valle ſind 
Centralmiſſionen, um welche ſich die Miſſionsdörfer reihen. 
Die Provinz Huamalies liegt an beiden Ufern des 
Marafſon, gleich unterhalb feines Urſprungs in den Anden von 
Lauricocha. Sie iſt im Süden rauh, ſteigt mildernd gegen 
Norden im Marafonthale herab und iſt reichlich mit allen Gas 
ben der Natur verſehen. Die Wälder von Lauricocha liefern 
köſtliche Chinarinde und die Bewohner der Thäler bereiten viele 
grobe Tücher, womit ſie ſtarken Handel unterhalten. Die alte 
Inkasſtraße bildet eine Ruine unter Ruinen mitten durch die 
Provinz. Hualanca iſt eine kleine Bergſtadt und Hauptort 
der Provinz am Fuße der weſtlichen Cordillere. | 
Die Provinzen Conchucos und Huari, am linken 
Ufer des Marafſon, ebenfalls Berg- und Feldbau nebſt Viehzucht. 
Die 50000 Einw. dieſer 400 Quadratm. großen Provinzen 
wohnen 5 bis 8000“ über dem Meere, ein äußerſt unruhiges 
Volk, das ſeit dem Verfalle des Bergbaues in Unſittlich keit ver: 
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ſunken ift und die Gegend unſicher macht. Hua ri, an der öſtli⸗ 
chen Abdachung der Cordillere, iſt Hauptort der Provinz, wird 
von Bergleuten bewohnt, hat aber kein Waſſer, welches durch 
einen Kanal aus dem Rio Chaynal in die Stadt geleitet wer: 
den muß. 5 N 

Die Provinz Huaylas liegt am Weſtabhange der Weſt— 
cordillere, eine der ſchönſten und reichſten Provinzen in Peru; 
Feld- und Bergbau und beſonders die Schafzucht nebſt den We— 
bereien aus Baum- und Schafwolle, bereichern die 50000 See— 
len ſtarke Bevölkerung. Huaras iſt Hauptort der Provinz 
vom Rio Santo beſpült, am Fuße einer hohen Cordillere. 
Die 7000 Einw. find ein wohlhabendes, mithin froͤhliches 
Völkchen. Eine Meile davon entfernt liegen heiße Mineral— 
quellen. 

Die Provinz Caxatambo ſenkt ſich am Rio Baranca 
zur Küſte hinab, iſt eine rauhe an der Eordillere ſich ſchnell 
hinanwindende Provinz, die fruchtbarſte in Peru, nur von 10000 
Menſchen bewohnt. Die Bergwerke, welche fie früher bereicher⸗ 
ten, ſind durch die Revolution beinahe vernichtet. Der Haupt⸗ 
ort Caxatambo liegt ſehr hoch in einem Querthale. Chi— 
guian iſt ein Flecken, um den ſich die Franziskanermiſſionen 
reihen. Silberminen und heiße Quellen gibt es genug. | 


4) Das Departement Ajacucho. 


Junin, Lima, Arequipa, Cuzco, und der wilde Oſten, 
umgrenzen dieſes 1500 Quadratmeilen große Departement, 
welches feinen Namen der entſcheidenden Schlacht amd. Dezem— 
ber 1824 bei Ajacucho, zwiſchen General Sucre und den 
Spaniern verdankt. 150000 Einw. bevölkern es. Es iſt in 10 
Provinzen getheilt, und dehnt fi, zwiſchen 12 und 15° 307 
ſüdl. Br. aus. 

Die erſte Provinz bildet das Gebiet der Stadt Hua man⸗ 
ga. Dieſe Stadtgebiete werden in dieſen Theilen Amerika's 
Cercado genannt. Der Stadtbezirk, von dem hier die Rede 
iſt, zählt 26000 Bewohner. Huamanga ſelbſt, die Haupt⸗ 
ſtadt des Departements, liegt in einer Höhe, die ihr ein höchſt 
geſundes Klima gewährt und iſt eine der ſchönſten Städte in 
Peru. Steinerne Häuſer, mit herrlichen Gärten umgeben, brei— 
te Straßen und ſchöne Alameden zieren dieſen Biſchofſitz. Die 
prachtvolle Domkirche nebſt den übrigen Kirchen und eine reiche 
Anzahl von Klöſtern, bilden die Prachtgebäude der Stadt, in 
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welcher fih auch ein Kollegium mit den Privilegien einer Uni: 
verſität befindet. | 

Die Provinz Anco begreift die Stadt gleiches Namens 
nebſt ein paar Dörfern, iſt 40 Quadratmeilen groß, wird von 
Jaguaren, Schlangen, Skorpionen und anderm Geſchmeiße 
nebſt einigen Menſchen bewohnt, welche Zucker und Kaffee, 
nebſt allem, was ſie bedürfen, erzeugen. 

Die Provinz Huanta iſt 260 Quadratmeilen groß und 
mit der vorigen von gleicher Beſchaffenheit, da in San Pedro 
de Huanta und ungefähr 30 Miſſionsdörfern nur 25000 
Menſchen leben, deren Zahl von der der wilden Thiere bei 
weitem übertroffen wird. Noch ſchlechter bewohnt iſt 

die Provinz Tayacaya, mit dem Hauptorte Pampas 
und 27 Miſſionsdörfern, die vorzüglich viel Cacao bauen. 

Eine der metallreichſten Provinzen von ganz Peru, aber 
auch rauh, iſt Huanca Velica, die ein rauhes Thal ein⸗ 
nimmt, das über 110007 über dem Meere und unmittel⸗ 
bar an der weſtlichen Abdachung des Bergknotens liegt. Dieſe 
Provinz enthält reiche Erzgänge von Gold, Silber, Kupfer, 
Blei und die großen Queckſilberwerke von Sta. Barbara, 
denen die nahe Hauptſtadt Hu anca Velica ihre Entſtehung 
verdankt. Sie iſt ſehr gut gebaut, aber der Boden ihrer Umge⸗ 
bung iſt für den Feldbau unempfänglich, da er 110007 über 
dem Meere liegt. Intereſſante Alterthümer, Pyramiden aus 
weißem Stein errichtet, und viele Spuren der alten Peruaner, 
machen die Umgebung der Stadt, welche 6000 Einw. hat, 
merkwürdig. Auch Acobamba iſt von Pyramiden und Alter— 
thümern umgeben. Hulca-Marca, Huaillas, und Pas 
ta ſind Bergflecken. Die Bewohner des letztern ſind geſchickte 
Holzarbeiter, das Dorf Cuenca beſitzt heiße Mineralquellen. 

Die Provinz Cangalo iſt 200 Quadratmeilen groß, liegt 
tief, hat daher außer dem Bergbaue auch Plantagenbau, dann 
Viehzucht und Wollenwebereien. Cangalo iſt der Hauptort, 
und Canaria ſeiner Silberminen wegen berühmt. In Paras 
wurde das erſte Queckſilber in Peru entdeckt. 

Die Provinz Caſtrovireyna iſt rauh und wild, 200 
Quadratmeilen groß, hat Bergbau und nur in den wärmern 
Thälern Feldbau. Der Hauptort iſt mit der Provinz gleichnamig. 

And ahuaylas, eine waldige Provinz am Abhange der 
Cordilleren; hat daher kühlen und heißen Boden. Der gleich— 
namige Hauptort liegt auf der Straße zwiſchen Lima und Cuz— 
co. Die rauhen Hochgebirge von Lucanas werden von der 
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gleichnamigen Provinz in einer Ausdehnung von 52 Quadrat⸗ 
meilen umſchloſſen. Die reichen Silbergruben machen jedoch die 
16000 Einw. wohlhabend. 

Die Provinz Parinacochas ſenkt ſich an der weſtli⸗ 
chen Cordillere der Küſte zu. Ein hängender Garten von 200 
Quadratmeilen mit 15000 Bewohnern, welche Salz und Gold 
ar wenig Feldbau, aber deſto mehr Baumwollenweberei 
treiben. 


5) Das Departement Arequipa. 


Dieſes Land bildet die Südſpitze von Peru zwiſchen 15° 
107 und 22° füdl. Br. und nimmt die Weſtabdachung der An: 
des ein, von deren Gipfel es in das Hochthal des Titicac a⸗ 
ſees hinabſchaut. Ihm gegenüber liegen die höchſten Andesgi⸗ 
pfel von Südamerika; und die Abdachung von Areguipa iſt es, 
| welche verhindert, daß die Bergrieſen des Jlimani und S. o⸗ 
rate im ſtillen Meere nicht geſehen werden. Nach Pe ntland 
enthält auch dieſe weſtliche Cordillere Gipfel, welche den Chim⸗ 
boraſſo an Höhe bedeutend übertreffen. Unter andern erhebt ſich 
im Norden von Arequipa und im Thale von Ehugui⸗ 
amba ein Trachytdom, an Geſtalt dem Cayambe Ahnlich, 
22000 hoch, an welchen ſich gegen Süden hin eine koloſſale 
ulkanenreihe anſchließt, von denen die Nevados von Duo 
latieri und Sehama, die aber ſchon nach , 
nicht unter dem Cerro de Chuquibamba ſtehen. 
Departement von Arequipa zerfällt ebenfalls ig Pon, 
die zuſammen 140000 Seelen enthalten, von denen die Weißen 
kaum ein Drittheil ausmachen. 

„Der Stadtbezirk von Arequipa bildet auch hier 915 
eine eigene Provinz. Hauptſtadt deſſelben und Sitz eines 
ſchofs iſt Arequipa, ausgezeichnet durch Lage, Klima 195 
Bauart. Der berühmte Vulkan von Arequipa, deſſen wir 
ſo eben erwähnten, eine Reihe von Nevados, der verrufene 
Vulkan Omate, im Norden der Stadt der Vulkan Pich u⸗ 
pichu gruppiren ſich zu einem majeftätifchen Amphitheater, 
welches an Quito erinnert. Verdeckten nicht einige Trachythü⸗ 
gel die Ausſicht gegen Weſten, ſo würde das Auge die gewalti⸗ 
gen Bergreihen und den unendlichen Ozean mit einem Blicke 
umfaſſen. Arequipa liegt von der Küſte 16 Meilen in gera⸗ 
der Richtung entfernt, unter 16° 25° 58° ſüdl. Br. und 229° 
58° öſtl. Länge, 80007 über dem Meere. Die Häuſer find feſt 
aber niedrig gebaut, ſchön gereiht und mit prachtvollen Gärten 
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umgeben ‚ 25000 Menſchen bewohnen ſie. Schöne Plätze, 


prächtige Kirchen, ſolide öffentliche Gebäude bezeugen den Reich⸗ 
thum der blühenden Hauptſtadt, welche leider die Schönheit 
ihrer Lage durch heftige Erdbeben büßen muß, was denn auch 
wol von einer ſo geſtalteten Umgebung nicht anders zu erwarten 
iſt. Das letzte Erdbeben hatte 1819 ſtatt und war ſehr verderb—⸗ 
lich. Mollendo hat einen ſchlechten Ankerplatz und bildet 
den Hafen von Arequipa, von welchem es 15 Meilen ent⸗ 
fernt iſt. 

Oſtlich von Cercado de Arequipa umfaßt die Provinz 
Moquehua den Vulkanbezirk der hohen Nevados. Silber⸗ 
gruben find hier im ergibigen Betriebe und in den ſchönen Thä⸗ 
lern gedeiht vulkaniſcher Wein. Die Trauben liefern auch viel 
Brantwein; Hauptort iſt der Flecken Moquehua mit 7000 
Einw., vom Inka Maitacapac gegründet, aber dem Erdbe⸗ 
ben ſehr ausgeſetzt. Torata iſt ein Wallfahrtsort mit einem 
Gnadenbild, und Ubinas feiner ſchönen Kirche über der Erde 


und ſeines Silberbaues unter der Erde wegen berühmt. 


Die Provinz Arica hat außerordentlich ſchöne Thäler 


und liegt ſüͤdöſtlich von der vorigen. Nicht umſonſt machten die 


Griechen den hinkenden Vulkan zum Mundſchenken der Götter; 


ſie wußten es, daß nur vulkaniſcher Boden geiſtvollen Wein ge⸗ 
währt, denn auch der vulkaniſche Boden von Arica braut 


köſtlichen Wein. Seiner Fruchtbarkeit wegen berühmt iſt das 


Thal von Tacna. Wir finden hier auch viele Oliven und Mais. 


San Marcos de Arica, unter 18° 27° 55° füdl. Br. und 
507° 447 41“ öſtl. Länge, liegt an einem kleinen Fluſſe, der 
ungeſundeſte Ort in Peru, was man dem Handel mit Vogel⸗ 
dünger zuſchreibt, der hier Guamo heißt, wol aber von den 


Sümpfen herrührt, welche die Stadt umgeben. Dagegen iſt 


San Pedro de Tacna in dem fruchtbaren Thale einer 


der ſchönſten, geſundeſten und angenehmſten Aufenthaltsorte 


in Südamerika. Der Wohlſtand der Bewohner fließt hier nicht 
aus dem Ertrage des Bergbaues, ſondern aus den Früchten 
des Feldbaues und der Viehzucht. Mehre tauſend Maulthie— 
re ſind unaufhörlich mit den Früchten dieſes ſchönen Thales 
beladen. 
Ta rapaca iſt der Hauptort einer gleichnamigen Provinz 
an den Grenzen von Bolivia. Die Bergwerke von Huantaya 
ſind ſehr wichtig, und Wein nebſt Getreide gedeiht vortrefflich. 
Die Provinz Cailloma hat ihren Namen von den be- 
rühmten Silberbergen, deren bedeutende St die 15000 
1 
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Bewohner um fo wohlhabender macht, da das warme Land auch 
dem Feldbau und der Viehzucht höchſt günſtig iſt. Der Haupt⸗ 
ort Cailloma liegt hoch in einer ſchönen Gegend, hat außer 
den reichen Silbergruben auch noch ein ertragreiches Kruzifix aus 
Kryſtall, welches ſich in den Silberminen 40 Lachter unter dem 
Boden bei Eröffnung derſelben vorgefunden haben ſoll. — 

In der alten Provinz Condeſuyos iſt der Boden höchſt 
gebirgig, auf den Höhen kalt, in den tiefen Thälern warm. 
Die Zucht der Llamas und Vicugnas, der Getreide- und Berg⸗ 
bau ſind in der Blüte. Chuguibamba am Fuße des gleich⸗ 
namigen Vulkans iſt die Hauptſtadt. 

Die Provinz Canama iſt eine Küſtenprovinz, welche 
außer dem Plantagenbau eine bedeutende Eſelzucht hat. Die 
Hauptſtadt Canama liegt in einem ſchönen Küſtenthale, hat 
aber nur 2000 Einw. 


6) Das Departement Euzco. 


Dieſes berühmte Departement liegt im Gebirge zwiſchen 
dem Quellengebiete des Apurimac und Pilcomayo und 
nimmt die Quellen des erſten, bis zum Einfluſſe des Rio P.a- 
chachaca ein. Die Departemente Ajacucho, Arequipa, 
Pu no und der wilde Oſten bilden feine Grenze, über 2000 
Quadratmeilen ſeine Oberfläche, und bei 220000 Menſchen ſeine 
Bevölkerung. Es iſt ein Bergland, der Centralſitz der alten pe⸗ 
ruaniſchen Kultur mit der Hauptſtadt des Inkareiches. Folgen⸗ 
de Provinzen unterſcheiden wir: | 
Den Cercado oder das Stadtgebiet von Cuzco, in einer 
milden von ewigem Frühlinge umfächelten Gebirgsebene. Nach 
der Tradition wurde ſie von Manco Capac gegründet, 1554 
von Pizarro erobert, und liegt auf einem wellenförmigen Bo⸗ 
den an dem kleinen Fluſſe Guantaney, unter 30 327 ſüdl. 
Br. Pittoreske Berge umgeben dieſe intereſſante Stadt. Nord: 
lich ſieht man auf dieſen Bergen noch die Trümmer der Reſidenz 
der Inkas und einer gewaltigen Feſtung, an der man den Auf⸗ 
wand von Menſchenkräften bewundern muß. Die Umgebung 
von Cuzco iſt außerordentlich fruchtbar. Die Stadt mit ihren 
40000 Einw. iſt nur wenig kleiner als Lima und im gothiſchen 
Style erbaut. Die Häuſer find von Stein und haben ſpitze Zies 
geldächer. Sie iſt der Sitz eines Biſchofs und hat daher außer 
dem Palaſte eine ſehr prächtige Kathedrale nebſt 6 Pfarrkirchen 
und 12 Klöſtern; Kloſter und Kirche der Predigermönche beſtehen 
zum Theil aus dem alten Sonnentempel und die Monſtranze 
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nimmt dieſelbe Stelle ein, an welcher die alten Peruaner das 
goldne Bild der Sonne zu verehren gewohnt waren. Drei Kolle⸗ 
gien und eine Univerſität in einem prachtvollen Gebäude ſind 
in dieſer Stadt, wo die Regierung es ſich angelegen ſein läßt, 
den Unterricht der Republikaner zu fördern. Die äußerſte Ring⸗ 
mauer der Stadt Cuzco beſteht aus ungeheuren Quadern mit 
der genaueſten Fügung, ein Werk der alten Peruaner. Ruinen, 
Grabmäler, unterirdiſche Gänge, Paläſte, Bäder u. ſ. w. ſind 
ſelbſt in ihrem jetzigen Verfalle noch Zeugen, daß die alten 
Peruaner ein Kraftleben zu leben gewohnt waren. Die Bewoh⸗ 
ner von Cuzco ſind äußerſt fleißig und induſtriös. Die Zucker⸗ 
pflanzungen werden durch freie Hände trefflich bearbeitet. Die Ma⸗ 
lereien und Stickereien von Cuzco ſind in ganz Amerika berühmt, 
und ihre Kirchen liefern einen Beweis, was der Cuzcoer in 
dieſen Fächern zu leiſten im Stande iſt. Das für die ſüdameri⸗ 
kaniſchen Städte ſo verderbliche Erdbeben von 1797 hat auch 
Cuzco Schaden gebracht; übrigens find die Erdbeben ſelten. 
Die höchſt fruchtbare Provinz von Urubamba war der 
letzte Zufluchtsort des Inka Sayri Tupac, letzten Kaiſers von 
Peru, welcher 1757 dem Throne von Peru zu Lima entſagen 
mußte. Dieſer kleine Winkel wurde ihm vom großen Reiche 
ſeiner Väter gelaſſen, und die Marquiſe von Oropeſa 
beſaßen ihn als ein Erblehen. Urubamba am Pilcomayo 
iſt der Hauptort. Intereſſante Ruinen finden ſich überall. 
An dem köſtlichen Klima und der überſchwenglichen Frucht: 
barkeit der Provinz Urubamba nimmt auch die Provinz Chalc a 
theil, in welcher jährlich 20000 Centner Zucker erzeugt werden. 
Chalca, Lares und Ocabamba find Orte in dieſer Provinz. 
Die Provinz Paucartambo, dann die von Abancay, 
Aymaraes, Cotabamba und Paruro find lauter Berg- 
provinzen mit ſehr fruchtbaren ſchönen Thälern, heißer Luft, 
heitern Bergen, vielen Erdbeben und gleichnamigen Städten. 
Die Provinz Quispicanchi, am Ufer des Apuri⸗ 
ma c, hat ſehr viel Metall und Salz. Urios, Oropeſa mit den 
Trümmern des Palaſtes des Inka Huascar und 3 Kirchen, 
nebſt Qui quixana mit einem prachtvollen Waſſerfalle des 
Rio Urubamba, ſind Hauptorte dieſer Provinz. 
UUnbedeutend iſt die Provinz Chumbivilcas mit dem 
Hauptort Belille; bedeutender die Provinz Tinta mit ih: 
rem wilden Berglande voll reicher Herden, prachtvollen Jagden, 
und äußerſt ergibigem Bergbaue. Die Hauptſtadt der Provinz 
Sicuani am Pilcomayo hat 5: bis 6000 Einw., lauter 
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Indianer. San Pablo mit feinen 2000 Einw. iſt feiner, Tö⸗ 
pfereien wegen berühmt. Zwiſchen 5 Hügeln liegt hier ein Vul⸗ 
kan, aus dem eine Menge Quellen ſüßen, klaren Waſſers hervor⸗ 
ſtroͤmen, in der Nachbarſchaft die Ruinen eines Inkatempels. 


7) Das Departement Piano. 


Di.ieſes liegt ganz auf dem Plateau des Titicacaſe es und 
grenzt gegen Süden und Oſten an Bolivia, zu dem es auch 
feiner Naturbeſchaffenheit nach gehört. 1000 Quadratm. und 
150000 Einw., deren hauptſächliche Nahrungsquelle die Vieh⸗ 
zucht iſt, bilden dieſes Land, das überall zwiſchen 12- und 150007 
über dem Meere liegt. Die Provinzen Lam pa, Aſangaro, 
Pun o, Chucuito und Carabaya mit gleichnamigen 
Hauptſtädten und den dazu gehörigen Flecken und Miſſions⸗ 
orten beleben dieſes kühle Departement, und bilden ſeine Ein⸗ 
theilung. Spuren alter peruaniſcher Kultur ſind überall vorhan⸗ 
den, ſo wie auch Reſte des Bergbaues vor Ankunft der Spa⸗ 
nier. Die reichen Minen werden auch jetzt noch bearbeitet und 
bilden einen Theil des Reichthums der Republik Peru, deren 
Beſtimmung der Bergbau, der Feldbau, die Viehzucht und 
Manufakturinduſtrie, nie aber Handel zu ſein ſcheint. 


V. Die Republik Oberperu oder Bolivia 
(Alto- Peru). 


Ober⸗Peru war in alten Zeiten ein Theil des großen 
Inkareiches, von dem behauptet werden kann, daß es ungleich 
der ſinkenden Macht des Montezuma, zur Zeit ſeines Falles in 
üppigſter Entwicklung begriffen war. War es Politik oder Un⸗ 
geſchicklichkeit, genug, Spanien trennte Südperu von 
Nordperu, und ſtellte das erſtere unter eine beſondere 
Verwaltung, zu welcher auch das Vizekönigreich la Plata 
oder Buenos⸗Ayres gehörte. Oberperu wurde unter 
dem Namen der Provinz Charcas begriffen. Seltſam hat fi 
aber gerade in der Provinz Charcas, welche die Spanier 
ihres außerordentlichen Metallreichthums wegen bis zum letzten 
Augenblicke ſtark beſetzt hielten, ein Geiſt der Unabhängigkeit 
entwickelt, der zu einem der denkwürdigſten Kämpfe in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit führte. Zwiſchen dem erſten Ausbruche 
des Befreiungskampfes im Julius 180g und dem blutigen Treffen 
bei Ta mas ca am 1. April 1825 wurde hier ein Kampf gekämpft, 
wie ſeines Gleichen die Weltgeſchichte nur ſelten ſah. Mit der Wuth 
der Verzweiflung verfuhren die Spanier gegen die Uberwundenen 
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auf eine Art, wie man kaum in den Zeiten der roheſten Barbarei 
oder fanatiſchen Glaubenskriege erwarten follte, Dagegen wehrten 
ſich die Einwohner für ihre Unabhängigkeit mit einer Entſchloſſen⸗ 
heit und Aufopferung, mit einer lebensverachtenden Ausdauer und 
dabei mit einem Edelmuthe, welche ihnen die Theilnahme aller 
gebildeten Nationen ſicherte. Nach dem Treffen bei Ta mas ca 
war der letzte Reſt der Truppen unter Olaneta, der fein Le⸗ 
ben dabei verlor, vernichtet. Bolivar rief einen Kongreß nach 
Chuquinſaca zuſammen, der aus 48 Mitgliedern beſtand, 
und am 6. Auguſt 1825 unter dem Präſidenten Joſe Maria⸗ 
na Sereno erklärte, daß man ſich weder mit la Plata noch 
Niederperu vereinigen, fondern frei, unabhängig und ſelbſtſtän— 
dig ſein wolle. Auf dieſe Weiſe wurde die Republik Bolivia 
gegründet, welcher Name dem Helden und Befreier von Ober: 
peru Bolivar, zu Ehren beſtimmt iſt. Die Konſtitution, welche 
Bolivar für dieſen Freiſtaat entworfen hatte, wurde nicht 
angenommen, und es ſcheint, daß eine den Vereinigt. Staaten 
von Nordamerika ähnliche Föderativverfaſſung eingeführt iſt. 
Von politiſchen Zuckungen iſt leider auch dieſer freie Staat nicht 
frei, indeſſen hoffen wir, daß auch hier ſich die Bewohner in den 
Bürgerſinn zu finden wiſſen werden, ohne welchen eine Repu⸗ 
blik durchaus nicht denkbar iſt. 0 | 
Bolivia grenzt im Norden und Oſten an Braſilien, im 
Süden an Argentina, im Weſten an Peru, den Titicaca⸗ 
ſee und mit einem kleinen Diſtrikte an das ſtille Meer. Die 
Republik dehnt ſich zwiſchen dem 12. und 25“ nördl. und dor: 
bis 320° öſtl. L. aus. Die Größe des Landes ſchwankt zwiſchen 
22. und 28000 geogr. Quadratm., denn kein Menſch hat hier 
noch das Land genau vermeſſen. 1700000 Menſchen wurden 
unter der Herrſchaft der Spanier auf dieſen Landſtrich gerechnet. Al⸗ 
lein in dem mörderiſchen Befreiungskriege, in welchem die Spanier 
zeigten, daß ſie dieſelben ſeien, welche einſt das unglückliche Land 
erobert hatten, wurde ohne Unterſchied des Geſchlechtes und des 
Alters gemordet; ſo daß über eine halbe Million Menſchen um⸗ 
kamen, und die Republik mit ihren größtentheils zerſtörten Städ— 
ten ohne die Indianer, die niemand kennt, kaum 1200000 
Einw. haben dürfte. | 
Das Gebiet der Republik führt nicht vergebens den Na⸗ 
men Alto⸗Peru, es iſt das höchſte Land Amerika's und wahr⸗ 
ſcheinlich auch das höchſte bewohnte Land der Erde. Der Berg— 
rücken der Andesgebirge, welche hier ihre höchſte Höhe und größte 
Breite erlangen, iſt nirgends unter 9000° hoch, ſteigt oft bis 


280 Amerika. 


16000 und trägt Gipfel, welche die ungeheure Höhe von 21500 
bis 24000“ erreichen. Die große Kette der veruaniſchen Andes, 
ſagt Pentland, theilt ſich zwiſchen den Parallelkreiſen 4 bis 20° 
ſüdlich in zwei Parallelkreiſe. Beide ſind durch ein großes Hoch⸗ 
thal getrennt, deſſen Oberfläche 12200 über dem Meere erho⸗ 
ben iſt, und deſſen nördliches Ende der berühmte See von Ti: 
ticaca einnimmt. Die Ufer und Inſeln dieſes Sees find als 
ein alter Sitz peruaniſcher Kultur und Centralpunkt des Inka⸗ 
reiches zu betrachten. Das Thal des Titicaca und Desagua⸗ 
dero wird von den Küſten der Südſee durch die weſtliche Kette 
getrennt, und bietet eine große Menge noch thätiger Vulkane 
dar, wie denn die weſtliche Konſtruktion vulkaniſch iſt, wäh⸗ 
rend die öſtliche Kette ganz aus Übergangs- und Flötzgebirgen 
beſteht. Die öſtliche Kette trennt das Thal Desaguadero von 
den Chiquitos und Moxos und bildet die Waſſerſcheide zwi⸗ 
ſchen den goldführenden Zuflüſſen des Rio Beni, Madeira und 
Paraguay und den Strömen, welche dem Titicaca und Des⸗ 
aguadero zufallen. Eben dieſe öſtliche Kette der peruaniſchen An⸗ 
des reicht von 14 bis 17° ſüdl. Br. über die untere Grenze des 
ewigen Schnees ununterbrochen hinaus. Viele ihrer Gipfel übers 
ſteigen die ungeheure Höhe von 18000 Pariſer Fuß. Hier ſte⸗ 
hen die höchſten Piks, welche man bisher in den Cordilleren zu 
meſſen verſucht hat, die Nevados von Ilimani und Sora⸗ 
te, welche alle Rieſengipfel der Andes von Quito weit über⸗ 
ſteigen. Der Jlima ni liegt in der boliviſchen Provinz la Paz, 
10 Meilen oſtſüdöſtlich von der Stadt. Er bildet das ſüdliche 
Ende der ſchneebedeckten Kette der öſtlichen Andes, zwiſchen 16° 
55° und 16˙ 397 ſüdl. Br. Sein Gipfel bildet einen dreifachen 
Sattel zwiſchen vier Pils, von denen der nordöſtlichſte 21900 
abſ. Höhe ergab, der ſüdlichere aber höher zu ſein ſchien. In der 
nördlichen Erſtreckung, faſt im Mittelpunkte der ſchneebedeckten 
Reihe, erhebt ſich mitten in einer Gruppe koloſſaler Nevados 
unter 157 307“ der Sorate, ebenfalls zur Provinz la Paz ge: 
hörig, deſſen Höhe 25650/ über dem Meere erhaben iſt. Noch 
höher als der Titicacaſee liegt der Jlimaniſe e, nemlich 15000 
Par. Fuß. Eben ſo finden wir die Bergpäſſe, durch welche das 
Thal des Titicaca und die übrigen Thäler mit einander zuſam⸗ 
menhängen, höher als die von Quito und Neu-Granada. So 
liegt der Paß zwiſchen Arequipa und Puno, los Altos de 
Toledo genannt, 2428 Toiſen; der Paß von Pachete 
zwiſchen la Paz und der Provinz las Vungas 2551 Toiſen; 
der Andespaß von Challa zwiſchen Cochabamba und Oruro 
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2811 Toiſen; der Paß von Chulunquani zwiſchen la Paz 
und Tacna in der weſtlichen Cordillere 2455 Toiſen, und der 
Andespaß von Guatillas, am Fuße des Vulkans von Tac o⸗ 
va, 2519 Toiſen abſ. Höhe. Bis zu 17000 / ſteigt der Bergbau 
hinan und menſchliche Wohnungen finden ſich hier bis 2250 Toi⸗ 
fen abſ. Höhe; ja die Hütten bei den Quellen des Rio An co⸗ 
marca liegen 2458 Toiſen abſolut über dem Meere, ſo ziemlich 


die höchſten Wohnungen der Erde. Die Schneelinie ſteigt hier 


bedeutend weniger tief als unterm Aquator ſelbſt herab; wie die⸗ 
ſes ſchon in der allgemeinen Einleirung bemerkt wurde, und macht 
daher ſowol den höhern Bergbau, als die höhern Wohnungen 
möglich. Dieſe Erſcheinung iſt noch keineswegs erklärt, und dürfte 
auch ein ziemlich ſchwer zu löſendes Problem bleiben. 
Nach dem Geſagten fügen wir nur wenige Worte über die 
Beſchaffenheit des Landes bei. Es iſt faſt durchgehends Bergland, 
und zwar eines der koloſſalgeformteſten der Erde. Hochthäler, 
koloſſale Berggipfel, tiefe Spalten und Zerklüftungen, furcht⸗ 
bare Vulkane, prachtvolle Bergthäler, liebliche romantiſche 
Gegenden, kahle ſchneereiche Höhen und waldige Bergabdachun— 
gen, rauhe Bergpäſſe mit ſchönangebauten Ebenen und herrli— 
chen Seeſpiegeln wechſeln durch einander ab. Im Weſten fällt 
das Hochland, wie überall in Weſtamerika, ſteil zur See herab, 
im Oſten fällt es ſtufenweiſe in ſanfte Hügel und Sierras, die 
ſich in die Steppen des Madeira verwellen und gegen Süden 
zum Gebiete des Paraguay verlieren, ſanft hinab. Bolivia 
iſt ein ſchönes, ein erhabenes Land, und es iſt kein Wunder, 
wenn es auch auf die erhabene Geſinnung ſeiner Bewohner den 
entſchiedenſten Einfluß übt. Bewäſſert wird das Land von vier 
Quellengebieten. Das Quellengebier des Amazon enſtro⸗ 


mes, des Ucayale und Beni, dann des Mamoré und 


Guaporé. Das Quellengebiet des La Plata ſtro mes, 
enthaltend die Quellgewäſſer des Paraguay, des Pilcomayo und 
Vermejo. Das dritte Quellengebiet iſt das des Titicacaſe es und 
des Desa guadero, welcher ein Abfluß des Titicaca in die 
ſalzige Laguna de Paria, auch Laguna del Desaguadero, iſt. 
Das Quellengebiet der Küſtenflüſſe nach dem ſtillen Meere liegt auf 
der Weſtabdachung und iſt unbedeutend. Im Ganzen iſt das Land 
außerordentlich wohlbewäſſert, was bei der Fülle der Übergangs— 
und Flötzgebirge, ſo wie der Schneeberge nicht anders zu erwar— 
ten iſt. Trotz ſeiner Höhe genießt Oberperu einer außerordent— 
lich milden Frühlingstemperatur; wozu jene unbegreifliche Er— 
höhung der Schneeregion, welche der geographiſchen Breite nach 
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nicht weniger als 4000 / beträgt, natürlich das Ihre beiträgt. Zwi⸗ 
ſchen den Tropen gelegen, theilt ſich das Jahr in Trockenheit und 
Regen, jedoch der verſchiedenen Erhöhung gemäß unter mannigfal⸗ 
tiger Modifikation. In Charcas dauert der Winter, wenn es wahr 
ift, ſeltſam genug vom Dezember bis März; in den ſüdöſtli⸗ 
chen Provinzen dagegen dauert der Winter, d. i. die Re⸗ 
genzeit nochmal ſo lang. Bei alle dem iſt es doch nicht möglich, 
daß die Temperatur ſich ſtets gleich ſei. Berggegenden ſind auf der 
ganzen Erde einem ſtarken und plötzlichen Temperaturwechſel 
unterworfen. Demungeachtet iſt der Himmel auf dem Hochlan⸗ 
de beſtändig heiter und von tiefem Indigoblau. Nur in den nord⸗ 
öſtlichen Ebenen, welche von Urwaldung bedeckt ſind, zeigt ſich 
jene beſtändige Feuchtigkeit des Bodens und der Luft, welche 
wir ſchon in der allgemeinen Einleitung angemerkt haben. Die: 
ſer feuchtwarme Nebeldruck und düſtere Himmel ſoll nachtheilig 
auf das Gemüth der Menſchen und ſogar der Thiere einwirken, 
fo daß eine gewiſſe Melancholie und Lebensüberdruß ſie bis zu 
einer Art Raſerei treibt; ein Umſtand, der ſelbſt in nördlichern 
Ländern wahrgenommen wird. Der Naturreichthum iſt derſelbe, 
wie in Peru. Pflanzen und Thiere bieten dieſelben Erſcheinun⸗ 
gen dar, ſo wie dieſelbe geographiſche Vertheilung. Edle und 
nützliche Metalle ſind in großer Fülle vorhanden. Die Bewohner 
beſtehen aus verſchiedenen Klaffen s Urbewohner oder Nachkom⸗ 
men der civiliſirten Einwohner des Inkareiches; europäiſche Ein⸗ 
wanderer, Creolen und wenige Neger. Die Nachkommen der 
alten Peruaner wohnen ausſchließlich nur in der eigentlichen 
Region der hohen Anden. Aber in den öſtlichen Ebenen der Mo- 
ros und Chiquitos wohnen viele und mannigfaltige Stäm⸗ 
me, theils in Miſſionen vereint, theils wild in den Wäldern und 
Ebenen herumſchwärmend. Im Durchſchnitte kann man anneh⸗ 
men, daß die ganze Bevölkerung aus Indianern beſteht, ja in 
dem Departement Santa Cruz de la Sierra dürften au⸗ 
ßer den Geiſtlichen und einigen Beamten ſchwerlich andere Wei- 
ße gefunden werden. Die Lebensart der Bewohner anlangend , 
fo} ift fie noch ſehr einfach, und der Luxus von Niederperun 
hier erſt im Werden. Selbſt bei den wohlhabendſten Einwohnern, 
deren nicht wenige ſind, vermißt man viele Gegenſtände, die 
uns unentbehrlich zum täglichen Leben erſcheinen. Die Sitten 
ſind einfach, der Charakter feſt, bieder und entſchiedener als der 
des Niederperuaners. Was die Tracht betrifft, fo nimmt die eu⸗ 
ropäiſche Kleidung jetzt überhand. Der Indianer trägt eine helm⸗ 
ähnliche Mütze, kurze Beinkleider, Sudanhemde, Ponehos und 
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an den nackten Füßen Sandalen. Die Weiber tragen Röcke, 
die bei den Mädchen kürzer als bei den Frauen ſind; ein buntes 
Tuch über der Schulter wird auf der einen Seite der Bruſt mit 
einer großen ſilbernen Nadel zuſammengehalten. Man ſagt! in 
verſchiedenen Gegenden den Frauen nach, daß ſie den Putz ſehr 
lieben, was ſie denn doch am Ende nur darum thun, um ihren 
Verleumdern zu gefallen. Die geiſtige Kultur iſt ſo ziemlich die 
von Niederperu, die religibſe Aufklärung kommt der von Bue— 
nos-Ayres nicht gleich, doch kennt man Intoleranz durchaus nicht. 
Die öſtlichen Indianer der Miſſionen ſind gebildeter als irgend— 
wo in Südamerika, und hier iſt es, wo die Bemühungen der 
Jeſuiten zu feſt begründet waren, um ganz zerſtört zu werden. 
Die Miſſionen find zu ſchönen Dörfern herangereift, und San— 
ta Cruz de la Sierra, welches früher einen Theil des Je— 
ſuitenſtaates in Paraguay ausmachte, iſt im ſchnellen Aufblühen 
und Vorwärtsſchreiten noch immer begriffen. Landbau und Vieh- 
zucht blühen im ganzen Lande. Der Bergbau hat zwar durch 
die Revolution ſehr gelitten, lebt aber wieder auf. Die Berg⸗ 
werke von Charcas lieferten von 1556 bis 1800 über 1000, 000000 
Piaſter an Silber, welches den 5. Theil an die Regierung bezahlte; 
eben ſo viel kann man annehmen deſſen, was abgabenfrei in die 
Kirche verarbeitet und durch Schleichhandel ausgeführt wurde. 
Auch Manufakturen und Fabriken haben hier Gedeihen gefun— 
den, beſonders hat ſich das Departement Cochabamba durch 
Glas- und Wollenerzeugniſſe berühmt gemacht. Der Handel war 
einſt blühend; allein er hat ſehr gelitten und leidet noch, be— 
ſonders durch den politiſchen Zuſtand von Paraguay, welches 
Bolivien in ſeiner Verbindung mit Buenos-Ayres Hinderniſſe 
in den Weg legt. Blühender über alles Erwarten iſt der Handel 
im Hafen la Mar am ſtillen Meere in der Provinz Ata marca, 
und es zeigt vom gefunden Verſtande der Bolivianer, daß fie 
von Poto ſi aus nicht nur eine gute Fahrſtraße, die erſte über 
die Anden, nach dem Hafen führten, ſondern mit bewunderns— 
würdiger Umſicht die Hafengelder aufhoben, und nur auf die wirk— 
lich verkauften Waaren ſo mäßige Zölle legten, daß ſie im höch— 
ſten Falle, d. h. auf Manufakturwaaren 10 Prozente des Wer: 
thes, nie überſteigen. Der Tranſitohandel iſt gänzlich frei, der 
Verkehr des Innern durch nichts geſtört, und die ſo ziemlich gut 
geordneten Finanzen rechtfertigen dieſes Syſtem. 
Da die Konſtitution Bolivar's verworfen wurde, indem 
fie zu künſtlich war und unvereinbare Dinge vereinigen wollte, wiſß 
ſen wir nur ſo viel von Bolivien, daß General Santa Cru 
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Präſident der Republik iſt. Das Einkommen des Staats beträgt 
ungefähr 2 Millionen Piaſter; die Ausgaben ungefähr 1, 800000. 
Genaueres iſt nicht bekannt. Ein Erzbiſchof und drei Biſchöfe 
beforgten früher die religibſen Angelegenheiten. Nach der Be⸗ 
freiung wurde das Erzbisthum aufgehoben, die vollkommene Gleich— 
heit der Religionen verworfen; die katholiſche zur Staatsreligion 
erklär t. Übrigens wird niemand feiner Religion wegenangefochten. 

Der Staat wird in folgende Departemente abgetheilt: das 
Departement Charcas, Potoſi, la Paz, Coch ab am⸗ 
ba und Santa Cruz de la Sierra. 


1) Das Departement Charcas. 


Dieſes Departement wird auch das von la Plata oder 
Chuquiſaca genannt, und liegt zum Theil auf dem Hoch— 
plateau in den höchſten Andes ſelbſt, am See von Titicaca, theils 
am öſtlichen Abhange zwiſchen Niederperu, dem Departement 
la Paz und Santa Cruz im Norden, Potoſi im Süden, und 
Argentina im Oſten. Da es durchaus aus Berg- und Gebirg⸗ 
land beſteht, ſo iſt auch ſeine phyſiſche Beſchaffenheit mild, kühl 
und in dem obern Theile rauh. Ein Theil des Departements Po⸗ 
toſi drängt ſich durch daſſelbe hindurch, und theilt es in zwei 
Theile, ſo daß es wol auch unter dem Namen des Departements 
Chuquiſaca und Oruro als getrenntes Departement aufgeführt 
wird. Es zerfällt in 6 Provinzen: das Cercado von Chuqui⸗ 
ſaca, Tomina, Zinti, Paria, Oruro und Carangas. 

Das Gebiet der Hauptſtadt von Chuquiſaca wird mit 
feiner Umgegend die Provinz Yamparaes genannt, und bil: 
det die Waſſerſcheide zwiſchen den Zuflüſſen des Marafion und 
la Plata. Hauptſtadt ift Chuquiſaca, auchla Plata oder 
Charcas. Das Erzbisthum iſt aufgehoben, wie denn überhaupt 
die Republik es für gut gefunden hat, den geiſtlichen Einfluß 
in ihrem Gebiete auf die bloße Seelſorge oder Verkündigung 
des Evangeliums zu beſchränken. Auch wurden hier wie in Cen⸗ 
tralamerika alle Mönchsklöſter aufgehoben, und ihre Einwoh— 
ner in den Stand der Weltprieſter verſetzt, einigen Nonnenklö— 
ſtern aber nur inſofern Novizinnen aufzunehmen geſtattet, als 
dieſe nach Belieben in die Welt zurücktreten können. Zugleich 
wurde Chuquiſaca zur Hauptſtadt der ganzen Republik erklärt. 
Sie liegt in der Nachbarſchaft des großes Bergſtockes von Por: 
co, welcher zugleich den Knoten der Andes bildet, und außer— 
ordentlich reich an Gold und Silber iſt. Die Stadt Chu qu i- 
faca liegt 1459 Toiſen über dem Spiegel des Meeres, unte 
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19° 2° 5° ſüdl. Br. und wurde 1559 gegründet. Sie iſt bei 
weitem nicht fo groß als Lima, und liegt in einer äußerſt ange— 
nehmen Berggegend, in einiger Entfernung vom Fluſſe Cachi⸗ 
may u. Sie iſt ſchön und regelmäßig gebaut, von geſchmackvol⸗ 
len Landhäuſern umgeben und genießt eines vortrefflichen Kli⸗ 
ma. Eine prachtvolle Kathedrale zeugt von dem Reichthume der 
Einwohner an edlen Metallen, wie man denn allenthalben den 
Wohlſtand einer Bergſtadt wahrnimmt. Der frühere erzbifchöf: 
liche Palaſt iſt jetzt Palaſt der Republik und Wohnung des Pra- 
ſidenten. Von den Kloſtergebäuden, die zum Theile ſehr weit— 
läufig und prachtvoll ſind, wurden einige der ſchon vor Alters 
geſtifteten Univerſität, andere neu errichteten Schulen und Bil— 
dungsanſtalten ſamt den dazugehörigen Einkünften überwieſen. 
1826 wurde ebenfalls ein Kloſter in eine technologiſche und 
für ein Bergland ſo nothwendige Bergſchule verwandelt. Die 
Stadt enthält 25000 Einw., unter denen viele reiche und ge⸗ 
bildete Indianer. Der Luxus iſt hier noch nicht hoch getrieben, 
die Sitten ſind mild, ſehr geſellig, auch rühmt man den Ein⸗ 
wohnern große Empfänglichkeit für eine gewiſſe Begeiſterung 
und Exaltation nach. Die ſchöne Berggruppirung, die pradts 
vollen Gärten der Umgebung, das prächtige Klima und der jetzt 
ſich wieder hebende Wohlſtand machen Chuquiſaca zu einem an⸗ 
genehmen Aufenhalte. Damparaes liegt nordweſtlich der Haupt⸗ 
ſtadt und hat auch 6000 Einw. 8 

Die Provinz Tom ina liegt nordweſtlich von Chu qui- 
ſa ca, vom Rio Grande de la Plata durchfloſſen, und ein 
bei weitem heißeres Klima genießend als die vorigen. Es wird 
hier ſchon Plantagenbau getrieben und etwa 40000 Einw., un⸗ 
ter denen über 3 Indianer, ſuchen ihre Städte wieder aufzu⸗ 
bauen, welche der Befreiungskrieg in Schutt gelegt hat. To— 
mina iſt der Hauptort. 

Den ſüdlichen Theil des Departements nimmt die Provinz 
Zinti ein. Es iſt ein unebenes Land, in deſſen Thälern der Pils 
comayo mit feinen Nebenflüſſen ſtrömt. Ein gemäßigtes Kli⸗ 
ma, aber eine wilde Natur zeichnet dieſe nicht ſehr bevölkerte 
Provinz aus, dennoch ſind die Einwohner ſehr wohlhabend. 
Zinti mit 12000 Einw., an einem Nebenfluſſe des Pilcomayo 
in einem ſehr ſchönen fruchtbaren Thale, iſt der Hauptort, der 
ſeinen Wohlſtand zum Theil dem Weine verdankt, den er ſelbſt 
erzeugt. Pototaca hat ſehr reiche Bleiminen; Kupferminen 
zeigen ſich in dieſem Departement überall, beide werden aber 
nicht bearbeitet, da man bisher nur Gold ſuchte. 
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Die Provinz Oruro begreift das Stadtgebiet nebſt ſei⸗ 
nem Diſtrikte, von reichen Bergwerken umgeben. Der Hauptort 
Oruro, unter 17° 15/40“ füdl. Br., liegt 1940 Toiſen über 
dem Meere. Die berühmten Zinngruben , die außerordentlich 
ergibigen Silberminen wurden in der Revolution erſäuft, die 
prächtige Stadt mit ihren 15000 Einw. durch die Spanier öfter 
verloren und wieder genommen, auf das grauſamſte verwüſtet; 
ſie 185 jetzt ſehr herabgekommen, ſcheint aber ſich wieder 
u heben 
b Die Provinz Pa ria liegt auf dem Rande des Titicacabe⸗ 
ckens am Desaguadero, hoch gelegen, kalt, aber für Vieh⸗ 
zucht, Getreide- und Kartoffelbau geeignet. Die Bergwerke auf 
Gold und Silber haben ſehr gelitten. Der Hauptort Paria, 
1995 Toiſen über dem Meere, ſcheint ſich wieder zu heben, ſo 
wie die Bergwerke Condocondo, Öarcimendoza und 
Popo wieder betrieben werden. 

Carangas iſt Hauptort der gleichnamigen Provinz ud 
liegt ſehr hoch an der weſtlichen Cordillere. Turco iſt merkwür⸗ 
dig wegen feiner Lage am Fuße des impoſanten Vulkans don 
Gualatieri, der unaufhörlich in Thätigkeit iſt. So ſehr er 
die Bewohner von Turco zu verſcheuchen ſucht, ſo ſehr zieht ſie 
ein benachbartes reiches Silberwerk wieder an. 


2) Das Departement Potoſi. Mi 


Der ſüdlichſte und ſchönſte Theil der Republik Bolivia wird 
von dem Departement Potofi eingenommen, Der Name Po⸗ 
to fi hat eine große Berühmtheit erlangt, und meint man da⸗ 
mit das mexicaniſche oder bolivianiſche, fo paßt zu beiden die 
Idee einer großen Fülle edler Metalle. Die Schätze von 11 
ſind auch in der That unermeßlich und ſcheinen ee 
Das Departement liegt im Hochgebirge und ſteigt fle 
den Küften herab. Es wird in 6 Provinzen getheilt: Pot of L 
Chayanta, Chichas, Tarija, Lipes und Atdeama. 

Das Stadtgebiet von Potofi mit der Provinz Por co 
liegt an den Quellen des Pilcomayo und dem öſtlichen Rande des 
Titicacaplateau's, und iſt rauh, hoch, aber reich an Metallen. Po⸗ 
toſi, die Departementshauptſtadt, iſt eine der berühmteſten in 
Südamerika. Sie wurde 1545 2142 Toiſen über dem Meere 
gegründet. Der Hauptplatz der Stadt liegt 2087 Toiſen über 
dem Meere, am Fuße des hohen Berges von Potofi, in wel⸗ 
chem die reichen Bergwerke, 2514 Toiſen über dem Meere, bear: 
beitet werden. Daher iſt das Klima von Potoſi rauh und kalt, 
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aber ſehr geſund und angenehm. Natürlicherweiſe iſt hier ein 
ſtarker Temperaturwechſel. Die Stadt iſt übrigens ſehr ſchön ge⸗ 
baut, reinlich und die Häuſer ſämtlich von außen getüncht. Man 
gibt der Stadt bei 24000 Einw., 14 Pfarrkirchen und eine 
Menge von Kloſtern, die jetzt theils leer ſtehen, theils zu an- 
dern Zwecken verwendet werden. Die Kathedrale aus grauem 
Granit und von ungeheurer Größe und impoſanter Arbeit, bildet, 
nach Art mehrer amerikaniſcher Städte, eine Seite des Haupt: 
platzes. Ihr gegenüber nimmt das Regierungsgebäude die zweite 
Fronte ein, während die dritte das Münzgebäude, deſſen 
Unförmlichkeit 2 Millionen Piaſter gekoſtet hat, einnimmt. In 
der Mitte des Hauptplatzes hat man dem Befreier Bolivar 
eine geſchmackloſe Trophee errichtet. Als eine Stadt, die ſelbſt 
in einer rauhen, unwirthlichen Gegend liegt, und ihre vielen Be⸗ 
dürfniſſe aus den umliegenden tiefern und fruchtbarern Thälern 
zieht, iſt es in Potoſi ſehr theuer. Auch der gefellige Ton wird 
nicht gerühmt. Für den Handel iſt jedoch hier ein wichtiger Platz, 
aber die Einwohner ſollen weniger gebildet, als in andern Thei⸗ 
len von. Südamerika ſein, was viel ſagen will. Erſt 1825 
würde in dieſer volkreichen Stadt ein höheres Kollegium ange⸗ 
legt. In der Umgegend ſind viele heiße Mineralquellen. Die 
Stadt Por co liegt ſüdöſtlich von Potoſi, am Fuße des Cerro 
de Porco. 
Die Provinz Chayanta liegt nördlich von Porco und 

bat den gleichnamigen Ort zur Provinzialſtadt erwählt. 

Südlich von Porco und Paria, in einer ziemlich hohen Ge⸗ 
gend, liegt die Provinz Chicha s, ſchön, mit reichem Bergbaue, 
auf Gold und Silber, mit ergibigem Boden an allen Erzeug⸗ 
aifen, Unter 21° 28° füdl. Br. liegt der Hauptort Tupifa, 

1 u, Grenzſtädtchen gegen die argentiniſche Republik, das ſich vom 
Bas und Landbaue und Waarentransporte nährt. Es liegt 1564 

oiſen über dem Meere und hat 6000 Einw., darunter Weiße. 
S. Jago de Cotagaita, ein ſchöngelegenes beträchtliches 
Dorf, von Cactuswäldern umgeben, aus deren Holze die 1500 
Bewohner ihre Häuſer erbaut haben. Sie ſowol, als die Bewoh— 
ner von Chalcha ſind Kohlenbrenner; berühmt ſind die Bergwerke 
von Portugaletta, deren Reichthum von großer Bedeutung iſt. 

Die Provinz Tarija liegt in einem der ſchönſten und frucht⸗ 

barſten Thäler der Erde, umgeben von entſetzlich ſtarren und 
rauhen Gebirgen, und nur durch ſteile Päſſe zugänglich. Alles 
blüht i in dieſem Thale, alles iſt rauh und erftartt außer demſel— 
ben. Man hat darinnen ungeheure Knochen und ganze Gerippe 
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vorweltlicher Elephanten ausgegraben, welche natürlich für 
Knochen der Söhne Enaks gelten. Feldbau und Viehzucht machen 
den Reichthum dieſer ſchönen Provinz, in welcher San Ber— 
nardo de Tarjia mit 10000 Einw. den Hauport bildet. Die 
eine Seite des Marktplatzes wird von dem Hauſe der Familie 
Campero gebildet, deren Beſitzungen Irland an Größe gleich— 
kommen, und der größte Grundbeſitz in ganz Amerika ſind, wie 
es denn überhaupt im weſtlichen Theile von Südamerika ſehr 
reiche Leute gibt. 

Die Provinz Lipes liegt in einer hohen, kalten Gegend, 
deren Boden reich an Metallen aller Art iſt, und nur eine kleine 
Stadt San Antonio de Lipesbeſitzt. Seltſam genug zeigt 
ſich auch hier die Erſcheinung, daß Kupferminen immer mit den 
Kröpfen der Einwohner im Verhältniſſe ſtehen. 

Sehr wichtig iſt die Küſtenprovinz Atacama, zwar eine 
Wüſte im eigentlichſten Sinne des Wortes, ſo daß in ihrer Aus⸗ 
dehnung von 5° gegen Süden hin nur ſehr wenige Punkte an 
den 2 Küſtenflüßchen Atacama und Cobija bewohnt ſind, 
man ſich aber übrigens an die Küſten Weſtafrika's verſetzt glaubt. 
Heiße Dürre iſt der Charakter der Küſtenlandſchaft, während 
der öſtliche Theil der Provinz in die Grenze des ewigen Schnees 
reicht, Gold, Silber, Kupfer und Kröpfe aufweiſt, aber hier 
auch eine beſondere Naturmerkwürdigkeit, nemlich gediegenes 
Eiſen, als anſtehend und wirkliche Gebirgsart aufftellt. Einige 
Salzſeen, Alaun, Vitriol und Mineralquellen finden ſich vor, 
und amerikaniſche Strauße nebſt dem Vicugna ſind häufig. San 
Francisco de Atacama iſt der Hauptort. La Mar, der ſchnell 
aufblühende Freihafen Bolivia's, unter 225297 10“ füdl. Br. 
und 507° 34° 45° weſtl. L., iſt ſchon in der Einleitung erwähnt wor⸗ 
den. Am Fuße des Cordillerenpaſſes, an der neuen Straße der 
Republik, reift das ſilberreiche Dorf Cala ma ſchnell einer Stadt 
entgegen. f 


3) Das Departement la Paz. 


Auf dem Plateau des Titicacaſees und Rio Desaguadero 
dehnt ſich die Provinz des Friedens, der wir wünſchen, daß ſie 
den Namen immer der That nach führe, aus. Sie wird in die 
6 Provinzen la Paz, Omaſuyos, Chulumani, Sic⸗ 
caſica, Laricaxas und Apolobamba eingetheilt. 

Die Provinz la Paz liegt ganz auf dem 13000 / hohen 
Titicacaplate au, das trotz ſeiner Höhe nicht nur eines an— 
genehmen Klima genießt, ſondern auch trefflichen Feldbau und 
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Viehzucht beſitzt. Das Innere des Bodens ift reich an rothem 
Golde und weißem Silber, wie auch an lebendig grünem Sma— 
ragde. Der durchſichtige Tafeltalk wird zu Fenſterſcheiben ver- 
braucht. Am ſüdöſtlichen Ende der Provinz, zwiſchen dem Ge— 
biete des Beni und Titicaca liegt die Stadt la Paz mit ih⸗ 
ren 40000 Einw., in einer vollkommenen Ebene 1906 Toiſen 
über dem Meere nordweſtwärts von dem Jlimani mit feinem 
vierfachen Gipfel und einem Amphitheater vulkaniſcher Schnee— 
berge umkränzt. Sie war vor der Revolution der Sitz eines 
Biſchofs, ſcheint ſich aber ſeit jener Zeit ohne einen ſolchen zu 
behelfen. Sie wurde von den Conquiſtadoren 1548 gegründet. 
Ein kleiner Fluß windet ſich durch die Stadt, der Boden iſt 
ſehr fruchtbar, aber auf dem fie umgebenden Bergamphitheater 
weht ewig Schneeluft, in welcher nur der Condor ſeine Be— 
hauſung hat. Nichts iſt überraſchender als die Ankunft in la 
Paz. Man erklimmt ungeheure Felſen, glaubt ſie endlich er⸗ 
ſtiegen zu haben und tritt betreten an den Rand einer unge⸗ 
heuren Bergſpalte oder Quebrada, in deren Grunde man auf 
einer Ebene die Stadt la Paz unmittelbar unter ſeinen Füßen 
ſieht. Dieſe tiefe Schlucht mit ihrer flachen Grundebene iſt aber 
ſo anmuthig und majeſtätiſch, daß man ſich nicht wundern darf, 
wenn die mittelalterlichen Conquiſtadoren hier recht eigent— 
lich die Wohnung des ewigen Friedens gefunden zu haben 
glaubten. Die Stadt iſt ſehr ſchön gebaut, 4 herrliche Kirchen, 
8 Kloſtergebäude, jetzt zu Stadthäuſern, Kollegien und Schu⸗ 
len verwendet, nebſt einer prachtvollen Plaza major. Ein leb— 
hafter Verkehr findet hier ſtatt, der beſonders durch die neue 
Straße begünſtigt wird. San Juan de Berenguela ge⸗ 
hört zu den blühendſten peruaniſchen Bergwerken. Tiah ua— 
nacu am ſüdlichen Ufer des Titicacaſees an der Inkaſtraße, liegt 
umgeben von den Ruinen alter peruaniſcher Größe. 

Eben ſo reich an Goldminen und Alterthümern iſt die 
Provinz Omaſuyos mit dem Flecken Achacache, unmit⸗ 
telbar am See im Angeſichte des Dorfes So rata oder Zarata 
und des höchſten Berges von Amerika, des Pik von So rate. 

Chulumani, Hauptort der gleichnamigen Provinz, ge— 
hört ebenfalls der höchſten Bergregion an, enthält aber auch 
tiefe Thäler, welche ſogar Kaffeebau geſtatten. 

Reich an edlen Metallen iſt auch die Provinz Sicaſica 
mit dem gleichnamigen Städtchen zwiſchen Oru ro und la Paz, 
am Titicaca. Letzteres wurde von den Spaniern im Jahre 1826 als 
vollendete Ruine verlaſſen. 

Erdkunde. X. 19 
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Laricaxa ift diejenige Provinz, welche den goldreichen 
Pik von Sorate in ſich faßt. Das gleichnamige Dorf wird 
von manchen auch hieher gerechnet, von Pentland als ſol⸗ 
ches angeführt, von andern aber zu einer Stadt mit 12000 
Einw. erhoben; eine etwas doch gar zu ſtarke Fiktion, aus der 
man ſieht, wie ſehr man ſich bei den Nachrichten aus jenen Län— 
dern der Behutſamkeit zu befleißen hat. 
f Die Provinz Apolobamba iſt ein ſehr ſchönes, man⸗ 
nigfaltig geſtaltetes Land, deſſen Boden ſo angenehm, wie ſein 
wohlklingender Name it. Das Klima iſt mild, ja ſogar heiß 
und feucht, daher auch Baumwolle, Cacao und Wachs Sta— 
pelwaaren ſind. Conception de Apolobamba iſt Haupt⸗ 
ſtadt und liegt am Rio de Santa Ro ſa. Sie iſt von 8 
blühenden Miſſionen umgeben, wohlangebaut ſind die Bezirke 
derſelben, aber die dichten Ur- und Chinawälder wimmeln von 
Katzen, Affen, Schlangen und Geſchmeiß. 


4) Das Departement Cochabamba. 


Ein äußerſt mannigfaltig geſtalteter Boden mit ewigem 
Schnee und ſumpfigen Tropenwäldern bedeckt, Alpenweiden und 
Zuckerboden darbietend, liegt dieſe ſchöne Provinz mitten in Ober⸗ 
peru. Das Quellengebiet des Mamoré, eines Zufluſſes des 
Rio Madeira bewäſſert dieſes Departement, welches 400000 
Einw. befißen fol, von dem aber bis jetzt noch ſehr wenig Kun— 
de zu uns gekommen iſt. Nichts iſt auf Erden, was dieſes Depar— 
tement nicht hervorbrächte, von dem wir nicht einmal ſeine Pro— 
vinzialabtheilung kennen. Überhaupt hat ſich dieſe Gegend erſt 
in der neuern Zeit und zwar im Befreiungskriege einigen Ruf 
erworben; denn gerade hier war es, wo jener Kampf am furcht⸗ 
barſten gefochten wurde. Hauptſtadt ift Oropeſa mit 50000 
Einw. unter 17° 21° 25° ſüdl. Br., 1319 Toiſen über dem 
Meere. Sie iſt von ſchönen Berggruppen und reichen Hochpflan⸗ 
zungen umgeben, gut gebaut und liegt auf den Ruinen einer 
alten Peruſtadt, zum Theile ſelbſt in Ruinen. Berühmt durch 
ihre Frauen iſt die Stadt Cochabamba. Dieſe Stadt früher 
blühend, jetzt über fein. Ruinen aufs Neue ſich erhebend, wurde 
von den Spaniern mehr als einmal erobert und verlaſſen. Sechs⸗ 
mal hatte fie ſich mit unbezähmbarer Hartnäckigkeit im Ange— 
ſichte der Kanonen der ſiegreichen Spanier aufgelehnt⸗ und ſich 
allezeit die doppelte Strenge der Sieger zugezogen. Im Jahre 
1815 bewaffneten ſich in einer Nacht die Frauen von Cocha⸗ 
bamba, deren Männer anderwärts gegen die Spanier fochten. 
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Sie griffen das befeſtigte Quartier der Spanier an, drangen 
dreimal im Sturme vor und nöthigten fie zur Übergabe. So groß— 
müthig als tapfer verpflegten ſie die gefangenen Spanier und 
ſandten ſie unbeſchädigt nach dem Lager des General Rondeau. 
Viele dieſer Heldinnen ſtarben an den Folgen ihrer Wunden; 
noch mehre, als Cochabamba nach der Schlacht von Viluma 
den Spaniern wieder in die Hände fiel, auf dem Blutgerüſte. 
Sie ſtarben mit dem Rufe eines Lebehoch! fürs Vaterland. Man 
ſtellte ihre zerriſſenen Glieder in eiſernen Käfichen auf den öf— 
fentlichen Plätzen und an den Thoren der Stadt aus. Das 
dankbare Vaterland ehrt ihr Andenken und wenn bei feierlichen 
Gelegenheiten die Truppen unter das Gewehr treten, fragt 
ein Offizier mit lauter Stimme: „wo ſind die Frauen von Co— 
chabamba?“ und die Soldaten antworten: „fie find geſtorben für's 
Vaterland!“ Es mag dieſes ein Beweis ſein, mit welcher Erbit— 
terung der Kampf gefochten wurde, aber auch wie unwieder— 
bringlich Amerika für Spanien verloren iſt. Denn dieſelbe Ge— 
ſinnung zeigten die Frauen Amerika's von Caracas bis Buenos— 
Ayres. Man ſah Damen in der vollen Uppigkeit eines tropiſchen 
Klima erzogen, in den Reihen ihrer Männer fechten und die Be— 
ie des furchtbarſten Krieges mit der heldenmäßigſten Ent— 
ſchloſſenheit ertragen, ihres Schmuckes ſich entledigen, um dem 
Vaterlande Vertheidiger und Waffen zu verſchaffen; und die 
Sache des Feindes, der von Weibern bekämpft wird, iſt überall 
und zu aller Zeit verloren! 


5) Das Departement Santa Cruz de la 
Sierra. 


Dieſes Departement iſt das öſtlichſte und größte der Ne- 
publik Bolivia. Niedere Berge in ſchönen Wellungen verlieren 
ſich in die Ebene von Moxos und Chiquitos, welche der 
uaporé, der Rio Branco und der Mamore nebſt 
dem Paraguay bewäſſern. In ihm war es, wo die Jeſuiten mit 
dem ſchönſten Erfolge ihre ganze Thätigkeit entwickelten, wo 
ſie gelehrige Völker fanden, und dieſe mit väterlicher Zärtlich— 
keit und Aufopferung civiliſirten. Selbſt nach ihrer Vertreibung 
blühten und blühen die Gegenden noch fort, und bei 150000 
Indianer mögen auch jetzt noch in den Miſſionen der Provin— 
zen Valle Grande, Chiguitos, Moxos, Pampas 
und Baur é vereinigt fein. Übrigens wiſſen wir nur, daß die 
Hauptſtadt Santa Cruz de la Sierra unter 17 25“ 
nördl. Br. und 315˙ 15/öſtl. Länge nach Humboldt gele⸗ 
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gen ift. Sefus de Monte Claro nebft einigen 60 Miſſions⸗ 
dörfern zum Theil ſehr volkreich und blühend, machen die un- 
ermeßlichen Wildniſſe einigermaßen belebt. Man rühmt die 
Indianer dieſer Gegenden als ſehr gelehrig, ſanftmüthig, gaſt⸗ 

frei und von patriarchaliſchen Sitten. Sie haben auch in un⸗ 
ſern Tagen gezeigt, daß ſie einen ſehr reſpektabeln Theil der 
Bevölkerung von Bolivia ausmachen, und dieſe Gegenden ver⸗ 
dienten allerdings die Aufmerkſamkeit des Geographen in einem 
bei weitem höhern Grade als bisher, auf fi zu ziehen. 


VI. Die Republik Chile. 


Der Staat von Chile, eines der fruchtbarſten und ſchön— 
ſten, ſo wie an Naturwundern reichſten Länder der Erde, dehnt 
ſich als ein ſchmaler Küſtenſtrich von Norden nach Süden hin— 
ab von 24° 20° bis 45° 507 ſüdl. Br. und 305° 147 bis 348° 
41“ öſtl. Länge. Die Wüſte von Atacama im Norden, die ho⸗ 
hen mit ewigem Schnee bedeckten Cordilleren mit nie ruhenden 
Vulkanen gekrönt im Oſten; der Ozean im Süden und Weſten 
bilden die Grenzen dieſes Staates. g 

Einſtimmig iſt das Zeugniß aller derer, die Chile geſehen 
haben: es gibt keine erhabenere Landſchaft auf Erden, keinen 
Erdſtrich, auf welchem die Natur ihre Gaben mit ſolcher Fülle 
ausgeſtreut hätte, keines, wo ſie ihre erhabene Pracht fo ma⸗ 
jeſtätiſch entfaltet. Das Land iſt ein Küſtenſtrich, durchweg nur 
ſchmal, aber beinahe volle 20 geographiſche Grade lang. In 
dem ſchönſten Theile der gemäßigten Zone gelegen, genießt es 
wie natürlich bei feiner geographiſchen Ausdehnung ein verſchie⸗ 
denartiges aber mildes Klima. Die Bergkette der Cordilleren 
entfaltet nirgends eine ſo erhabene Szenerie. Sie bildet mit 
ihrem Hauptſtocke durchweg den Hintergrund des ſchönen frucht⸗ 
baren Landes. Terraſſirend läßt ſie ſich ſtufenweiſe, wiewol ziem⸗ 
lich ſchroff nach den Vorbergen herab und ſendet vielfache Aſte, 
die ſich mannigfaltig verzweigen, auf die Küſtenterraſſe herab, de- 
ren Vordergrund des Ozeans unermeßliche Fluten ſind. Die 
vielfachen Einbiegungen des Cordillerenabhanges bilden eben 
ſo viele reizende Thäler, in welche wieder Nebenthäler mün⸗ 
den, ſo daß der ganze Cordillerenabhang einem wallenden See 
der üppigſten Vegetation gleicht, deren Hinterrand aus Kry⸗ 
ſtallgewölben, die an den Himmel reichen, gebildet, von vorne 
ſich in den Fluten ſpiegeln. Aus jedem Thale des Gebirgslandes 
ſtrömt eine Quelle, ein Bach, ein Flüßchen, ein Strom her— 
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vor, der bald feine Wellen majeſtätiſch dem nahen Ozeane zu⸗ 
wälzt, bald als brauſender Gußbach über die Felswälle ſtürzt, 


bald lieblich murmelnd durch den feierlichen Hain rieſelt. Der 


Küſtenrand iſt theils flach und eben mit ſegenreichen Fluren be— 


deckt, bald hügelig mit erquickenden Reben gekrönt, aber über— 


all fruchtbar, belebt und ſchön. Die Dürre der peruaniſchen 


Wüſte hat aufgehört, dagegen hat das Land aber auch an furcht— 


barer Erhabenheit zugenommen. Kein Boden iſt unſicherer als 
der Boden von Chile, welchen die furchtbarſten Erdbeben durch— 
rütteln. Die Küſten ſind unzugänglich durch den jaͤhen Abſturz, 
welchen die Felsterraſſe, eigentlich der Fuß der Andes in das 
Meer macht. Das Land iſt dadurch vor feindlichen Überfällen ge— 
ſchützt, aber auch dem Handel ſchwer zugänglich. Auch von Oſten 
her iſt Chile nur ſchwer zu erreichen, da die Andes ſich furcht⸗ 
bar gen Himmel thürmen. Es ſind zwar ein halb Dutzend Berg— 
paͤſſe vorhanden, welche von Tucuman und Mendoza nach 
Chile hinabführen; aber ſie ſind enge, felſig und kaum mit 
Maulthieren zu überſteigen, dazu vom April bis November mit 


hohem Schnee bedeckt, mithin nicht zu paſſiren. Als San Mars 


tin 1817 aus Argentina den Chileſen mit 4000 Mann zu 
Hülfe eilte, überwand er zwar in 10 Tagen die furchtbaren 
Päſſe, büßte aber 3 der 18000 Maulthiere ein, welche fein Ge⸗ 
päck trugen. Dieſe hohen Bergpäſſe ſind tiefe Thäler, neben 
welchen die Zacken der Bergkronen ſich in mehr als einem Du— 
send Chimboraſſo gegen Himmel erheben. Der Manflas Tu: 
pungato, Descabezado, Longavi, Chilan und 
Guanauca find von 28 bis 41 füdl. Br. diejenigen Gipfel, 
deren jeder 200007 abſol. Höhe erreichen. Zwiſchen ihnen zacken 
ſich eine erſtaunliche Menge Hochkuppen in die Luft empor. Un⸗ 
ter ihnen hat man 27 Vulkane gezählt, von denen die meiſten 
furchtbare Ausbrüche erleiden, alle aber durch ihre rauchenden 
Höhen zu erkennen geben, daß das unterirdiſche Feuer keines⸗ 
wegs in ihnen erloſchen. Nirgends auf Erden, die Inſel Java 
ausgenommen, find die Vulkane in ſolcher Zahl zuſammengrup— 
pirt und an einander gereiht, als im Oſtrande von Chile. Den 
furchtbarſten Ausbruch gedenkt man am 5. Dezember 1760, als ſich 
der Vulkan von Peteroa einen neuen Krater bildete. Ein 
ſchrecklicher Donner der Ober- und Unterwelt erſchütterte das 
Land. Die ungeheure Aſchen- und Lavamaſſe füllte die benach— 
barten Thäler aus. Der Fluß Tingeraca trat aus feinem 
Ufer; der mächtige Strom Lantua wurde verdämmt, brach 
den Damm gewaltſam durch und überſchwemmte das flache Land, 
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während ſein See fortdauernd geblieben iſt. Ein benachbarter 


Berg borſt bis in ſeine Tiefe auseinander, und die Erde ſchien 


aus ihren Angeln geriſſen. Dennoch war das Erdbeben nicht 
zerſtörend, wie man denn überhaupt in Chile die häufigen Erd⸗ 
beben keineswegs fürchtet, da fie mehr aus Tremulationen, 


als aus Wellen- und Strichbewegungen beſtehen. Das Vorhan⸗ 
denſein fo vieler offenen Vulkanſchlünde iſt doch wol die wolthä⸗ 


tige Urſache dieſer Erſcheinung; denn Erdbeben ſind immer ge— 


fährlicher, je größer die Entfernung eines offnen Erdſchlundes 
iſt. Schon Plinius macht darauf aufmerkſam, daß Höhlen und 
tiefe Brunnen der Wuth der Erderſchütterungen Grenzen ſe⸗ 
tzen. Auch das verdient Erwähnung, daß die Zertrümmerungen 
der Berge hier außerordentlich häufig ſtattfinden; auch die gro⸗ 
ßen Reihen Vulkane, wenige die in der Vorterraſſe liegen, aus⸗ 


genommen, alle aus der granitiſchen Urkette, unmittelbar auf 
dem Kamme der Anden hervorbrechen. Man hat ſich gewöhnt 


in dieſem Lande Bergſtürze, Erdbeben und vulkaniſche Eruptig⸗ 
nen als tägliche Erſcheinungen zu betrachten. Eines der größten 
war dasjenige, welches 1751 die Stadt Conception im Meere 


hegrub und zwiſchen dem 34 und 40° Br. durch 12 Minuten 
alle Ortſchaften zerſtörte. Der Boden blieb einen ganzen Monat 


lang in Bewegung. Auch 1822 wurde Valparaiſo von einem 


1 
5 
% 
{ 


As 


mn fe rn = 


Erdbeben heimgeſucht, bei dem 200 Menſchen ums Leben kamen. 


Man hat daher die Wohnungen niedrig gebaut und für die Jahrs⸗ 


zeiten, in denen man Erdbeben befürchtet, bedient man ſich 


niedlicher Hütten oder vielmehr einer Art Käfiche in den Gärten 


errichtet, um darinnen zu ſchlafen. Da Chile unter ollen Re— 


publiken Amerika's im Verhältniß zu ſeiner Ausdehnung die 


längſte Küſte hat oder vielmehr nur ein Küſtenſtrich iſt, ſo ſollte 
man glauben, daß es reich ſei an Einbuchten und Häfen; dies 
iſt aber nicht der Fall. Die Küſte iſt zwar zackig genug, gleicht aber 

überall einem ſteilen Walle, der ſenkrecht in die tiefe klippige 
See abſtürzt. An ſcharfen Vorgebirgen und hervorſpringenden 


Spitzen iſt indeß kein Mangel. Nur tief im Süden zeigt ſich 
der Buſen von Ancud, der zwiſchen der Inſel Childe und 


dem Feſtlande ein ſchönes, inſelreiches 250 Quadratm. großes 
Becken bildet. In ihm liegen der berühmte Buſen von Ca ſt ro, 
dann der Golf von Guaytac a. Nördlich liegen, die Buſen 
von Valdivia und von Coquimbo. Man zählt bei 30 
Flüſſe, welche von den Andencordilleren nach dem ſtillen Meere 
binabftromen und das Land befeuchten. Der nördlichſte iſt der Sa⸗ 


r 


lado, den wir als Grenzfluß hier nennen. Der Coquimbo 


F 
f HER 295 
iſt feines Urſprungs aus dem gleichnamigen Vulkane und des 
Buſens wegen merkwürdig, der an ſeiner Mündung ſich bildet. 
Der Quillo ta, auch Aconcagua, ſeines prachtvollen Gebie⸗ 
tes wegen und der Maypo ſeiner ausnehmenden Wildheit we— 
gen merkwürdig. Dieſer letztere kommt aus dem See von Pu— 
daquil in den Anden und ſtürzt mit ſolcher Gewalt über dieſe 
herab, daß keine Brücke aushält und nur eine Seilbrücke dar: 
über gezogen werden kann. Nachdem er eine Menge Nebenflüſſe 
aufgenommen hat, ſtürzt er unter 35° 45° 2“ ſüdl. Br. mit 
ſolcher Gewalt in das Meer, daß er weit hinaus die Gewäſſer 
des Meeres zurückdrängt und feinen Lauf behauptet. Sein Waf- 
ſer iſt trübe, kalt, und löſcht den Durſt nicht, weil es mit Salz— 
theilen geſchwängert iſt. Die Schafe, welche an ſeinen Ufern 
weiden, ſind ihres ſchmackhaften Fleiſches wegen berühmt, wer 
ihn aber paſſiren muß, fürchtet ihn, weil aus ſeinen reißenden 
Fluten keine Rettung iſt. Der Maule if feines tiefen Bet— 
tes und ſeiner Waſſermaſſe wegen, die auch ſchwere Schiffe zu 
tragen im Stande iſt, der Erwähnung werth. Er fällt unter 
34.0157 in die See, vor feiner Mündung bildet er ein ſehr 
weites Waſſerbecken, in dem ſich eine berühmte Schiffsdocke 
befindet. Nicht weit von ſeinem Ausfluſſe erhebt ſich aus dem 
Strome ein gewaltiger Marmorfels, 15 Toiſen hoch, 60 lang 
und g breit, die Kirche genannt. Er iſt von der Natur mit drei 
bogenförmigen gewölbartigen Eingängen verſehen, deren weſt— 
lichſter gegen das Meer geöffnet iſt. Die andern zwei ſtehen 
gegen Norden und Süden einander gegenüber. Das Ganze 
dient den Robben zur Wohnung, welche durch ihr trauriges Ge— 
heule unten, ein de profundis anſtimmen, dem ein Chor der tau— 
benartigen Seevögel, der ſchneeweißen Lili, oben antwortet. In 
der Nähe findet ſich treffliche Porzellanerde. Der Biobis bil— 
det die Grenze zwiſchen dem Staate Chile und dem Gebiete 
der tapfern Araucanier. Trotz aller blutigen Kämpfe waren die 
Spanier nie im Stande, ſüdlich deſſelben ihre Herrſchaft dauer— 
haft zu begründen. Der Strom iſt auch für größere Fahrzeuge 
ſchiffbar, indem er mit einer Breite von 300 Toiſen ins Meer 
mündet und tief genug iſt, um ſogar Linienſchiffe zu tragen. 
Der Valdivia iſt einer der ſchönſten und berühmteſten Flüſſe des 
Landes und mündet in die gleichnamige Bai. 
Ein Land, deſſen größeres Drittel aus einer erhabenen 
Gebirgslandſchaft beſteht, leidet keinen Mangel an Alpenſeen. 
Trotz dem, daß man von einem Dutzend derſelben Kunde hat, 
ſind noch die wenigſten erforſcht. Auch ſogenannte Lagunen, durch 
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Haffe gebildet, gibt es an den Küſten. Reich iſt das Land an 
Heilquellen. Merkwürdig ſind darunter die zu Pedelhue, 
wo die eine 60˙ Réaumur Wärme zeigt, während die andere 
nur 807 entfernte eiskalt iſt. Man leitet beide zuſammen und 
erhält dadurch ein lauwarmes Bad. Die heiße Quelle ſchäumt, 
ihres alkaliniſchen Gehaltes wegen, wie Seifenwaſſer, die an— 
dere führt Eiſen und Bitterſalz. Die Bäder zu Pis mant a 
in Araucanien ſind auch berühmt. In einem Lande, wo die Na— 
tur ihre chemiſche Werkſtatt eingerichtet hat, fehlt es nicht an 
derlei Gewäſſer. 

Das Klima von Chile iſt ein doppeltes: mild auf der Kü— 
ſtenterraſſe; ewiger Winter, ſtarres Polareis auf den rauchen— 
den Höhen des felſigen Oſten; der Zwiſchenraum iſt von jenem 
Stufenklima ausgefüllt, deſſen wir in der Einleitung weitläu— 
figer gedacht haben. Im Norden des Landes gedeiht das Zucker— 
rohr vortrefflich, natürlich nimmt man im Süden mit Mais 
und Kartoffeln vorlieb, aber tiefer geht es nicht. Die vier Jahrs— 
zeiten der gemäßigten Zone wechſeln hier, natürlich im umge— 
kehrten Verhältniſſe, wie in Europa regelmäßig ab. Der Früh— 
ling und Sommer vom September bis März iſt ſehr ſchön und 
heiter, Gewitter ſind ſelten, und nur an entfernten Gebirgen. 
Juni und Juli find die kälteſten Wintermonate; doch nicht un⸗ 
angenehmer als bei uns ſchon ſeit ein paar Jahren. Selbſt in 
den ſüdlichen Theilen von Chile fällt der Schnee nur ſelten und 
kaum 4 bis 5 Jahre einmal, dagegen regnet es während des 
Winters oft ziemlich andauernd. Hagelwetter, Gewitterſtürme 
und unverſchämte Winde, wie bei uns, gibt es in Chile nicht; 
da donnert es nur unter der Erde. Die Küſten kühlt die See— 
luft, den Fuß der Andes erquicken die Bergſtröme und das Berg— 
eis, das ihnen gebracht wird; Nord- und Nordweſtwinde brin— 
gen Regen; Südwinde Trockenheit; Oſtwinde gibt es gar nicht 
und die Briſe iſt eine Wohlthat. Orkane ſind ſo ſelten, daß 
ein einziger ſeit der Eroberung durch die Europäer, der im Jahre 
16355 einſtürmte, als eine außerordentliche Erſcheinung in der 
Tradition des Landes bewahrt wird. Außerordentlich zahlreich 
ſind Sternſchuppen und Feuerkugeln, die von den Anden kom— 
men und nach der See gehen. In den ſüdlichen Theilen und auf 
der Inſel Chiloe wird auch das Südlicht öfter beobachtet. 
Chile iſt ein äußerſt geſundes Land, weder Peſt, noch gelbes 
Fieber, weder Cholera noch Schnupfen, weder Schlagflüſſe noch 
Gicht drohen hier dem menſchlichen Leben, und ſind die Schil— 
derungen, die man uns von der Geſundheit des Landes macht, 


* . | 


G h 11 297 


wahr, ſo begreife ich wahrlich nicht, wie der Tod ſeine Rech— 
nung finde, und woran denn eigentlich die Leute ſterben. Auch 
werden in Chile die Hunde nie toll, aber, wie es ſcheint, wol 
die Menſchen; denn ſie führen in dem ſchönen Lande eine ziem— 
lich tolle Wirthſchaft. Außerdem hat auch Chile nie von Mias— 
men zu fürchten und die Luft iſt ſtets lieblich. Man ſchreibt ſo— 
gar dem Boden eine höhere Wärme, als in andern Ländern der 
Welt zu; da das unterirdiſche Feuer unter dem Boden von 
Chile durchweg hoch an die Oberfläche hinaufreicht, ſo bin ich 
ſehr geneigt, dieſem Vorgeben Glauben zu ſchenken. 

Die Naturprodukte des Landes ſind ſehr mannigfaltig, die 
Metalle aller Art brechen in den Andes in unendlicher Fülle. 
Gold, Silber und das ſchwerſchmelzende Platina, Kupfer, Ei— 
fen, Zinn, Queckſilber, nebſt einer Fülle von Halbmetallen ent: 
hält das Land in unermeßlicher Fulle; beſonders Gold wird 
überall gefunden und es iſt von großer Güte. In den Bergen 
von Chopiapo findet man eine große Menge Türkiſſe, welche 
die Mineralogen für verſteinerte Thierzähne halten, wovon ich 
mich aber nie überzeugen konnte. Prächtige Granite, Por— 
phyre, Marmor, Gyps, Thonſchiefer, Salze verſchiedener 
Art, Erdharz, Schwefel, Steinkohlen, dann Edelſteine z. B. 
Rubine, Smaragde, herrlicher Lazurſtein und der prächtigſte 
Amethyſt der Erde nebſt edlem Beryll, ſind in Fülle vorhanden 
und im ganzen Lande zerſtreut. a 6 

Das Pflanzenreich iſt reichhaltiger als irgend eines der 
Erde, beſonders wird Chile als blumenreich geſchildert. Eine 
der herrlichſten Prachtpflanzen iſt der Pataguabaum, deſſen 
Blumen wie Lilienglocken in der reichſten Fülle ſüß duftend an 
ihm herabhangen. Ein blühender Patagua erfüllt einen großen 
Umkreis mit feinem Dufte. Der Temo hat 5° lange Blumen: 
büſchel vom lieblichſten Geruche; eine Cactusart, Cisco genannt, 
wird 207 hoch und iſt mit wohlriechenden rothen Blumen ge— 
ſchmückt, welche 8 Zoll Durchmeſſer haben. Sogar die Epheu— 
arten, von den unſrigen ganz verſchieden, tragen duftende Blu— 
men. Ganz Chile iſt ein ewig blühender Blumenteppich. Der 
Giftpflanzen find nur wenige; dagegen find deſto mannigfalti⸗ 
ger diejenigen Baumrohr- und Flachsarten, deren der Menſch 
in ſeiner Induſtrie verarbeitet. Köſtliche Arzneipflanzen, wohl— 
riechende Gummiarten, Ol „ Seifen-, Farbe- und Gewürzpflan⸗ 
zen ſind in unzähliger Fülle und Mannigfaltigkeit vorhanden. 
Der Wein gedeiht überall, wo er gepflanzt wird, und da ſchäd— 
liche Inſekten ihn nicht verwüſten, der vulkaniſche Boden aber 
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feurig macht, ſo wird der Wein von Chile nicht nur ſehr ge— 
ſchätzt, ſondern auch in ſolcher Fülle hervorgebracht, daß er 
längſt das eigene Bedürfniß überſteigt. Die Kartoffel iſt in 
Chile einheimiſch. Einheimiſche und fremde Gemüſearten ge⸗ 
deihen gleich gut, alle Früchte, welche wir in den übrigen 
Theilen Amerika's finden, von der Banane bis zum gemei⸗ 
nen Apfel gedeihen nicht nur gut, ſondern auch häufig und 
zur größten Vollkommenheit. Der Anbau europäifcher Cerea— 
lien lohnt fünfzig⸗ bis hundertfach. 

Das Thierreich iſt nicht weniger reich ausgeſtattet. Nicht 
nur haben die eingeführten europäiſchen Thierarten herrliches 
Gedeihen gefunden, ſondern Chile ſelbſt hat eine Fülle 
animaliſcher Produkte. Die See iſt reich an Fiſchen, Krab— 
ben, Mollusken und Muſchelwerk mancherlei Art. Köſtliche Am— 
bra wird ausgeworfen, herrliche Bienen füllen die hohlen 
Bäume mit köſtlichem Honig. Jene giftigen Inſektenwolken, 
welche das Leben der Tropenvölker verbittern, findet man hier 
nicht, nur der Sandfloh und die Bettwanze ſind vorhanden, 
aber erſt durch die Europäer hieher gebracht. Keine verwüſten⸗ 
den Heuſchreckenſchwärme, noch blutſaugende Musquitos trü⸗ 
ben das Leben des Menſchen, aber prachtvolle Tag- und 
Nachtfalter erquicken das Auge, goldglänzende Käfer, pracht— 
volle Noctilucen verſchönern die Schönheit der Pflanzendecke. 
Der Elater Noctilucus gleicht hier einer glühenden Kohle 
und macht das ganze Land zu einem Wiederſcheine des pracht⸗ 
vollen Sternenhimmels. Die Fiſche bilden eine leckere Bei- 
gabe zu dem Naturreichthume des Landes und zwar in uner— 
meßlicher Menge und Mannigfaltigkeit; man zählt über 100 
eßbare Fiſcharten, unter denen mir die Forelle, 2 Fuß lang 
und von köſtlichem Geſchmacke, die liebſte wäre, obwol auch 
eine herrliche Silberkarpfe gerühmt wird und der Bagre, eine 
Welsart, außerordentlich lecker ſein ſoll. Recht angenehin iſt 
es, daß es außer einer unſchädlichen Schleiche durchaus keine 
Schlangenart gibt, auch keine Krokodile und nur ſehr wenig 
Fröſche und Eidechſen. Dagegen gibt es eine unzählige Men- 
ge Strandläufer und Waſſervögel: der herrliche chileſiſche 
Schwan, ſchneeweiß mit ſchwarzem Kopf und Hals, ein wun— 
derbar ſchönes Thier; prachtvolle Enten, wie man fie nir- 
gend ſonſt findet, in mehr als 15 Gattungen, eine Menge 
Reiherarten. Ibiſſe, Trappen, Strauße und andere Lauf— 
vögel find zahlreich, dabei gibt es auch ſehr viele Singvö— 


gel; Papageien ſind in Menge vorhanden, darunter eine Art, 
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Catita genannt, von der Größe einer Turteltaube, deren Fleiſch 
ſehr geſchätzt wird, und die oft in millionenſtarken Zügen 
von den Andes herabkommt und in Getreidefeldern großen 
Schaden anrichtet; den ſie dann mit der Haut bezahlen muß. 
Eben ſo iſt das Geſchlecht der Säugethiere zahlreich. Walle, 
Manatis, Robben, Fiſchottern, Viverren ſind in großer Mens 
ge allenthalben anzutreffen, jede Art in ihrem Elemente. Ja⸗ 
guare ſind nicht vorhanden, aber der Puma oder Cuguar fin⸗ 
det ſich wol, dann die Guiguakatze von der Größe unſe⸗ 
rer Hauskatzen, auch ein paar Schakalarten und dann der 
gewöhnliche Fuchs, ohne welchen kein Engländer das Land 
loben würde. Fledermäuſe, Gürtelthiere, Waſchbären und der— 
gleichen finden ſich auch; dann eine Menge Hirſche, das 
Llama, das Vicugna, das Guanaco, ſchöne kleine Haſen, 
Mäuſearten u. ſ. w. jedoch ohne daß fie den Bewohnern lä— 
ſtig würden, und ſo iſt das ganze Land ein Prachtland der 
Natur, ſchön und erhaben gebaut, ſein Gerippe von reichen 
Mineralſchätzen durchwirkt, gehüllt in eine Blumen- und fruchk⸗ 
reiche Vegetation und überall belebt mit Weſen, die dem 
Menſchen nützen oder ihn erfreuen. Ein herrliches Klima, das 
Ganze ein Paradies, aus welchem die Natur Alles entfernt, 
was anderswo den Lebensgenuß verbittert, und dem nichts 
fehlt, als vernünftige Menſchen. 

| Leider iſt nach der Schilderung, welche ein Präſident die⸗ 
ſes Staates macht, an vernünftigen Menſchen noch ein ziemli⸗ 
cher Mangel. Die Geſchichte Chile's zeigt uns in dieſer Hinſicht 
manche Schattenſeite. Schon die Inkas von Peru ſuchten Chile 
zu erobern, die wackern Ureinwohner ſchlugen ſie hinaus. Ein 
gleiches Schickſal erführ der Spanier Almagro, welcher in 
der Gebirgswüſte zwiſchen Peru und Chile 150 Spanier und 
10000 Peruaner durch Kälte und Elend verlor. Die tapfern 
Chileſen ſchlugen ihn zum Lande hinaus, worauf ihn Pizarro 
enthaupten ließ. 1541 wurde Pedro de Valdivia nach Chile 
geſandt, er eroberte Chile, aber es entſpann ſich nun ein Kampf, 
der 3 Jahrhunderte fortdauerte; denn als Valdivia nach Un⸗ 
terwerfung der Chileſen die Araucanier angriff, entſpann ſich 
jener furchtbare araucaniſche Kampf, der mit abwechſelndem Glü— 
cke bis zur neueſten Vertreibung der Spanier geführt wurde. Oft 
wurde Frieden geſchloſſen, immer zum Nachtheil der Spanier. 
Valdipia kam in Gefangenſchaft der Araucanier, wo er mit Keu— 
len erſchlagen wurde. Bis zu dieſem Augenblicke hat ſich dieſes 
tapfere Volk unabhängig erhalten, und keiner der 46 Statt⸗ 
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halter und Nachfolger Valdivia's konnte ſich rühmen, Arauca 
Geſetze vorgeſchrieben zu haben. Als ganz Amerika umgewälzt 
wurde, entzündete ſich der Funke der Revolution auch unter den 
ſanften Chileſen. Der Creole Joſe Michel Carera, ein 
Mann von natürlicher Kraft und hellem Verſtande, erhob die 
Fahne der Unabhängigkeit. Er hatte den Guerillakrieg gegen 
die Franzoſen in Spanien mitgemacht, und kehrte 1812 nach 
Chile zurück. Von ihm bewogen, erklärten ſich die Chileſen, trotz der 
anweſenden ſpaniſchen Militärmacht, für unabhängig. Die ganze 
Familie Carera ging in dem darauf folgenden Unabhängigkeitskrieg 
zu Grunde. O' Higgins war an die Spitze des Staates getreten, 
als eine Erſchlaffung in Chile eintrat, welche die Unreife für Un: 
abhängigkeit bezeugte, und es dem ſpaniſchen General Oſo rio 
leicht machte, ſich ohne Widerſtand zum Herrn des Landes zu 
erheben. Es iſt kein Zweifel, daß, wäre das Land mit Milde be⸗ 
bandelt worden, es Spanien leicht zu erhalten geweſen wäre. 
Doch Spanien kennt keine Milde, und Blut bezeichnet jeden 
ſeiner Schritte in Amerika. Das ſinnloſe Schreckensſyſtem er— 
weckte endlich den Geiſt der Unabhängigkeit. General San 
Martin, der Hannibal Amerika's, kam plötzlich über die Bers 
ge von Mendoza mit 4000 Republikanern den Chileſen zu Hülfe. 
Nie hatte dieſe Schluchten noch ein menſchlicher Fuß betreten, 
und mit Entſetzen, wie eine überirdiſche Erſcheinung, ſahen die 
Spanier das Heer von den Bergen herabſteigen. Am 12. Fe⸗ 
bruar 1817 wurden letztere bei Chacobaio gänzlich ge⸗ 
ſchlagen. Ein Kongreß, O' Higgins an der Spitze, deſſen Va⸗ 
ter Miniſter des Königs von Spanien geweſen war, erklärte am 
18. Jänner 1818 die Unabhängigkeit Chile's, darauf wurde O ſo— 


rio am 5. April in der Ebene von Maipo vollends geſchlagen 


und aus Chile geworfen, ſpäterhin von Encalad a, dem Ad: 
miral der Republik, gefangen. Es trat nun an die Spitze des 
Staats einer jener Männer, welche der Himmel zu Wohlthä— 
tern der Völker erkoren hat, der General Frey re. Er verwaltete 
das Land weiſe und kraftvoll, eroberte die Chileinſeln und ſchaffte 
dem Staate Sicherheit. Allein ein Unglück der jungen amerika⸗ 
niſchen Republiken iſt der plötzliche Ubergang aus dem erniedri⸗ 
gendſten Drucke zum zügelloſeſten Republikanismus. Auf dem 
Kongreſſe, welchen Freyre am 16. Juni 1826 zuſammenbe⸗ 
rief, erklärte dieſer wackere und zugleich redliche Mann, daß er 
den Staat länger zu verwalten nicht im Stande ſei, indem er 
Folgendes ausſprach: „Die Urſache, welche mich zur Entſagung 
veranlaßt, iſt die Geringſchätzigkeit aller Parteien gegen die Ere: 
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kutivgewalt, die ohne Hülfe und ohne Hoffnung der Willkür 
der Parteimeinungen preisgegeben, durch Klippen ſteuern ſoll, 
die zuletzt ihr Untergang werden müſſen. Ein anderes glückliches 
Individuum, erfahrner in der Kunſt, aus nichts etwas zu ma⸗ 
chen, als das, welches euch anredet; mag dem folgen, deſſen 
unglückliches Schickſal es war, mit unüberſteiglichen Hinderniſ⸗ 
ſen zu kämpfen, bald gefährlichen Neuerungen entgegenzutre— 
ten, bald den abſurdeſten Theorien den Weg zu ſperren; bald 
die Intriguen der Faktionen zu beſtreiten, bald die Hitze der 
Leidenſchaften zu dämpfen, die weder erhaben, noch edel waren.“ 
Ein garſtiges Bild und eine traurige Schilderung von einer ſo 
wichtigen Autorität. Was ſeit der Zeit aus Chile geworden, 
wiſſen wir nicht, denn Alles was wir hören, zeigt eine entſetz⸗ 
liche Verwirrung an. Wohlthäter des Staates, wie der Admiral 
Encalada, wurden erſchoſſen, mit Gewalt bemächtigt man ſich 
der Staatsämter. An die Stelle der Abgaben iſt ein Erpreſſungs⸗ 
ſyſtem getreten. Der Staat wurde verſchuldet, Monopole wurden 
an die Engländer verkauft, und ſo die Zukunft der Republik äußerſt 
unſicher gemacht. 

Die Republik enthält 9000 geogr. Quadratm., von denen 
etwa 6000 koloniſirt find; auf ihnen wohnen beiläufig 1, 200000 
Einw. Es ſind Chileſen, ein ſanftes, fleißiges und ſehr ehren— 
werthes, gutmüthiges Volk, Spanier in geringer Anzahl, Creo— 
len, feurig und geiſtvoll wie überall. Die eigentlichen Chileſen 
machen den größten Theil der Landesbewohner aus, und ihre, 
die Quichoaſprache, iſt die Sprache des Landes, die ſpaniſche iſt 
nur die Sprache der Verwaltung. Die Indianer haben hier einen 
höhern Kulturgrad und Wohlſtand als irgendwo in Amerika er— 
langt, die Spanier ihren Stolz verloren, die Creolen an rei— 
chen Grundbeſitz und Amter ſich gehalten. Vor der Revolution 
waren die Chileſen äußerſt ſanftmüthig und mild wie ihr Land, 
dabei verſtändig, gelehrig, munter und muſikliebend, im gan— 
zen Lande herrſchte die größte Sicherheit, Diebſtahl war uner— 
hört. Die Sitten waren rein und einfach, die Kleidung male— 
riſch, beſonders durch den von beiden Geſchlechtern getragenen 
Poncho, die Nahrung kräftig und wohlgewürzt, der Gebrauch 
der Pferde ſo allgemein, daß ſogar der Bettler zu Pferde ſaß, 
aber leider, und man ſieht die Folgen davon, die intellektuelle 
Bildung auf der tiefſten Stufe. Der Bergbau wurde lebhaft be— 
trieben; außer vielem Gold und Silber wurden jährlich 60000 
Zentner des beſten goldhaltigen Kupfers gewonnen, man ver— 
legte ſich auf Feld- und Weinbau, die Schafzucht war ausgebrei— 
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tet, aber nicht raffinirt. Die Induſtrie war auf die nöthigſten Hand: 
werke beſchränkt, der Handel matt und gering, ſo daß nur mit Bue⸗ 
nos⸗Ayres eine Art Tauſchhandel getrieben wurde. Die Republik 
hat ſich mit dem Prohibitivſyſteme und Duanenweſen gegen den 
Handel verſchanzt; was ſich jetzt vorfindet, iſt freilich nicht ſehr 
erfreulich. Ns 

Die Staatsverwaltung befindet ſich auf der unterſten Stufe: 
ein Prafident, 5 Miniſter und ein Kongreß aus zwei Kammern ſteht 
an der Spitze des Staats. Juſtiz und Polizei können in einem 
Staate nur ſchlecht verwaltet werden, wo Anarchie herrſcht. Die 
Staatswirthſchaft iſt elend, der öffentliche Unterricht iſt nach dem 
eigenen Berichte des Präſidenten erbärmlich. Der Militärmacht 
bedarf der Staat jetzt nicht. Das Staatseinkominen beträgt 12 
Millionen Piaſter, die Ausgabe, ohne dem was geſtohlen wird, 
2 Millionen. An politiſchem Verſtande fehlt es gänzlich, und 
ohne dieſe köſtliche Gabe zweifeln wir gar ſehr an dem Aufblü⸗ 
hen eines Staates. 

Der Staat wird in 8 Provinzen getheilt: Coqu im bo, 
Aconcagua, Santiago, Colchagua, Maule, Con: 
ception, Valdivia und Chiloe. 1 


1) Die Provinz Coquimbo. 


Di.eſe beginnt an der Grenze der Wüſte Atacamo, zieht 
ſüdwärts ungefähr 120 geogr. Meilen lang, und umfaßt 1500 
geogr. Quadratm. mit etwa 50000 Einw. Unter 27197 30 
ſüdl. Br. am Copi apo flüßchen liegt das kleine Städtchen gleiches 
Namens an einem kleinen Hafen; auch Huasco iſt ein ziem⸗ 
lich beſuchter Hafen; und Agua de Fritis liegt etwas tiefer 
im Lande, im Gebirge, wo die reichen Minen von Jeſus Mas 
ria ſich befinden und die Türkiſſe vorkommen. Dieſe Gegenden 
ſollen außerordentlich reich an rothen Rebhühnern ſein, ſo daß 
ihre Zahl ins Unglaubliche geht. Bekanntlich waren die Athe⸗ 
ner große Liebhaber davon, und wenn die heutigen Griechen 
denſelben Geſchmack geerbt haben, ſo ließe ſich etwas damit ma⸗ 
chen. Die Stadt la Serena Coquim bo iſt Hauptſtadt der 
Provinz, und liegt unter 29° 54° ſüdl. Br. und 307 37“ öſtl. 
L. Sie wurde 1544 von Pedro Valdivia gebaut, und wird 
als eine der ſchönſt gelegenen Städte der Erde gerühmt. Sie liegt 
ziemlich hoch in einem äußerſt angenehmen Klima und auf einer 
Ebene, welche der Schmelz einer ewig im Wachsthume und in der 
Blüte begriffenen Pflanzendecke verſchönert. Auch iſt die Stadt 
ſelbſt ſehr ſchöͤn und regelmäßig gebaut; himmliſch ſchöne, durch 
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Waſſerleitungen bewäſſerte Gärten umgeben jedes Gebäude, 
und ſcheiden die Nachbarhäuſer von einander, was der Stadt 
von 5000 Einw. ein äußerſt liebliches, ländliches und doch groß— 
artiges Anſehen gibt. Die ſchöne Pfarrkirche, mehre Klöſter und 
Kirchen und öffentliche Gebäude verſchönern die Stadt, in deſ— 
ſen bequemen Hafen bedeutender Handek getrieben und beſon— 
ders Kupfer und edle Metalle ausgeführt werden. Um die Stadt 
ſtehen prächtige Myrthenwälder, ſchöne Prachtalleen und ge— 
ſchmackvolle Anpflanzungen, welche überall angenehme Spazir— 
gänge gewähren, die durch die liebliche Luft, den ſchönen Him- 
mel und durch die erhabene Umgebung noch genußreicher werden, 
indem man bald nach den ungeheuren Höhen der Berge, bald 
nach dem unermeßlichen Ozeane ſeine Blicke wenden kann. Min⸗ 
cha iſt feiner Goldbergwerke, Matagorda feines Hafens 
wegen der Erwähnung werth. 


2) Die Provinz Aconcagua. 


Süblich von der vorigen, ungefähr 20 geogr. Meilen lang, 
400 Quadratm. groß, mit beiläufig 100000 Einw. Sie umfaßt 
die beiden Diſtrikte von Aconcagua und Quillota. Der 
Charakter des Landes iſt derſelbe, aber die Tropenwegetation geht, 
wiewol in ſehr ſchwachen Schattirungen, in die der gemäßigten 
Zone über. Bemerkenswerth ſind hier San Felipo el Real 
oder Villa Viejade Aconcagua unter 52 117 ſüdl. Br. und 
507° 41/6ſtl. L., 5000 Einw. bewohnen dieſe ſehr ſchöne, nette 
Stadt welche ſogar den Vortheil hat, daß fie des Nachts erleuchtet 
wird. Auch hier gilt das, was wir bei Coq uim bo von der Schön— 
heit der Lage, der Lieblichkeit der Gärten, und dem köſtlichen 
Klima geſagt haben. Gold- und Kupferwerke befinden ſich in der 
Umgebung; mehre Kirchen und Klöſter in der Stadt, welche von 
einer Menge ſehr ſchöner Landgüter umgeben iſt. Unter ihnen 
Curimonz früher war hier ein ſtark bevölkertes Franziskaner: 
kloſter, welches jedoch nebſt vielen andern der Republik aufge— 
hoben wurde. Die ſchönen Klöſter wurden theils zu Regierungs— 
gebäuden, theils zu Lehranſtalten verwendet, theils ihrer ur— 
ſprünglichen Beſtimmung zurückgegeben. Santa Roſa, etwas 
ſüdlicher, verdient ſchon des ſchönen Namens wegen angeführt 
zu werden, noch mehr aber ihrer ſchöͤnen Bauart im Hochge— 
birge wegen. Der Ort liegt am Hauptpaſſe über die Andes, an 
der Südſeite des Fluſſes Aconcagua, über welchen eine be— 
rühmte hängende Brücke von 75 Ellen Länge führt. Sie iſt aus 
Bambusrohr und Ochſenriemen geflochten, ſehr leicht und feſt, 
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aber ſchwankend. Quillota wurde 1726 gegründet und liegt 


in einem herrlichen Thale von ausgezeichneter Fruchtbarkeit am 
gleichnamigen Fluſſe. Sie iſt eine ſehr ſchöne Stadt mit 7 Kir⸗ 
chen, unter denen eine prachtvolle Pfarrkirche ift und hat 9000 
Einw. Sie hat ſchon öfter durch Erdbeben gelitten und beſon— 
ders ſeit 1775 bis 1829, während welcher Zeit fie fünfmal 
ſehr beſchädigt wurde. 


5) Die Provinz Santiago mit dem Cercado 
von Valparaiſo. 5 


Dieſe Provinz umfaßt etwa 400 Quadratm., iſt aber 
außerordentlich ſchön und abwechſelnd und es gilt von ihr alles, 
was wir von Chile im Allgemeinen geſagt haben. Im weſtlichen 
Theile liegt die berühmte Seeſtadt Valparaiſo, abgekürzt 
aus Valle del paradiſo. Man muß den Spaniern zuge⸗ 
ſtehen: ſie haben mehr Gefühl in Worten als im Leben. Sie 
wurde am Ende des 16. Jahrhunderts am Abhange des Küften- 
gebirgs erbaut und verdankt ihre Entſtehung dem prächtigen und 


ſehr guten Hafen, an dem es liegt. Ein Theil der Stadt liegt 


auf der Höhe und von dieſer zieht ſie ſich nach dem Strande 
hinab. An ihrem Fuße dehnt ſich das Hafenbecken aus, welches in 
der Tiefe einer ſchönen durch Berge und Hügel geführten geſicher— 
ten Bai liegt. Die Stadt nimmt einen Raum ein, der größer iſt, 
als man nach einer Einwohnerzahl von 5 bis 6000 ſchließen ſoll⸗ 
te, und liegt unter 55° 27 36“ ſüdl. Br. und 305° 567 50% 
öſtl. Länge. Es haben ſich ſeit der Revolution viele Engländer 
hier angeſiedelt, und in ihren Händen liegt nicht nur der Han— 
del der Stadt, ſondern auch fo ziemlich das Schickſal der Re— 
publik. Die Häuſer ſind alle nett gebaut, ſehr bequem im In⸗ 
nern, aber nur einſtöckig. Die Kirchen ſind dagegen groß, hoch 
und prachtvoll, das Kaſtell de Santo Antonio liegt auf einem 
platten Felſen am nördlichen Ende der Stadt, 5o eiferne Ka— 
nonen ſchauen zu Schutz und Trutz in den Hafen hinab. Eine 
lange Reihe von Magazinen und Vorrathhäuſern für die Schiffe 
dehnt ſich von hier bis zum alten Kaſtelle aus, welches früher 
ſtark war, aber durch ein Erdbeben im Jahr 1812 in eine Ruine 
verwandelt wurde. Ein drittes Kaſtell liegt ſehr zweckmäßig dem 
von San Antonio gegenüber und heißt das Fort Baron. 
Es liegt in der Nähe des Dorfes Almandral und kann im 
Verein mit San Antonio ein furchtbares Kreuzfeuer zum 
Schutze des Hafens unterhalten. Übrigens iſt hier alles mit Dan: 
del beſchäftigt und die Engländer ſorgen dafür, daß es an Le— 
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ben nicht fehle. Sie führen die Produkte des Landes aus, ver— 
ſorgen Lima mit Weizen, Wein, Tauwerk und geſalzenen Fi— 
ſchen, führen dagegen engliſche Waaren ein, und ſuchen auf 
alle mögliche Art und Weiſe, durch ihr eigenes Beiſpiel die einfa— 
chen Sitten der Chileſen zu vervielfachen; ob zu verbeſſern? 
ſteht dahin. Übrigens haben ſie prachtvolle Häuſer erbaut, Lu— 
zus eingeführt, ihre Gaſtmäler hieher verpflanzt und aus Val— 
paraiſo ſo ziemlich ein kleines London gemacht; welches vor 
dem alten wenigſtens den Vorzug behauptet, daß es nicht ſo 
gewaltig ſtinkt und man hier dem Spleen nicht ausgeſetzt iſt. 
Das Beſte ſind wol 2 Poſtſtraßen, welche ſie angelegt haben. 
Auch zur Belebung der ſchönen Almendral haben fie viel beige- 
tragen und daſſelbe zu einem wahrhaften Paradiesthale gemacht, 
indem ſie ſchöne Gärten anlegten, wozu das dürre Valparaiſo 
ſich nicht eignet. Petorca iſt ein hübſcher Flecken mit etwa 
2000 Einw. und ſchönen Goldbergwerken in einer prachtvollen 
Andes gegend. Hier werden noch Palmen gepflanzt. 

Oſtlich von Valparaiſo liegt die Hauptſtadt der Republik 
Santiago de Chile, 1541 von Valdivia gegründet, unter 
35 28° ſüdl. Br. und 506° 57° öſtl. Länge. Eine ſchöne Ebene 
von 5 Quadratm. hat hier die Natur in einer der prächtigſten 
Umgegenden für die Hauptſtadt von Chile zubereitet. Die maje— 
ſtätiſchen Anden im Oſten mit ihren ſchneebedeckten Häuptern, 
die Berge von Prado und Puanque im Weſten laſſen 
nicht zweifeln, daß man ſich auf dem Grunde eines abgelau— 
fenen Binnenſees befinde. Der Mapocho durchſchneidet und 
befeuchtet ſie und der von der Hand der Natur geſchmückte 
Garten wird durch den ſorgfältigen Anbau verſchönert. So 
vorbereitet fand Santiago ein Paradies zu ſeinem Gedei— 
hen; es liegt am linken Ufer des Mapocho, gegenüber ſind 
die 5 Vorſtädte Chimba, Chanadilla und Chuchungo 
erbaut. Ein ſchöner Damm, außerordentlich maſſiv erbaut, 
ſchützt die Stadt gegen eine Wiederholung jener furchtbaren 
Überſchwemmung von 1783 und dient zu einem herrlichen Spa— 
zirgange für die Bewohner. Eine prachtvolle Steinbrücke, 
wie man ihrer wenige im Amerika ſieht, verbindet Stadt und 
Vorſtädte, in denen zuſammen 15000 Menſchen wohnen. Die 
Methode, die Stadt in regelmäßige Vierecke einzutheilen, 
wurde auch hier befolgt und man ſieht mit Vergnügen, daß 
hier nicht nach Zufall, ſondern mit gebildeter Vorſicht gebaut 
wurde. Die Häuſer ſind ſehr groß, die Straßen gepflaſtert, 
Waſſerleitungen verſorgen die Haushaltungen und führen dies 
Erdkunde. X. 20 
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unentbehrliche Element unmittelbar in die Wohnungen. Die 
Häuſer ſind nur einſtöckig, haben aber hohe luftige Zimmer 
und weitläufige Gebäude. Die Wohnungen find mit ſchönen 
Geräthſchaften und häufig mit Gemälden geſchmückt. Einen 
wohlbewäſſerten ſchönen Garten hat jedes Haus. Der große 
Marktplatz iſt ein regelmäßiges Viereck, deſſen jede Seite 450“ 
lang iſt. Seine Mitte nimmt ein prachtvoller Springbrunnen 
aus Erz ein. Die öffentlichen Gebäude des Staats, die Ge— 
richtshöfe, das Zeughaus, der Gouvernementspalaſt und die 
Gefängniſſe nehmen die eine Seite ein, das einzige maſſive 
Gebäude der Stadt, die prachtvolle Kathedrale, im mauriſchen 
Style 1748 erbaut, ſteht den oben genannten Gebaͤuden ge— 
genüber. Neben ihr der Staatspalaſt, welchen früher der Bi— 
ſchof bewohnte. Außer dieſem prachtvollen Platze gibt es noch 
3 andere, unter denen der Baſſoral, auf welchem Fleiſch 
und alle unzähligen Arten von Vegetabilien ausgeboten wer— 
den, einen ſehr ſchönen Anblick gewährt. Die vielen Klöſter 
zieren ebenfalls die Stadt. Es waren ihrer früher 17, von 
denen wir nicht wiſſen, ob und wie viele beibehalten worden 
find. Im ſchreienden Kontrafte mit der Armuth der Repu— 
blik ſteht das ungeheure Münzgebäude, welches das größte der 
Stadt iſt, und eine ganze Quadra einnimmt. Es iſt nach 
einem prächtigen Plane erbaut, der Erdbeben wegen aus Back— 
ſteinen und Holzgeſparre. Die Thore und Thüren find aus 
Cypreſſen gearbeitet, das Eiſenwerk in Spanien geſchmiedet 
und enthält den ganzen Apparat für die unermeßlichen Reich— 
thümer der künftigen Republik. Gegenwärtig ſind nur die 
Wohnungen der Offizianten wohl beſetzt, dagegen die Schmelz— 
öfen ziemlich kalt, die Schatzkammer leer und die Thätigkeit 
der Gold- und Silberwage ziemlich flau. Es gibt in dieſer 
Stadt viele Unterrichtsanſtalten, welche die Republik bereits 
eingeführt hat, dann Hoſpitäler, ein Theater, ein Waiſen— 
haus, ein Poſtamt, und wer erkennt den engliſchen Einfluß 
nicht? eine Buchhandlung und eine Druckerei mit völlig freien 
Preſſen, die zwar auch in den übrigen Freiſtaaten eben über 
keinen Zwang zu klagen haben. Der Handel iſt ſehr lebhaft, 
und dieſes um ſo mehr, als eine gute Straße nach Valpa— 
raiſo führt. Nach den neueſten Nachrichten iſt der gegenwärtige 
Präſident, der bekannte General Prieto in Santiago 
wohnhaft. Die Umgegend der Stadt iſt reich an Naturfhons 
beiten, beſonders iſt der Berg San Chriſtoval ſeiner ro— 
mantiſchen Schönheit wegen berühmt. Sta. Lucia iſt das 


| 


4 


5 


4 


307 


ſchützende oder bezwingende Kaſtell der Stadt. Luſtwege um⸗ 
geben die Stadt überall. Übrigens hat dieſe ſchöne Stadt man— 
nigfaltige Schickſale erduldet; öfter durch Erdbeben zerwühlt 
wurde fie 1601 von den Araucaniern gänzlich zerſtört. Eine 
Menge Dorfſchaften und ſchöne Landgüter liegen in der Um— 
gegend auf der prächtigen Ebene zerſtreut. 

San Joſef de Logrono liegt am Fluſſe Maypo, 
eine kleine ſchlechtbevölkerte Stadt. Rancagua iſt der hüb⸗ 
ſche Hauptort des gleichnamigen Diſtriktes mit 7000 Einw. 


4) Die Provinz Colchagua. 


Dieſe Provinz reicht ebenfalls vom Meere bis zu den An— 
des hinauf und zieht, ſich von der Provinz Santiago etwa 
14 Meilen gegen Süden hinab, einen Landſtrich von 380 Qua- 
dratm. mit 130000 Einw. umfaſſend. Wir bemerken darinnen 
nur San Fernando am Cagutaguafluſſe, 1742 unter 
54 36“ ſüdl. Br. gegründet. Ein wohlhabendes Städtchen mit 
3000 Einw., das aber außer einer ſchönen Pfarrkirche nichts 
Merkwürdiges hat. Die Stadt San Auguſtin oder Talca 
unter 55° 157 ſüdl. Br. und 506° 40° L. hat 6000 Einw. und 
iſt eine ziemlich lebhafte Stadt im Innern des Landes. Wir er— 

wähnen noch Curico und Maule als zwei e wohlha⸗ 
Bende und lebhafte Bergſtädte. 


5) Die Provinz Maule 


liegt ſüdlich der vorigen in einer Erſtreckung von 17 geograph. 
Meilen mit 50000 Einw. und erzeugt den beiten Wein in Chile. 
Itata oder Jeſus Coulemu iſt die unbedeutende Haupt— 
ſtadt des gleichnamigen Bezirks. Chillan hat 400 Häuſ. unter 
35° 56° füdl. Br. und iſt ziemlich bevölkert, würde es wahr— 
ſcheinlich noch mehr ſein, wäre es nicht ſowol durch die Arauca⸗ 
nier als durch Erdbeben öfter verwüſtet worden. 


6) Die Provinz Conception. 


Dieſe Provinz reicht von der vorigen ſüdwärts ungefähr 
40 Meilen hinab. Der Übergang in die gemäßigte Zone wird 
hier ſchon ſehr fühlgar, die Abwechslung der Jahreszei⸗ 
ten ſchroffer und der Anbau der Tropengewächſe hört auf. In 
den Bergen wird der Winter ſchon ſehr ſtrenge, dagegen iſt 
Viehzucht, der Anbau der Cerealien und der Weinbau außeror⸗ 
dentlich ergibig. Die Früchte von Südeuropa gedeihen in aus— 
nehmender Menge, der 9 iſt von gutem Geſchmacke und wird 
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für Lim a ausgeführt. Der Muscatel übertrifft den ſpaniſchen 


bei weitem. Wie im Alterthume bedient man ſich zur Gährung 
und Aufbewahrung der Weine irdener Gefäße, was ſeiner Güte 


ſehr viel benimmt. Der Weizen ſoll 50 bis 100fadye Ernten ge: 


ben. Übrigens treibt man in Chile noch keine Milchwirthſchaft, 


ſondern zieht das Vieh im Freien auf, woſelbſt es dann mit dem 


Laſo eingefangen wird. Erſtaunlich iſt die Fertigkeit, mit welcher 


die Chileſen den Laſo zu werfen wiſſen, ſo daß ein Fehlwurf zur 


Schande gereicht. Der Laſo iſt auch im Kriege eine gefährliche 


Waffe und wurde den Spaniern gar vielfach verderblich. Männer 
kleiden ſich europäiſch mit dem Überwurf des Poncho; Weiber 
tragen buntſcheckige Leibchen und über einem ungeheuren Neifz 
rocke ein Kleid von farbigem Flanell, ſchwarzem Sammt oder Bros 


kat. Im Hauſe tragen ſie keine Kopfbedeckung; gehen ſie in die 


Kirche, ſo winden ſie ein 2 Ellen langes und 1 Elle breites 
Stück braunes Wollenzeug um den Kopf. Machen fie einen Be⸗ 


ſuch, ſo ſetzen ſie noch einen Männerhut darauf, über welchen 
noch ein Shawl von Mouſſelin über das Geſicht gezogen wird. 


Junge Mädchen tragen indeſſen auch öfter die Kleidung von 


Lima, alle Weiber putzen ſich gerne und ein derber Roſenkranz 
iſt ein unentbehrliches Kleidungsſtück bei jeder Gelegenheit. Be— 
merkenswerthe Orte find: Gualqui unter 56° 44° ſüdl. Br. 
am nördlichen Ufer des Biobio, durch Erdbeben oftmals verwü— 
ſtet. Eine vornehme Stadt iſt la Conception, die zweite 
Stadt in Chile, 1550 von Valdivia unter 56° 48° 15“ füdl. 
Br. gegründet. 1554 eroberten ſie die Araucanier und brannten 
ſie gänzlich nieder. Wieder aufgebaut widerfuhr ihr das folgen— 
de Jahr daſſelbe Schickſal. 1558 erbaute man ſie nun von Neuem 


und ihre nunmehrige Befeſtigung würde gegen jedes andere In- 


dianervolk, als die Araucanier, vollkommenen Schutz gewährt 
haben. Doch dieſes tapfere Volk hatte auch Mauern erſteigen 


gelernt und überlieferte die Stadt im Jahre 1605 aufs Neue 
dem Verderben. Abermal aufgebaut gelangte die Stadt zu gro⸗ 
ßer Blüte, als 1730 ein furchtbares Erdbeben, in deſſen Folge 
das Meer über ſeine Ufer trat, die Stadt Conception beinahe 


gänzlich zerſtörte. Daſſelbe Schickſal widerfuhr ihr 1752 zwi— 
ſchen dem 24. und 25. Mai, nach welchem Unfalle ſie 


druch 15 Jahre eine Ruine blieb. Sie hat ſich indeſſen am 


nördlichen Ufer des Biobio in der ſchönen Ebene von Mocha 
aufs Neue erhoben, beſonders nachdem auch die Bevölkerung 
des zerſtörten Imperial hieher verſetzt worden, und beſitzt 20000 


Einw. Sie hatte ſich früh für die Unabhängigkeit erklärt, und 
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General Freyre reſidirte durch mehre Jahre in ihr. Die Stadt 
iſt klein und nicht ſehr ſchöͤn gebaut, reich an Klöſtern und Ho— 
ſpitien. Als General Sanchez 1819 Conception räumen mußte, 
ließ er die Stadt in Brand ſtecken, ſchleppte die Nonnen mit 
ſich und verließ ſie in Tucapel, wo ſie auch unter den In⸗ 
dianern verblieben find, da er ihnen ſagte: daß eine Rückkehr 
nach Conception eine Verrätherei an dem Könige ſei, welche Ex⸗ 
kommunikation nach ſich ziehe. 

Wie billig auf einem ungetreuen Boden, ſind auch die 
Häuſer in Conception niedrig und aus rohen Backſteinen erbaut, 
alle aber mit Ziegeln gedeckt. Sie haben vorne einen Hofraum 
einer großen Thorfahrt und ſind auf jeder Seite mit einem Pfört— 
chen verſehen. Die Fenſter haben eiſernes, größtentheils vergol— 
detes Gitterwerk und von Innen Spaletten. Nur die Reichen 
haben Glasfenſter. Zu jeder Seite des Hofraums befinden ;fich 
die Zimmer für Bedienten, und die jüngern Glieder der Fami⸗ 
lie. Dem Eingange gegenüber ſind die Hauptzimmer, eine Art 
großer Hallen; mit altmodiſcher Lederbeſchlägerei, Seſſeln, 
großen Tiſchen von Eichenholz und oft mit alten Familiengemälden 
in Lebensgröße, die in vergoldeten Rahmen hängen, verziert. 
Von hier führen zwei Flügelthüren in das Geſellſchaftszimmer, 
welches tapezirt und auf der einen etwa um 12“ erhöhten Seite, 
Eſtrado genannt, mit einer Reihe niedriger mit rothem Sammt 
beſchlagener Stühle und einem etwa 18 Zoll hohen Tiſche zur 
Bereitung des Mate oder Paraguaythees verſehen iſt. 
Dieſer Theil des Zimmers iſt den Damen angewieſen, welche 
nach mauriſcher Art mit gekreuzten Beinen auf dem Eſtrado fi- 
tzen. Iſt der Gaſt ein Vertrauter des Hauſes, ſo nimmt er 
ſeinen Platz auf einem der Stühle des Eſtrado oder ſetzt ſich mit 
gekreuzten Beinen unter die Damen, beſonders wenn er ſingen 
oder die Guitarre ſpielen kann, welches hier die beliebteſten ge— 
ſelligen Talente ſind. Andere männliche Beſucher nehmen nach 
Begrüßung der Frauenzimmers auf der entgegengeſetzten Seite, 
wo eine gleiche Anzahl Stühle geſtellt iſt, Platz. Der Thüre 
des Geſellſchaftszimmes gegenüber iſt das Hauptſchlafgemach mit 
einem Alkoven, in welchem ein koſtbar verziertes Prachtbett 
ſteht, unter dem gewöhnlich ein paar ſilberne Nachtgeſchirre 
hervorgucken. Dieſes Möbel, auf welches die Frauen außeror— 
dentliche Sorgfalt verwenden, wird jedoch nur gebraucht, wenn 
die Frau vom Hauſe nach ihrer Niederkunft die erſten Beſuche 
empfängt. Hinter dieſem Gebäude iſt ein anderer Hof, welche 
Räume Patio genannt werden, woſelbſt die Kü he und Wirth: 
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ſchaftsgebaͤude ſich befinden. Hinter allen dieſen trifft man! den 
Garten. Die Häuſer der Armen ſind nach demſelben Plane nur 

wie natürlich enger gebaut. Der viereckige Hauptplatz der Stadt 

ift denen der übrigen Städte ähnlich. Der Handel zu Concep— 

tion iſt lebhaft und wird durch einen herrlichen und großen Ha- 
fen begünſtigt. Wir bemerken noch Eſtantia del Rey, das 
Fort Tucapel, Colpura, Pure und Arauco, ferner 
Sta. Fé, San Pedro, Santa Juanna u. ſ. w., lau⸗ 
ter befeſtigte Forte am Biobio gegen die Überfälle der Arau⸗ 
canier. | 


7) Die Provinz Valdivia. 


Dieſe Provinz war immer ein ziemlich zweifelhafter Beſitz 
der Spanier, welche ſich hier nur ſehr mühſam behaupten konn⸗ 
ten, und 36000 Peſes Duros jährlichen Zuſchuſſes bedurften, 
um die nöthige Militärmacht zu erhalten. Sie wurde auch erſt 
1820 der Republik einverleibt. Hauptort iſt Valdivia unter 
59° 44° ſüdl. Br. Die Stadt iſt klein, hat demungeachtet mehre 
Klöſter, einen guten Hafen und ohne die Beſatzung etwa 1000 
Einw. Valdivia war unter ſpaniſcher Herrſchaft ein Verbannungs— 
ort, nach welchem die Verbrecher aus Peru und Chile transpor— 
tirt und zu öffentlichen Arbeiten gebraucht wurden. San Jo— 
ſef iſt ein Fort nördlich der Stadt. 


8) Die Provinz Chiloe. 


Dieſe beſteht aus einem Archipel, der zwiſchen 41° 367 bis 
44° 20° ſüdl. Br. liegt. Er enthält die Hauptinſel Chiloe, 
welche vollkommen den Küſtenſtrich von Chilo hält und eine un— 
zählige Menge kleinerer Inſeln und Klippen. Chiloe iſt 200 
Quadratm. groß, vulkaniſcher Natur und hat ſchon ein ziemlich 
rauhes Klima. Viehzucht und Holzungen ſind die Hauptbeſchäf— 
tigungen der Inſulaner, die ungefähr 12- bis 15000 an der 
Zahl ſein mögen. Man ſieht es ihnen überall an, daß ſie an der 
Grenze der Civiliſation liegen. Der Boden iſt übrigens reich und 
nicht unergibig, die Wälder ſind holz-, die See außerordent— 
lich fiſchreich. Hier tobte ſich der letzte Sturm des Befreiungs— 
kampfes von Südamerika aus. Chiloe wurde erſt 1825 von 
den Spaniern mit Kapitulation verlaſſen. Hauptſtadt iſt die 
Stadt San Carlos unter 41° 55° ſüdl. Br., ein unordent⸗ 
licher aus ein paar hundert hölzernen Häuſern beſtehender Ort. 
Aſtillero hat eine ſehr prachtvolle Pfarrkirche, ſchöne Klöſter 
und ein Miſſionskollegium, aber nur 200 hölzerne Häuſer. C h ar 
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cao liegt an einem guten Hafen, der aber der ſchwierigen Ein: 
fahrt wegen wenig beſucht wird. Calbuco, Caſtro und Sans 
ta Maria de Achas find kleine Hafenörter. Calbuco liegt 
auf dem Feſtlande, an der Weſtſeite des Meerbuſens und hat 
4000 Einw. nebſt einem kleinen Fort. Weſtlich von Chile ziem⸗ 
lich tief im Ozeane liegen die Inſeln Juan Fernandez un⸗ 
ter 35˙ 49° ſüdl. Br. und 296° 567 L. Sie wurden von See⸗ 
räubern bevölkert, denen zuvorzukommen Spanien vergebens 
große Hunde hingeſandt hat. Es find zwei ſchöne Inſeln mit fteis 
len Geſtaden, aber ſehr fruchtbarem Boden. Die größere heißt 
Mas de Tierra, die kleine Maſſafuera. 1750 wurde 
endlich eine kleine Kolonie von Spaniern hieher geſetzt, welche 
ſich ziemlich wohl befinden ſoll, und, fern von dem Treiben der 
Welt, von ihren Stürmen nicht berührt wird. Unter 26° ſüdl. Br. 
und 297 L. liegen noch drei kleine Inſelchen, von denen zwei 
St. Felix, die dritte San Ambroſio heißen. 


VII. Araucanien. 


Wir begreifen unter dem Namen Araucanien eine 
Landſchaft, welche ſüdwärts von Chile, vom Fluſſe Bio— 
bio an gegen 60 geographiſche Meilen ſich hinab erſtreckt. 
Der Biobio trennt es von Chile; der Rücken der Andes 
von Patagonien. Das Land iſt ſchön, reich an Viehweiden, 
und in jeder Hinſicht eine würdige Fortſetzung von Chile. 
Nur ſelten beſucht und auch da nur hin und wieder an den 
Küſten betreten, iſt es uns Europäern nur wenig bekannt. 
Bekannter als das Land hat ſich das Volk gemacht, welches 
unter allen amerikaniſchen Völkern das einzige iſt, das 
ſeine Unabhängigkeit behauptet hat, und mit Waffengewalt 
jedem fremden Eindringlinge zu widerſtehen vermochte. Das 
eigentliche Ar aucanien, welches gegenwärtig unter einer 
Art geregelten Verfaſſung ſich befindet, liegt zwiſchen 56° 447 
und 59° 58° füdl. Br. Es iſt ein Intrarchat, welches unter 
vier Fürſten getheilt iſt, nemlich: Lauguen mapu, oder 
die Seegegend; Lelpunmapu oder die Thalgegend; Ma— 
pirmapu oder der Fuß der Cordilleren; und Piremapu 
oder die Andes. Jedes dieſer Fürſtenthümer iſt in 9 Alla— 
regues oder Provinzen und jede derſelben wieder in 9 Re— 
gues oder Diſtrikte getheilt. Dieſe Eintheilung exiſtirte ſchon 
vor Ankunft der Spanier und ſtammt mithin aus hohem Al— 
tenthume ab. Die 4 Fürſtenthümer oder Toquis ſind mit⸗ 
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einander konföderirt. Apo-Ulmenes ſtatthaltern die Pro: 
vinzen und Ulmenen ſind Präfekten der Diſtrikte. Dieſe 
Würden ſind erblich nach dem Rechte der Erſtgeburt. Stirbt 
die gerade männliche Linie aus, ſo wählt das Volk aus ſeiner 
Mitte einen Nachfolger, den der To qui fogleich beſtätigt. Die 
Würde des Toqui bezeichnet eine Streitaxt; den Apo-Ulmen 
ein Stab mit einer ſilbernen Kugel an einem Ende und einem 
ſilbernen Ringe um die Mitte. Der Ulmen führt einen ſolchen 
Stock ohne Ring. Das Volk beſitzt die Quippos oder Knotenſchrift 
in farbigem Zwirn, eine ſehr verwickelte Art, ſeine Begriffe aufzu— 
bewahren. Dennoch haben fie ein auf dieſe Art niedergeſchriebenes 
Geſetzbuch, und werden nach dem Gewohnheitsrechte regiert. 
Als Hauptverbrechen gelten bei dieſem Volke: Mord, Ehebruch, 
Räuberei und Zauberei. Letztere wird ſtets mit dem Tode bes 
ſtraft; bei den übrigen Verbrechen iſt ein Vergleich mit dem 
beleidigten Theile geſtattet. Beim Ehebruch tilgt der Unter⸗ 
halt des Weibes, bei Räuberei die Rückgabe des Geraubten, 
bei Mord Abfindung mit den Verwandten die Strafe. Doch 
gilt bei dem Morde auch Wiedervergeltungsrecht, in welchem 
Falle die Verwandten des Getödteten das Gut des Mörders 
überfallen und daſelbſt morden und plündern. Wird ein Krieg 
beſchloſſen, ſo wird ein Toqui zum Oberbefehlshaber erwählt, 
wiewol die 4 To quis auch einen andern Bürger zum Ober: 
befehlshaber ernennen können, in welchem Falle ſie ihm ihre 
Streitaxte übergeben und ihn dadurch für die Dauer des Krie— 
ges als Diktator inſtalliren. Jeder Araucanier iſt Krieger, ſte— 
hendes Heer kennen ſie nicht. Iſt der Krieg beſchloſſen, ſo ver— 
ſammelt ſich die Armee ſchnell an dem bezeichneten Orte. Die 
Fußgänger haben Musqueten und willen ſich derſelben ſehr gut 
zu bedienen, wiewol ihre urſprünglichen Waffen: Bogen, 
Pfeile, Schleudern, Keulen und Picken ſind. Sie bekamen 
von den Spaniern Pferde und haben reiten gelernt, und da— 
her eine Kavallerie errichtet, die ſie ſehr gut zu gebrauchen wiſ— 
ſen. Säbel, Lanzen und der Laſo find furchtbare Waffen in ih— 
ren Händen. Eigentliche Uniformen haben ſie nicht, aber ſie 
tragen lederne Panzer über ihre gewöhnliche Kleidung. Da ſie 
vor Ankunft der Spanier kein Thier hatten, das ihnen hin— 
länglich große Felle dargeboten hätte, ſo bedienen ſie ſich dieſer 
Panzer wol erſt in neuerer Zeit. Jeder Soldat führt einen Vor— 
rath Mehl oder Mochica mit ſich; es wird zu dieſem Endzwecke 
das Korn zuerſt geröſtet und dann gemalen. Ein Säckchen die⸗ 
ſes Mehls reicht für den araucaniſchen Krieger auf viele Tage 
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hin. Die im Kriege gemachte Beute wird in durchaus gleiche 
Theile getheilt und dem Anführer keineswegs mehr als den übri— 
gen zugeſtanden, indem fie ſehr richtig urtheilen, daß die Be— 
reicherung des Anführers dieſen lehren würde, mehr auf ſein ei— 
genes Wohl als das der Geſamtheit zu denken. Menſchenopfer 
nach der Schlacht, wie man ihnen ſchuld gab, ſind nicht ge— 
bräuchlich. Überhaupt kennen ſie Menſchenopfer nicht. Der Geiſt 
der Unabhängigkeit befeeler fie. Sie haben große und ſchwere 
Kriege mit den Spaniern geführt und Ercilla hat in einem 
Heldengedichte, Araucana, die Geſchichte ihrer Heldenthaten mit 
Begeiſterung beſungen. Allein niemals ſah man die Araucanier 
um Frieden bitten, nie ſich unterwerfen, ja wenn ſchon alles 
verloren ſchien, brachen ſie plötzlich wieder los und wußten durch 
ihre Tapferkeit einen ihnen günſtigen Frieden zu erkäm⸗ 
pfen. Sie haben Tage gefochten, welche den glänzendſten der 
römiſchen und griechiſchen Vorwelt gleichzuſtellen ſind, und Hel— 
den erzeugt, welche kühn einem Marcellus oder Leonidas an die 
Seite treten können. Noch jetzt lebt der tapfre Lautaro, 
der Gegenſtand ihrer Geſänge. Er war das Schwert Arau— 
caniens, fein mächtiger Geiſt beherrſchte die Ereigniſſe; ſtets 
vom glücklichen Erfolge begleitet war die Schönheit ſeiner Ge— 
ſtalt der Kraft ſeines Gemüthes gleich. Reinoſo, ein Spa— 
nier, hatte einſt mit feinem Detachement den Toqui Co u⸗ 
pollican durch Verrath in der Mitte feiner Familie übers 
fallen. Seine Gattin ermahnte ihn, lieber zu ſterben, als 
ſich zu ergeben, und als er nach einem tapfern Widerſtande 
ſich dennoch ergab, warf ihm ſein Weib ſeinen kleinen Sohn 
mit dem ſtolzen Worte nach: „Ich will nichts haben von dem, 
was einem Feigen angehört.“ Derſelbe Geiſt lebt noch immer 
in dem Araucanier, daher wurde der Friede immer von den 
Spaniern eingeleitet. Waren die Bedingungen den Toquis 
genehm, ſo wurde der Kommandoſtab des ſpaniſchen Generals 
und die Streitaxt des kommandirenden Toquis zuſammenge— 
bunden, mit Blumen gekrönt und an dem Orte der Bera— 
thung aufgepflanzt. 

Die Religion dieſes Volks iſt ſehr einfach, ein reiner 
Naturkultus. Sie beten ein höchſtes Weſen unter dem Nas 
men Pulian an und ſtellen es an die Spitze des Univerſums. 
Er hat als der unſichtbare große Toqui ſeine Apo-Ulmenes 
und Ulmenes, denen er verſchiedene Zweige der Weltverwal— 
tung überträgt. Meulen iſt der gute Geiſt und Freund der 
Menſchheit, Voncuba iſt der Teufel, Epunamun iſt der Gott 
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des Kriegs, den man jedoch nie anruft, ſondern dem man 
nur Tapferkeit ſchwört. Eine Schaar Genien ſteht den Men⸗ 
ſchen gegen die große Macht des Voncuba bei. Übrigens glau— 
ben die Araucanier, daß ihre Gottheiten der Anbetung der Men— 
ſchen nicht bedürfen, dieſelbe auch nicht verlangen und keines— 
wegs geneigt find, den Menſchen einen andern Tribut aufjus 
legen oder einen Dienſt zu erheiſchen, als den zu ihrem eige— 
nen Wohle. Sie halten es für Sünde, Krieg anders als zum 
Schutze des Vaterlandes und der Freiheit zu führen und rufen 
den Schutz des guten Meulen häufig an, indem ſie das Böſe, 
das ihnen widerfährt, dem Einfluſſe des Voncuba zuſchreiben. 
Trotz aller Mühe, das Chriſtenthum unter den Araucaniern aus— 
zubreiten, hat es damit den Spaniern durchaus nicht gelingen 
wollen. Im Gegentheil ſind die Miſſionäre unter ihnen äußerſt 
verhaßt, da ſie dieſelben beſchuldigen, Neuerung und Erſchlaffung 
einführen zu wollen. Der Glaube an Hexerei, Vertrauen auf 
Vorbedeutungen, Träume, Vögelflug u. ſ. w. iſt wie bei jedem 
rohen Volke allgemein. Sie glauben aber auch an die Unſterb— 
lichkeit der Seele, an ewige Wohnungen in ſchönen Gegenden. 
Strafen nach dem Tode glauben ſie nicht, denn Pulian iſt zu 
gut, um nach dem Tode Strafen für Verbrechen zu verhängen, 
welche in dieſem Leben begangen wurden und ihm nicht ſchade— 
ten. Das Land der Verheißung liegt im Weſten und ein weib— 
licher Charon führt die Seelen hinüber. Dieſe ſetzen dort die 
Verhältniſſe des Lebens zwar entkörpert aber mit vollem Bewußt⸗ 
ſein fort. Die Lehre von den Höllenſtrafen, von welchen ihnen 
die Miſſionäre ſprachen, erregte bei ihnen großes Argerniß, 
und war ein Hauptumſtand, welcher die Einführung des Chris 
ſtenthums verhinderte. 

Die Kleidung der Männer beſteht in einem wollenen Hem— 
de, einer weiten, bis auf die Knöchel herabfallenden Pantalon 
von demſelben Stoffe und meiſt von weißer Farbe; dann aus 
einem 2 Ellen breiten und 2+ Ellen langen Stücke Tuch mit 
einem Loche in der Mitte, durch welches der Kopf geſteckt wird. 
Dies iſt der Poncho, welcher vorn und hinten hinabhängt und 
den Menſchen gut und maleriſch kleidet. Mit ihm wird großer 
Luxus getrieben und man bedient ſich ſeiner in ganz Südamerika. 
Der Hut hat die Geſtalt eines Kegels ohne Krempe, um die 
Füße werden Sandalen aus Hundefell getragen. Die Weiber 
tragen eine lange, weiße, wollene Tunica ohne Schleife und 
ein ſchwarzes Obergewand, das durch einen bunten 5“ breiten 
Gürtel um die Hüfte befeſtigt wird, dann einen kleinen Mans 
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tel, Ichella genannt. Grünlichblau iſt ihre Lieblingsfarbe, Fuß⸗ 
und Kopfbedeckung haben die Weiber keine, dagegen eine Mens 
ge Silberringe an den Fingern, fo wie viele Arm- und Hals-. 
bänder aus Glaskorallen. Die Männer jagen und reiten und 
pflegen das Vieh, die Weiber beſorgen den Feldbau und den 
Haushalt, weben und ſpinnen und find wie bei allen rohen Völ⸗ 
kern mit der ganzen Bürde des Lebens belaſtet. Nur der Civi⸗ 
liſation verdanken die Frauen ihr Anſehen, das fie unter gebils 
deten Völkern behaupten. Deshalb ſollten ſie Freundinnen der 
Bildung fein und dankbar der ſorgfältigen Erziehung ihrer Kin« 
der obliegen. Polygamie iſt bei den Araucaniern erlaubt und jeder 
nimmt ſo viele Weiber als er erhalten kann. Jedes Weib muß 
ihrem Manne jährlich einen Poncho von ihrer eigenen Arbeit ſo 
wie Zeug zu einem Hemd und Beinkleide und täglich ein von 
ihr gekochtes Gericht liefern. An der Zahl der Webeſtühle in einem 
indianiſchen Hauſe kann man auch die Zahl der Weiber des 
Hausherrn erkennen, nach welcher zu fragen ſehr unhöflich wäre. 
Reinlichkeit iſt dem Volke der Araucanier angeboren. Die Er⸗ 
ziehung der Kinder iſt den Weibern überlaſſen. Dieſe gebären 
leicht, windeln ihre Kinder niemals ein, weswegen man keine 
ausgewachſenen unter ihnen ſieht. Die Kinder gehen bis ins 
10. oder 11. Jahr nackt, dann bekommen die Knaben einen 
Poncho, die Mädchen ein Stück Flanell, das ſie um die Hüfte 
binden. Übrigens ſind die Araucanier ſehr ſtolz auf ihren Ruhm 
und nennen ſich: die niemals beſiegten Sieger. 

Dies Volk hat von den Europäern Rinder, Kühe, Schas 
fe und alle übrigen Hausthiere angenommen; dazu unſere 
Baumfrüchte, unſere Cerealien, und was ihnen nützlich ſchien; 
aber nicht unſere Laſter. Ihre Mahlzeiten beſtehen meiſt aus 
friſchem Hammel: oder Rindfleiſch, Fiſchen oder Geflügel, das 
in kleine Stücke zerſchnitten, mit Kartoffeln, Zwiebeln, Lauch 
und Cayennepfeffer zubereitet, aufgetragen wird. Auch eſſen ſie 
Milch. Ihr Geflügel wird mit Gerſte und Kartoffeln gemäſtet 
und ihr Tiſch iſt ſehr gut beſtellt. Sie haben aus Apfeln Cider 
bereiten gelernt, auch tanzen ſie gerne, und die jungen Männer 
ſpielen im Freien den Palican, ein Spiel, bei welchem auf 
langem Zwiſchenraum 2 Parteien mittelſt Knittel eine hölzerne 
Scheibe von 9“ Durchmeſſer einander entgegentreiben und über 


die Grenze der entgegengeſetzten Partei hinauszujagen, und 


ſo immer vorwärts zu dringen ſich beſtreben: ein Spiel, das ſelt⸗ 
ſam genug in Oberungarn ganz genau auf dieſelbe Weiſe von den 
rüſtigen Burſchen der Dörfer getrieben wird. Die Araucanier be⸗ 
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nutzen dieſes Spiel, um Gottesurtheile damit zu entſcheiden, 
und ihre Händel dadurch zu ſchlichten, gewiß die unſchuldigſte 
Art, welche es auf Erden gibt. Die Häuſer find wol 607 raug 
und 207 breit. Die Wände beſtehen aus Lehm, von etwa 7/ 
Höhe. Auf der Vorderſeite ſind 2 Thüren, denen zwei ähnliche 
auf der entgegengeſetzten Seite entſprechen. Übrigens gibt es 
keine Fenſter. Der Vordertheil des Innern bildet eine etwa 6“ 
breite Flur, auf welcher einige kleine Bänke ſtehen. Der hin— 
tere Theil iſt durch Rohrwerk in mehre Behälter abgetheilt, 
wo die Bettſtellen ſich befinden. Zuletzt kommen die Küchen, 
deren jede Frau eine eigene hat. Die Indianer haben auch Gold- 
und Silberminen und verſtehen die Kunſt, Metalle aus Erz zu 
gewinnen und zu allerlei Zierrathen zu verarbeiten. 

Will ein Araucanier heirathen, ſo benachrichtigt er den 
Vater des Mädchens von ſeinen Abſichten. Iſt er mit dieſem ei⸗ 
nig, ſo ſchickt der Vater ſeine Tochter zu einem vorgeblichen 
Geſchäfte aus. Dem Freier wird insgeheim der Weg kund ge: 
than, welcher ſodann mit einigen ſeiner Freunde aufpaßt, ſie 
ergreift und trotz ihres anſtändigen Geſchreies nach feiner Woh⸗ 
nung bringt, wo ſich inzwiſchen der Vater des Mädchens mit 
feinen Freunden zur Feier des Hochzeitfeſtes eingefunden hat. 
Pferde, Rinder, Mais und Ponchos ſind der Preis, um 
welchen der Vater ſeine Tochter verkauft. 

Stirbt ein Araucanier, ſo verſammeln ſich die Freunde und 
Weiwandten Der Todte liegt in ſeinen beſten Kleidern auf einem 
Tiſche, um welchen Weiber herumgehen und ihn beklagen; in⸗ 
dem ſie die Ereigniſſe ſeines Lebens, ſofern ſie zu ſeinem Lobe 
gereichen, einweben. Die Männer trinken unterdeſſen. Am drit⸗ 
ten Tage wird der Leichnam in einiger Entfernung begraben, 
der Mann mit ſeinen Waffen und einem getödteten Pferde, 
das Weib mit einem Theil ihres Hausgeräthes; immer wird et: 
was Speiſe beigegeben, um damit den Verſtorbenen und die 
Fährfrau, Tempulagu genannt, auf der Reiſe zu unterhal⸗ 
ten. Dann wird der Körper mit Erde bedeckt und eine Pyramide 
aus Steinen auf das Grab gehäuft. Man beendigt die Feier- 
lichkeit, indem man eine Quantität Cider als Libation auf das 
Grab gießt, dann geht man zum Hauſe des Verſtorbenen, um 
auf ſeine Rechnung zu ſchmauſen — gerade ſo wie bei uns. Man 
nennt auch hier ſchwarz die Trauerfarbe. | 

Hin und wieder findet man kleine Dörfchen zuſammengebaut, 
meiſt find es jedoch nur einzelne Weiler und Meierhöfe, in wel⸗ 
chen die Bevölkerung zerſtreut iſt. Sie ſtehen ſporadiſch an den 
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Ufern der Flüſſe und an Quellen. Man nennt uns Tubal, 
welches Stevenſon beſuchte, nahe dabei Tucapel, die Re⸗ 
ſidenz eines Toqui, Colive, Ninime, Limaco u. ſ. w. 
Der ſtarke, kräftig gebaute Araucanier liebt nicht in Städten 
eingeengt zu ſein. Freie Luft und freies Leben iſt ſein Wahl⸗ 
ſpruch. Man ſagt ihm nach: er ſei wahlgebildet, muskulös, 
kräftig, dunkel gefärbt, doch ſollen im Innern des Landes ſich 
weiße Araucanier finden, mit rothen Wangen, himmelbauen Au— 
gen und blonden Haaren, was mir zwar nicht recht glaublich 
iſt. Sie haben ein rundes Geſicht, kleine lebhafte, feurige ſchwar— 
ze Augen, eine kurze Stirne, ſtumpfe Naſe, wohlgebildeten 
Mund mit ſchönen weißen Zähnen. Ihr langes ſchwarzes Haar 
tragen ſi ſie frei herabhängend und das Abſchneiden deſſelben gilt 
als eine große Beſchimpfung. Dagegen wird jedes Barthaar ſorg— 
fältig ausgeriſſen, denn eine Narrheit muß doch jeder Menſch 
haben. Bruſt und Schultern ſind breit, aber Hände und Fin⸗ 
ger kurz, die Füße klein und platt. Vor dem 70. Jahre wird 
keiner grau, vor dem hundertſten keiner kahl. Sie behalten 
bis ins höchſte Alter ihre Zähne, ihr Geſicht, ihr Gedächtniß. 
Das letztere mag wol daher rühren, weil ſie nicht ſo viel Sor— 
gen plagen, wie den Europäer, und ihre Zähne werden durch 
kein böſes Blut verdorben. Ihr Gemüth iſt edelmüthig; ſie 
ſind gaſtfrei, treu, vorſichtig, ſcharfſinnig und voll Ehrgefühl. 
Andere Völker verachten ſie und halten ſich für das einzige Volk, 
das der Freiheit und des Namens Menſch würdig iſt. Sie ſind 
aber dabei prachtliebend, rachſüchtig und der Trunkenheit erges 
ben. Die Weiber ſind von zarterer Form, aber von ſtarker Ge— 
müthsart. 5 
Sie theilen das Jahr in 12 Monate von 30 Tagen und 
ſchalten dem letzten Monate Dein, wiſſen auch die übrige Rech— 
nung auszugleichen. Sie haben Sternenkarten und Sternen— 
bilder, welche ſie ſehr zweckmäßig mit Zahlen bezeichnen. Auch 
haben ſie ein Längenmaß, welches nach Fuß, Schritt, Spanne 
u. ſ. w. abgetheilt iſt. Eben ſo beſitzen ſie eigene Maße für 
Flüſſigkeiten. In der Arzneikunde ſind ſie eben ſo weit als die 
Europäer. Sie haben Empyriker, Methodiker und Wunders 
doktoren. Die Wundärzte ſind aber in der That geſchickt und, 
was gewiß überraſchend iſt, dieſe ſuchen durch Anatomiren der 
Leichname, die Theile des menſchlichen Körpers zu kennen und 
ihre Kenntniſſe zu vermehren. Aderläſſe, Lavements, Brech-, 
Abfuhr: und Schweißmittel ſind ihnen wohl bekannt und werden 
häufig angewendet. Die Redekunſt iſt bei ihnen ſehr ausgebil— 
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det und die Dichtkunſt kühn und feurig. Sie beſingen die 
Thaten ihres Volkes in reimloſen, 8: und 1 iſylbigen Verſen; 
mit einem Worte, man kann ſo ziemlich Griechenland zu Ho- 
mers Zeiten hier in allen ſeinen Nuancen wiederfinden. | 
Sieben Städte haben die Spanier in Araucanien gegrüns 
det. Imperial 1552 erbaut; 12 Jahre darauf zu einem 
Biſchofſitze erhoben, mußte dieſer 1620 nach Conception ver⸗ 
legt werden, und 1799 wurde die Stadt ſelbſt von den Arau⸗ 
caniern erobert und bis auf den Grund zerſtört. Villarica. 
am großen See Sauque gegründet, wurde ebenfalls zerſtört. 8 
Von Valdivia haben wir ſchon geſprochen. Canete iſt nicht 
mehr vorhanden; Oſorno vegetirt noch, nachdem ſie von dem 
Marquis von Oſorno, deſſen wir als Vater O' Higgins bei 
Chile Erwähnung gethan haben, auf der Stelle der alten 
Stadt neu erbaut worden. Von Conception war ſchon bei 
Chile die Rede. An den Küſten von Araucanien müſſen wir 
auch noch mehre Inſeln, unter andern vorzüglich Santa Ma⸗ 
ria und Mocha erwähnen. Beide waren früher ſtark bevölkert, 
dienen aber jetzt den Robben und Schmugglern zum Aufenthalte. 
Beim Ausbruch der Revolution hielten es die Araucanier 
anfangs mit den Spaniern gegen die Patrioten, aber die Ver— 
jagung der letzten Truppen aus Araucanien im Jahre 1822 hat 
den Indiern eine große Verachtung gegen dieſelben, wie ſie ſa⸗ 
gen, wegen ihrer Feigherzigkeit eingeflößt. Die Chileſen ha⸗ 
ben jedoch nicht für gut gefunden, ſic die Araucanier bis jetzt 
näher zu befreunden. 


VIII. Patagonien. 


Die Südfpige Südamerika's ſüdöſtlich von Chile bis hinab 
zum Cap Forward, von beiden Meeren beſpült, wird unter 
dem Namen Patagonien begriffen, zwiſchen 36˙ 50“ und 
54° 5° 45% ſüdl. Br. und 502° 157 bis 3155 30“ öſtl. L. Die 
Nordgrenze, welche Patagonien von den Pampas von Buenos— 
Ayres trennt, iſt keineswegs feſt und genau beſtimmt, indem 
man ſie bald nördlicher bald ſüdlicher ſetzt. Einige ſetzen ſie noch 
nordwärts des Rio Colorado de Mendoza, andere bis 
zum Rio Negro herab. Die Republik Buenos macht jedoch auf 
das Ganze Anſpruch und betrachtet auch Patagonien als ihr 
Gebiet, was ihr; wenn fie 20, 0000 Einw. und hinlängliche 
Macht zur Kolonifirung beſäße, auch wol niemand je ſtreitigma⸗ 
chen u Es handelt ſich übrigens hier um nichts weiter als 
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um ein Ländchen von ungefähr 25000 geogr. Quadratm., alſo fo 
ziemlich die pyrenäiſche Halbinſel und Frankreich zuſammenge⸗ 
nommen. | 
Das ganze Land kann fo ziemlich als ein Flachland betrach— 
tet werden, durch welches die Andescordillere hinabſetzt und das— 
ſelbe der Länge nach in zwei ſehr ungleiche Theile trennt. Gegen 
Weſten ſo wie gegen Oſten dehnen ſich Ebenen aus, aber die 
erſten ſind nur ein ſchmaler gewaltig zerriſſener Küſtenſtrich, 
während die letztern eine unermeßliche Verflächung und Ausdeh— 
nung zeigen. Die Andescordillere geht nach und nach in Granit 
über, der Porphyr macht ſchon lange nicht mehr ihre Grundlage 
aus, aber Trachytdome heben ſich feuerſchnaubend in dem ewi— 
gen Schnee empor, was indeſſen hier bei weitem nicht mehr ſo 
viel ſagen will, als 20° nordwärts, denn die Schneelinie fällt 
hier ſchnell herab und verliert ſich in dem ſüdlicher liegenden 
Feuerlande in der Meerfläche. Durchwandert hat dieſen Theil 
der Andeskette noch niemand, allein eine Menge Vulkane ſah 
man Feuer ſpeien und hat ſie großmüthig mit Namen belegt; 
freilich wurde ihnen dieſe Taufe nur aus der Ferne zu Theil. 
Nicht weniger als 17 Namen ſolcher Feuerſpeier ſtehen mir zu 
Gebote; allein ich will ſie nicht erwähnen und überlaſſe es dem 
Leſer ſich die Geſtalt des Berglandes vorzuſtellen. Es zeigt in 
der That überall die Trümmer des Kampfes, welchen hier die 
zwei mächtigſten Elemente, Waſſer und Feuer, auf Unkoſten der 
armen Erde geführt haben; denn wahrhaftig, es iſt alles ſchreck— 
lich durch einander geworfen und das, was uns alle Reiſenden 
von der furchtbaren Zertrümmerung des Landes ſagen, läßt 
nichts als ein Bild der Zerſtörung in uns zurück. Es muß aber 
auch keine kleine Gewalt geweſen ſein, welche Südamerika einſt 
ſo rüttelte, daß ihm der Schweif abbrach, denn das Feuerland 
iſt nichts als ein abgeriſſenes Stück und die Magellansſtraße ein 
entſetzlicher Spalt, den das Meerwaſſer mitleidig ausfüllt, um 
dem Menſchen den Anblick des furchtbaren Höllenſchlundes zu 
erſparen. Was übrigens dieſe Gebirge an Schätzen enthalten, 
iſt uns nur inſofern bekannt, als man bei den Indiern Kupfer 
vorfand. Gegen Oſten iſt es hügeliges und ebenes Land. Nach 
drei Seiten hin vom Meere umſpült, hat es natürlich eine Fülle 
von Baien und Vorgebirgen, von Buſen und Spitzen. Unter 
den Küſten hat auch der Teufel ſeinen Antheil bekommen, denn 
wir finden hier in der That auch ein Teufels land, und wem 
es beliebt, ſeiner hölliſchen Majeſtät die Aufwartung zu machen, 
kann es durch die Aſſumtionsbai thun, neben welcher ſich 
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jedoch zur feſten Grenzſcheide ſogleich die Bai Allerheiligen 
befindet. Teufelsland liegt unter 40 ſüdl. Br. und zwar 
auf der Oſtſeite, und wer da nicht zu Mittag behalten wird, 
iſt ſchon Abends bei allen Heiligen und kommt alsdann in den 
großen ſchönen Meerbuſen von St. Mathias, wo unterhalb der 
h. Jo ſeph eine ſchöne Halbinſel beſitzt. Auf der Südſeite der— 
ſelben haben die Nymphen eine Spitze mit einem ſchönen Bu— 
ſen. Tiefer hinab kommt der große weite Golf, der dem heil. 
Georg gehört, das Cap de Bahias und das Cap Bla n— 
co zwiſchen dem Camerones und Deſir éfluſſe ſchließen 
dieſen Meerbuſen zwiſchen ſich. Dem Eindringen des Meeres hat 
ſich vom Teufelslande bis zum Vorgebirge des Vejos eine Reihe 
von Spitzbergen entgegengeſetzt, unterhalb denen das Land ſich 
bedeutend weſtwärts wölbt und ſchmäler wird. Dem heil Fran— 
ziskus de Paula wurde hier ein Strich zugetheilt. Recht kalt 
iſt die Natalesbai und das Jungfrauen cap, unmittelbar 
an der Magellansſtraße, drängt ſich ziemlich weit gegen SO. 
vorwärts. Unterhalb des Cap Virgines, fahren wir in die 
Straße hinein, finden hier das Cap des heil. Gregor, 
weiter das Cap Negro, dann mitten in der Straße den ſüd— 
lichſten Punkt des Landes, das Cap Forward gegen RW. 
hinauf, wo wir dann zwiſchen Kap Viktorie im Norden und 
Pilares im Süden die Straße verlaſſen. Nun kommen wir 
an die zerriſſene Küſte und fahren nach Chiloe hinauf. Das 
Vorgebirg Jeſabel, St. Lucie, Santiago, die Mut⸗ 
ter Gottes⸗Inſel, die Inſel Campana, der Meerbu— 
fen von Bonas, die Halbinſel tres Montes, und eine 
Unzahl von Vorgebirgen und Inſeln ſtarren uns ſchwarz, dro— 
hend und abſcheulich an. So ſind die ſturmumwehten Küſten be— 
ſchaffen. Das Land iſt übrigens nicht unfruchtbar, noch ſo rauh 
und ungaſtlich, als es uns von außen anſtarrt. Es wird viel— 
mehr von üppigen Weiden bedeckt und prachtvolle Waldungen 
ſteigen bis auf 3 der Berge hinan. Auch iſt dieſer Landſtrich nicht 
minder wie das ganze übrige Südamerika wohlbewäſſert, da außer 
einer Menge von Küſtenflüſſen gegen Weſten zu der Sala— 
dillo, der Colorado, Negro, Camarones und Des- 
aguadero als bedeutende Ströme dem Oſten zueilen. Unzählige 
Seen, Moräſte, Lagunen und ſtehende Gewäſſer erfüllen das 
Land, von dem es durchaus nicht zweifelhaft iſt, daß es eines 
ſehr dankbaren Anbaues fähig ſei. Die nördlichen Landſtriche ge— 
nießen eines gemäßigten Klima. Die Höhen der Andes und die 
ſüdlichen Theile ſind kalt. Im Allgemeinen iſt das Klima ſehr 
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geſund, nur im Süden ſehr rauh und unbeſtändig mit einer 
mittlern Temperatur von 6° Reaum. Der Breite nach würde 
im Norden das Klima Süditaliens, im Süden dasjenige von 
Norddeutſchland einheimiſch ſein. Aber die ſüdliche Breite iſt 
durch die Waſſerfülle der ſüdlichen Hemiſphäre zu ihrem Nach— 
theile modiſizirt und bietet ein Klima von Süddeutſchland bis 
Nordrußland dar, welches ſich noch dazu durch beſondere Feuch— 
tigkeit auszeichnet. 

Die Naturerzeugniſſe grenzen an die glücklichen Nordlän⸗ 
der und verlieren ſich in ſüdliche Armuth. In der Nachbarſchaft 
von Buenos-Ayres gedeiht noch eine Palmenart und der weiße 
Zimmtbaum. Der Tapir, der Jaguar und Kuguar durchſtrei— 
fen noch das Land; aber im Süden erſtickt das Leben, und im— 
mer mehr verlieren ſich jene Erzeugniſſe der Thier- und Pflan⸗ 
zenwelt, welche eine glückliche Zone andeuten. Doch findet ſich 
das Pferd verwildert, bis an die Straße. Desgleichen der Hund, 
das Guanaco, Vicugna nebſt einigen Hirſch- und Reharten. Die 
Zwergbirke iſt auch im Feuerlande noch vorhanden. An Vögeln 
fehlt es keineswegs, die Unzahl der Waſſervögel in den mannigfal⸗ 
tigſten Formen, und die drei Meere ſowol als die Flüſſe wim— 
meln von Erzeugniſſen aller Art, während die Meerſchleichen, 

3 Robben und Manatis die Klippen, Felſen und Inſeln be— 
decken. 5 ö 

Dieſer große Landſtrich, von dem wir eigentlich nicht viel 
mehr als ſein Daſein wiſſen, iſt ganz unabhängig und wird von 
eingebornen Völkern bewohnt. Die Patagonen ſind zum Sprich— 
worte geworden, indem man ſie als Rieſen durch die ganze 
Welt auspoſaunt hatte, während andere Menſchen ſie nicht grö— 
ßer als gewöhnlich finden wollten. Die Patagonier ſind eine 
Horde Nomaden, welche in verſchiedenen Stämmen die Mo— 
luches, Puelches und Pecharis, die wieder in mancher— 
lei Familien zerfallen, das ungeheure Land einnehmen. Die Ku: 
ſten beſuchen fie nur des Fiſchfanges wegen, und wenn eine 
Kunde europäifcher Landungen zu ihnen kommt. Ihre bleiben⸗ 
den Wohnſtätten ſind im Innern des Landes, wo ſie als wahre 
Jagdvölker leben. Ihre Größe überſteigt im Ganzen genommen 
die der Europäer wenig und am allerwenigſten die der deutſchen 
Rheinländer. Werden ſie einmal gebildet und zur Civiliſation 
beranreifen, fo werden fie ſich an unſern Schilderungen eben 
| fo ſehr ergötzen, wie wir uns daran erquicken, wenn wir uns 
ſere Ahnherren von den Römern geſchildert leſen. Cordova 
fand fie in der Regel 67 4“, die Weiber aber einige Zoll we: 
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niger hoch. Sie find von fehr ſtarkem Gliederbaue, breitſchul⸗ 

terig und weißbrüſtig, fleiſchig und muskulös. Sie haben einen 
großen Kopf, breites flaches Geſicht, lebhafte Augen, ſehr weiße 

lange Zähne nebſt kleinen Händen und Füßen. Ihre Hautfarbe 
iſt mattgelb und dumpf. Sie haben langes ſchwarzes Haar, um 
welches fie eine Stirnbinde tragen. Einige tragen Bärte, ans 
dere raufen ſie aus. 

Ihr Anzug macht ihre Größe noch mehr in die Augen fal⸗ 
lend, wie denn ein langes Faltengewand die Geſtalt immer ver- 
längert. Sie tragen lange Mäntel aus Llama- und Zorillohäu⸗ 
ten verfertigt und Eunftfertig mit vielfarbigen Streifen verziert. 
Er iſt um die Hüfte mit einem Gürtel befeſtigt und geht bis an 
die Knöchel hinab und wird nur, wenn die Strenge der Witte 
rung ſie nöthigt, über die Schultern gezogen. Einige, welche 
ſchon mit fremden Stämmen im Verkehr ſtehen, tragen auch 
Ponchos und Hoſen, wie die Chileſen; eine Kleidung, welche 
zum Reiten beſonders tauglich ift. Ihre Stiefeln find die beauems 
ſten auf Erden. Sie ziehen nemlich den Pferden die Schenkel 
aus und ſchliefen hinein; eine köſtliche Methode! Indeſſen er: 
ern. fih nur wenige Patagonier eines fo vollftändigen Staas 
tes. Der größere Theil geht faſt ganz nackt und begnügt ſich mit 
dem oben erwähnten Mantel. Außerdem tragen ſie an einem um 
den Leib gewundenen Riemen einen ledernen Beutel, ein Stück 
Fell um den Fuß mit einem Stück ſpitzigen Holzes befeßt, wel⸗ 
ches die Sporne vertritt. Ihr Geſicht bemalen ſie mit weißer, 
ſchwarzer und rother Erde, was den Bewohnern des Teufels— 
landes eben nicht übel ſteht. Sie reiten alle, denn die Pferde 
ſind nicht theuer und koſten blos das Einfangen, und ihr Futter 
noch weniger. Das Sattelzeug beſteht in einer Bedeckung von 
mehren Llamahäuten, welche hinten und vorn etwas aufgerollt 
find und mit einem Sattel wirklich einige Ahnlichkeit haben. Zwei 
Stückchen Holz mit Riemen an den rauhen Sattelgurt befeſtigt 
bilden die Steigbügel. Das Gebiß beſteht aus ſtarkem Holze. 
Die Weiber ſind etwas kleiner als die Männer. Ihre Kleidung 
iſt beinahe dieſelbe, ihre Geſichtszüge, beſonders um den Mund 
ſind ſanft, übrigens halten ſie ſich von den Europäern ziemlich 
ferne. Schon die Kinder zeigen an, daß ſie ſtarke Eltern ha⸗ 
ben, denn ihre Züge find ſehr markirt und ihre Knochen ſtark. 
Sie wohnen im Innern des Landes an Flüſſen, Bächen und 
Quellen. Ihre Hütten ſind außerordentlich einfach, beſtehen aus 
drei Stöcken mit Zweigen durchflochten und mit Häuten ver⸗ 
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hüllt, wie denn auch bei einem Nomaden- und Jägervolke keine 
feſte Wohnung zu ſuchen iſt. f 

Ihren Sitten und ihrem Temperamente nach, ſind dieſe 
Naturkinder allen ihren Brüdern in allen Theilen der Welt gleich: 
ausgeſtattet mit allen Anlagen zu Tugenden und Laſtern ihres 
Geſchlechts. Sanftmüthig, friedlich, gaſtfrei, geduldig, wild, 
rachſüchtig, furchtbar, je nachdem die Umſtände ſind, welche 
auf ſie einwirken. Sie lieben beſonders die Waffen, führen un— 
ter einander Kriege und ſind alsdann ſehr tapfer und lebenver— 
achtend. Die Rechte des Eigenthums ehren ſie überaus. Der 
Tauſchhandel iſt unter ihnen üblich und ſie ſind dabei ſehr ehr— 
lich. Sie ſind ſtarke Eſſer, woher auch vielleicht ihre her— 
kuliſche Geſtalt kommt, Verächter eines jeden andern Geträn— 
kes als des Waſſers. Gegen Wohlthäter zeigen ſie ſich außeror— 
dentlich dankbar, dabei ſind ſie ſehr treu und verabſcheuen jeden 
Verrath. So weit man ſie kennt, ſcheint unter ihnen ein pa— 
triarchaliſches Regiment eingeführt zu ſein, indem jede Horde 
einen Capitano hat, der ſich beſonders durch feine Größe aus: . 
zeichnet und dem ſie eine Art von Verehrung beweiſen. Ihre 
Religion iſt Naturdienſt. Sie ſcheinen der Sonne einige Ver— 
ehrung zu bezeigen. Zauberer und Gaukler haben auch ſie, denn 
die Neigung zum geiſtlichen Betruge ſcheint einer der vornehm— 
ſten Theile der Erbſünde des Menſchengeſchlechts zu ſein. Als 
Prieſter, Arzte und Wahrſager, ſtehen dieſe Schurken in gro— 
ßem Anſehen und verſtehen es durch allerlei Alfanzereien, Zu— 
ckungen, Schäumen des Mundes, Verdrehung der Gelenke und 
furchtbare Geberden, die religiofe Neigung ihrer Mitmenſchen 
auf ſich zu lenken. Des Aberglaubens alte Rechte werden alſo 
auch hier anerkannt. Die Todten werden ſkeletirt, dann, wenn 
die Skelete gebleicht ſind, mit ihren Kleidern angethan in den 
Todtenkammern aufgeſtellt, wo auch die Gerippe der Pferde 
ſtehen, die beim Abſterben eines Mannes und Kriegers getödtet 
werden. 

Die Patagonier beſitzen eine außerordentliche Flexibilität 
der Sprachorgane und es gelingt ihnen mit Leichtigkeit auch ſo— 
gar engliſche Phraſen, was doch gewiß keine Kleinigkeit iſt, 
ſehr genau nachzuſprechen. Es werden daher die Europäer oft durch 
Phraſen überraſcht, welche dieſe Naturkinder von frühern Be— 
ſuchen her aufbehalten haben. Ihre Sprache iſt reich an Voka— 
len und Gurgellauten. Sie ſind im Allgemeinen ein glückliches, 
zufriedenes Volk, haben einen geſunden Körper, wenige Be— 
dürfniſſe, ſeit der Verbreitung europäiſcher Thiere keinen Man⸗ 
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gel an Lebensmitteln, ihre gefelligen Verhältniſſe find nicht drü⸗ 
ckend, Verleumdungen kennen ſie nicht, Mode drückt ſie nicht, 
und es fehlt ihnen nur eines, nemlich: daß ſie ſich ihres Glückes 
bewußt wären; freilich wäre es dann aber auch damit aus, denn 
die Frucht der Erkenntniß iſt die Schließung des Paradieſes! 


IX. Das Feuerland. 


Der Weltumſegler Magellan entdeckte die ſüdliche Spitze 
der neuen Welt. Ohne zu wiſſen, daß es eine Inſel ſei, die man 
umſegeln könne, nannte er ſie wegen der vulkaniſchen Ausbrüche, 
die er darauf wahrnahm, das Feuerland. Wirklich hat ihn 


der Zufall nicht getäuſcht, denn es iſt die unordentliche durch⸗ 
einandergeworfene Werkſtätte Vulkans ſelbſt, die ſich hier uns 


darbietet. ü 
Geographiſch betrachtet iſt das Feuerland ein Archipelagus, 


der aus einer großen dreieckigen Inſel und einer Menge anderer | 
Trümmer der Erdrinde befteht und zwiſchen 82° 417 und 55° 11° 


ſüdl. Br. und 502° bis 304° öſtl. L. ſich ausdehnt. Man gibt 
ihm gewöhnlich eine Oberfläche von 2000 Quadratm., was man 
jedoch mit derſelben Genauigkeit wie die Höhe des babyloni— 
ſchen Thurms beſtimmt. Die Beſchaffenheit des Landes kennt 
man noch ſehr wenig. Man weiß nicht einmal, ob der abges 
ſprengte Zipfel von Südamerika ein oder mehre Stücke darſtelle. 
Das letztere iſt ſehr wahrſcheinlich. Es ſind ſo eben wieder von 
Europa aus Expeditionen abgeſchickt, um die Kunde dieſer Ge: 
genden aufzuklären. Wir müſſen jedoch genauere Reſultate er— 


warten. So weit man es jetzt kennt, ſo begreift man unter 


Feuerland alles, was zwiſchen dem Cap Pilares oder dem 
Säulenvorgebirge und dem öſtlichen Cap San Juan 


an der Staateninſel liegt, alſo: die eigentliche große In⸗ 


ſel, welche eine Revolution von Amerika abgeriſſen hat, dann 


die Gruppe der 12 weißen kahlen Eilande unweit des Cap Pil a- 


res, welche man den 12 Apoſteln zugetheilt hat unter 52347 


L. und 502° 557 Br. Ein anderer Haufen kleiner Inſeln am Cap 


Deſirado heißt Los Juges oder die Richter; weiter eine 


Reihe von Inſeln im Kanal der heil. Barbara, dann die 


Gilbertsinſeln, die Shag⸗, Birds und S. Ildefons⸗ 
infeln, dann das Eiland Diego⸗Ramirez, das ſüdlichſte 
von Allen, welches Humboldt als die Südſpitze der Cordils 


leren betrachtet. Nordöſtlich davon liegen die Hermitein⸗ 
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feln; unter 55° 58° 50° füdl. Br. liegt an derſelben einer 
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das berüchtigte Cap Horn, von den Seefahrern gefürchtet. Es 
folgen nun die San Bernardoinſeln, dann die Inſeln 
des Staatenlandes, und an der Nordſeite derſelben die 
Neujahrinſeln nebſt einer Menge anderer weder ben ann— 
ter noch bekannter Inſeln. Das Feuerland iſt ein abſcheuliches 
Land, und wenn der Höllenpfuhl ein Feuer iſt, darinnen man 
nicht verbrennt, ſondern noch dazu elendiglich friert, und wo 
man nicht ißt und doch nicht erhungert, fo dürfte das Feuer⸗ 
land die Hölle ſelbſt ſein. Denn in der That, hieher ſich eine 
Ewigkeit hindurch verſetzt denken, iſt ein Gedanke, der wahn— 
ſinnig machen könnte. Das Ganze iſt ein Schutt: und Trüm⸗ 
merhaufen. Im nördlichen Theile an der Magellansſtraße be— 
deckt noch ein ziemlicher Pflanzenteppich die zertrümmerten Kno- 
chen des Landes. Demungeachtet wäre eine Expedition von 
Cooks Schiffe, die Doktores Banks und Solander ander 
Spitze, gegen Ende Dezember, d. h. mitten im Sommer, beim 
Botaniſiren beinahe umgekommen und ein Diener nebſt einem 
Matroſen erfroren in der That. Die Südſeite aber iſt eine gänz⸗ 
lich rauhe, zum Ackerbau durchaus untaugliche Wüſte. Die Kü⸗ 
ſten ſind außerordentlich zerriſſen, voll Baien und mitunter ſehr 
guten Hafen; aber ſie bieten keine Erfriſchungen dar. Das Meer 
iſt zwar ſehr reich an Fiſchen, das Land ſehr reich an Vögeln 
und die Felſen an Robben. Die Vegetation ſoll beſonders in 
den nordweſtlichen anbaufähigen Gegenden noch ziemlich ſchöne 
Weideplätze nebſt ziemlichen Waldungen darbieten. Das ganze 
Land hat, obwol in milderer Breite gelegen, die größte Ahnlich— 
keit mit Kamtſchatka. 

In dieſem Lande nun wohnen die Peſcherähs oder Pe— 
charis. In der zweiten Reiſe Cooks finden wir eine Ekel er- 
regende Schilderung dieſer armen Menſchen. Nach derſelben gäbe 
es nichts Abſcheulicheres unter der Sonne, als dieſes ſtinkende, 
jämmerliche, elende und verworfene Völkchen, geiſtig und kör— 
perlich verwahrloſt und von der Natur beſtimmt, auf der tiefſten 
Stufe des Elends und der Jämmerlichkeit zu ſtehen. Doch ſcheint 
es, als habe man nur verſuchen wollen, bis auf welchen Grad 
der Menſch ſein Ebenbild karrikiren könne, denn andere See— 
fahrer z. B. Tordova, Weddel und Baſilhall geben 
ein minder abſtoßendes Bild davon. Weddel ſagt: Die Länge 
des Tages im Sommer hat etwas ſehr Angenehmes und bei gu— 
tem Wetter und ruhiger See hat die Gegend in ihrer Wildheit 
viel Romantiſches. Man ſieht im Innern des Landes Schnee— 
berge, die bis S000“ abſol. Höhe anſteigen. Es gibt darauf im 
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mer thätige Feuerſpeier. „Was meine Erfahrungen über die 
Feuerländer betrifft, fo kann ich wol ſagen, daß ich niemals 


ſo unerfahrne Menſchen ſah, übrigens glaube ich nicht 10 N 


viele Reiſende, daß dieſes einer mangelhaften Organiſati 
Bie en ſei, im Gegentheil ſcheinen ſie mir ſehr bildſam. 


einahe alle Reiſenden, die mit den Feuerländern zuſammen⸗ 
getroffen ſi find, ſtellen fie als die erbärmlichſten Glieder der menſch⸗ f 


lichen Geſellſchaft dar und ſprechen ihnen alle geiſtigen Fähig⸗ 
keiten ab, ohne die Urſachen davon anzugeben, die nach m 


nem Erachten blos von der Lokalität des Klima abhängt.“ So 


viel iſt gewiß, daß dieſe Menſchen auf der niedrigſten Stufe 
der Ausbildung ſtehen. Sie ſind von kleiner Geſtalt, zwiſchen 


57 bis 5705“ groß, folglich nichts weniger als Zwerge. Ihrer 


Geſichtsbildung nach ſehen fie allen wilden Völkern gleich. Lat⸗ 


ſche Naſen, kleine Augen, ſtarken Körperbau, ſchwache Arme | 


und dürre Schenkel. Die Frauen gefielen Weddel beſſer als 
die Männer, Cordo va fand fie nur etwas kleiner, ohne da: 
rakteriſtiſche Züge in ihrer Phyſiognomie; beide rühmen ihre 
Sittſamkeit und ſchamhafte Verhüllung, ſelbſt bei den kleinen 
Mädchen. Unſauberkeit gibt man ihnen allgemein Schuld, und 
da Fiſche, Robbenthran und Fleiſch ihre einzige Nahrung ſind, 
da fie ſich mit Thran ſalben und in Robbenhäute kleiden, ſo iſt 
der Geſtank, den ſie verbreiten, ſehr erklärlich. Lieſt man je— 
doch, wie die gebildeten Chineſen eine Wanze mit größtem Be— 


hagen zwiſchen Daumen und Zeigefinger zerdrücken, daran vie. 
chen und ihrem Nachbar die Koſtbarkeit zu gleichem Gebrauche 


darreichen, ſo wird man geſtehen, daß dasjenige, was auf die 


Geruchnerven Eindruck macht in Hinſicht auf Annehmlichkeit, 


ſehr relativ iſt. Bei uns verpeſtet man Theater und Promena— 
den mit Moſchus, und findet das wohlriechend. Sie tragen einen 
Mantel, wie die Patagonier, Sandalen an den Füßen. Wei⸗ 
ber befeſtigen den Mantel nicht um die Hüfte, ſondern unter 


der Achſel, ſo daß auch die Brüſte davon bedeckt werden. Um Hand⸗ 
und Fußgelenke tragen ſie Ringe aus Fiſchdärmen verfertigt. Das 


Haar binden ſie hinauf, ſodaß es einer Krone gleich ſieht. Um den 
Hals tragen ſie einige Schnüre, die an die Muſcheln gereiht ſind. 


Die Männer tragen wol auch Federmützen und bemalen ſich miı 


rothen und weißen Streifen, auf welchen Putz fie große Sorg⸗ 


falt verwenden. Auch Schürzen aus bunten Federn ſieht man 


unter ihnen, und überhaupt putzen fie ſich gerne. Bisweilen erja— 
gen ſie Hirſche und Rehe. Hunde haben ſie viele um ſich, die ſie 


zur Jagd abrichten. Sie verzehren alles roh oder nur wenig ger 
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röſtet. Wurfſpieße, Bogen und Schleudern handhaben fie mit 
großer Geſchicklichkeit. Sie verſtehen ſich auch auf das Fiſchen 
mit Angeln und Wurfſpießen; wo ſie ſolche ergreifen können, 
ſchlagen ſie Robben mit ihren Keulen, auch eſſen ſie viele wilde 
Früchte und Beeren und kennen mehre einheimiſche Wurzeln, 
welche ſie geröſtet eſſen. Ihre Hütten ſind aus Baumzweigen 
errichtet, welche ſie in die Erde ſtecken und oben zuſammenbin⸗ 
den. In der Mitte brennt ein Feuer, für welches oben eine Art 
Rauchfang gelaſſen iſt. Ihr Hausrath beſteht aus Häuten, [ges 
flochtenen Körben und aus Baumrinde gefertigten Krügen, 
dann aus Beuteln, in welchen fie ihre kleinen Geraͤthe und Far— 
benpulver zum Bemalen der Haut aufbewahren. Sie verferti⸗ 
gen ſich auch Canots aus Baumrinde mit vieler Geſchicklichkeit, 
was um fo mehr Bewunderung erregt, da fie kein anderes Werk— 
zeug als ein Stück ſcharfen Steines haben. Ihre Boote find et- 
wa 24 bis 26° lang, 4’ weit und 2 bis 37 tief. Sie haben da⸗ 
bei auch Ruderſchaufeln, deren Handhabung den Weibern ob— 
liegt. In jedem Canot befindet ſich ein kleiner Herd, auf dem 
ein Feuer brennt, einiges Tauwerk und Gefäße zum Waſſer⸗ 
ausſchöpfen. Alles dieſes beweiſt denn doch, daß die Peſcherähs 
keineswegs ſo gar erbärmliche Weſen ſind, als wozu man ſie 
gewöhnlich machen will. Sie handhaben ihre Waffen mit gro— 
ßer Geſchicklichkeit und einem muthwilligen Matroſen von Wed— 
del's Schiff bewieſen ſie, daß ſie ſo treffliche Boxer als irgend 
ein Gentleman in Altengland ſind. Von ihrem häuslichen Le— 
ben, ihrer Religion, ihren Meinungen wiſſen wir nicht viel. 
Manche Seefahrer wiſſen ſich wol ſogar in wenigen Stunden 
eine genaue Kenntniß der Sitten, Gebräuche, Religion, Den— 
kungsart und was weiß ich was alles, von einem Volke zu er- 
werben; man muß aber gerade gegen dieſe mißtrauiſch ſein. Daß 
mehre Familien zuſammen in einer Hütte wohnen, iſt wahr— 
ſcheinlich; daß die Männer Herren und die Weiber Sklavinnen 
ſind, zeigt ſich auch hier. Eiferſucht plagt ſie nicht, aber die 
Matroſen verſichern, daß ihre Zärtlichkeiten ſehr kalt aufgenom— 
men wurden. Aus den wenigen Weibern die man ſah, vermu— 
thet man, daß Polyandrie eingeführt ſei, was aber keineswegs 
bewieſen ſcheint. Unüberwindliche Gleichgültigkeit und Seelen— 
ruhe ſcheint ihr Erbtheil. Ihre Sprache iſt hart und ſchwer nach— 
zuſprechen, ſie ſelbſt ſprechen aber andere Sprachen leicht nach. 
Daß ihr Geiſt übrigens ziemlich gewandt ſei, zeigt folgende 
Anekdote. Ein Matroſe hatte einem Feuerländer einen Topf voll 
Kaffee gegeben, welchen dieſer austrank, den Topf aber nicht 
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Feuerländer betrifft, ſo kann ich wol ſagen, daß ich niemals 


ſo unerfahrne Menſchen ſah, übrigens glaube ich nicht e | 


viele Reiſende, daß dieſes einer mangelhaften Organiſati 


Pia ſei, im Gegentheil ſcheinen fie mir ſehr bildſam. 
einahe alle Reiſenden, die mit den Feuerländern zuſammen⸗ 
Nen ſind, ſtellen ſie als die erbärmlichſten Glieder der menſch⸗ \ 
lichen Geſellſchaft dar und ſprechen ihnen alle geiſtigen Fähig⸗ N 


keiten ab, ohne die Urſachen davon anzugeben, die nach m 


nem Erachten blos von der Lokalität des Klima abhängt.“ SS 


viel iſt gewiß, daß dieſe Menſchen auf der niedrigſten Stufe 
der Ausbildung ſtehen. Sie ſind von kleiner Geſtalt, zwiſchen 


57 bis 575“ groß, folglich nichts weniger als Zwerge. Ihrer 


Geſichtsbildung nach ſehen ſie allen wilden Völkern gleich. Lat⸗ 


ſche Naſen, kleine Augen, ſtarken Körperbau, ſchwache Arme 


und dürre Schenkel. Die Frauen gefielen Weddel beſſer als 
die Männer, Cordova fand fie nur etwas kleiner, ohne cha⸗ 
rakteriſtiſche Züge in ihrer Phyſiognomie; beide rühmen ihre 


Sittſamkeit und ſchamhafte Verhüllung, ſelbſt bei den kleinen 


Mädchen. Unſauberkeit gibt man ihnen allgemein Schuld, und 
da Fiſche, Robbenthran und Fleiſch ihre einzige Nahrung ſind, 
da ſie ſich mit Thran ſalben und in Robbenhäute kleiden, ſo iſt 
der Geſtank, den ſie verbreiten, ſehr erklärlich. Lieſt man je⸗ 


doch, wie die gebildeten Chineſen eine Wanze mit größtem Be⸗ 
hagen zwiſchen Daumen und Zeigefinger zerdrücken, daran rie- 


chen und ihrem Nachbar die Koſtbarkeit zu gleichem Gebrauche 
darreichen, ſo wird man geſtehen, daß dasjenige, was auf die 
Geruchnerven Eindruck macht in Hinſicht auf Annehmlichkeit, 
ſehr relativ iſt. Bei uns verpeſtet man Theater und Promena— 
den mit Moſchus, und findet das wohlriechend. Sie tragen einen 


Mantel, wie die Patagonier, Sandalen an den Füßen. Wei⸗ 


ber befeſtigen den Mantel nicht um die Hüfte, ſondern unter 


der Achſel, fo daß auch die Brüſte davon bedeckt werden. Um Hands 
und Fußgelenke tragen ſie Ringe aus Fiſchdärmen verfertigt. Das 


Haar binden ſie hinauf, ſodaß es einer Krone gleich ſieht. Um den 
Hals tragen ſie einige Schnüre, die an die Muſcheln gereiht ſind. 


Die Männer tragen wol auch Federmützen und bemalen ſich mix 


rothen und weißen Streifen, auf welchen Putz ſie große Sorg— 
falt verwenden. Auch Schürzen aus bunten Federn ſieht man 
unter ihnen, und überhaupt putzen fie ſich gerne. Bisweilen erja⸗ 
gen ſie Hirſche und Rehe. Hunde haben ſie viele um ſich, die ſie 


zur Jagd abrichten. Sie verzehren alles roh oder nur wenig ge⸗ 
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röſtet. Wurfſpieße, Bogen und Schleudern handhaben fie mit 
großer Geſchicklichkeit. Sie verſtehen ſich auch auf das Fiſchen 
mit Angeln und Wurfſpießen; wo ſie ſolche ergreifen können, 
ſchlagen ſie Robben mit ihren Keulen, auch eſſen ſie viele wilde 
Früchte und Beeren und kennen mehre einheimiſche Wurzeln, 
welche ſie geröſtet eſſen. Ihre Hütten ſind aus Baumzweigen 
errichtet, welche ſie in die Erde ſtecken und oben zuſammenbin⸗ 
den. In der Mitte brennt ein Feuer, für welches oben eine Art 
Rauchfang gelaſſen iſt. Ihr Hausrath beſteht aus Häuten, ges 
flochtenen Körben und aus Baumrinde gefertigten Krügen, 
dann aus Beuteln, in welchen fie ihre kleinen Geräthe und Far— 
benpulver zum Bemalen der Haut aufbewahren. Sie verferti⸗ 
gen ſich auch Canots aus Baumrinde mit vieler Geſchicklichkeit, 
was um ſo mehr Bewunderung erregt, da ſie kein anderes Werk— 
zeug als ein Stück ſcharfen Steines haben. Ihre Boote ſind et— 
wa 24 bis 26° lang, 47 weit und 2 bis 37 tief. Sie haben da⸗ 
bei auch Ruderſchaufeln, deren Handhabung den Weibern ob— 
liegt. In jedem Canot befindet ſich ein kleiner Herd, auf dem 
ein Feuer brennt, einiges Tauwerk und Gefäße zum Waſſer— 
ausſchöpfen. Alles dieſes beweiſt denn doch, daß die Peſcherähs 
keineswegs ſo gar erbärmliche Weſen ſind, als wozu man ſie 
gewöhnlich machen will. Sie handhaben ihre Waffen mit gro— 
ßer Geſchicklichkeit und einem muthwilligen Matroſen von Wed— 
del's Schiff bewieſen ſie, daß ſie ſo treffliche Boxer als irgend 
ein Gentleman in Altengland ſind. Von ihrem häuslichen Le— 
ben, ihrer Religion, ihren Meinungen wiſſen wir nicht viel. 
Manche Seefahrer wiſſen ſich wol ſogar in wenigen Stunden 
eine genaue Kenntniß der Sitten, Gebräuche, Religion, Den— 
kungsart und was weiß ich was alles, von einem Volke zu er⸗ 
werben; man muß aber gerade gegen dieſe mißtrauiſch ſein. Daß 
mehre Familien zuſammen in einer Hütte wohnen, iſt wahr— 
ſcheinlich; daß die Männer Herren und die Weiber Sklavinnen 
ſind, zeigt ſich auch hier. Eiferſucht plagt ſie nicht, aber die 
Matroſen verſichern, daß ihre Zärtlichkeiten ſehr kalt aufgenom— 
men wurden. Aus den wenigen Weibern die man ſah, vermu— 
thet man, daß Polyandrie eingeführt ſei, was aber keineswegs 
bewieſen ſcheint. Unüberwindliche Gleichgültigkeit und Seelen— 
ruhe ſcheint ihr Erbtheil. Ihre Sprache iſt hart und ſchwer nach— 
zuſprechen, ſie ſelbſt ſprechen aber andere Sprachen leicht nach. 
Daß ihr Geiſt übrigens ziemlich gewandt ſei, zeigt folgende 
Anekdote. Ein Matroſe hatte einem Feuerländer einen Topf voll 
Kaffee gegeben, welchen dieſer austrank, den Topf aber nicht 
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zurückgab. Nach einiger Zeit fiel dem Matroſen ein, daß er 
den Topf nicht zurückerhalten habe und verlangte ihn. Statt des 
Topfes gab ihm aber der Peſcheräh jedes ſeiner Worte deutlich 
zurück. Endlich wurde der Matroſe böſe, nahm eine wüthende 
Stellung und Geberde an und ſchrie: Du kupferfarbiger Spitz⸗ 
bube, wo iſt mein Zinntopf? Der Feuerländer nahm dieſelbe 
Stellung an und rief ganz mit demſelben Tone: Du kupferfar⸗ 
biger Spitzbube, wo iſt mein Zinntopf? Natürlich lachte alles 
den Matroſen aus. Doch dieſer durchſuchte den Dieb und fand 
den Zinntopf in der Achſelhöhle. Was folgt daraus? Die Feuer⸗ 
länder find ein armes, gutmüthiges Naturvölkchen, deſſen Ro⸗ 
heit und Unwiſſenheit nicht ihm, ſondern uns zur Schande ge= 
reicht, die wir ſeit drei Jahrhunderten es noch nicht der Mühe 
werth gehalten haben, dieſes arme Volk durch einen Paul 
Egede wie die Grönländer, in beſſere Umftände zu verſetzen. 
Und vielleicht wäre auch Gold in ihrem Lande zu finden. 


X. Die ſuͤdlichen Inſeln. 


Wir find nun längs dem ſtillen Meere bis an die Süd⸗ 
ſpitze des Kontinents herabgekommen und haben alle weſtlichen 
Staaten Südamerika's durchwandert. Außerhalb dem Cap Horn 
verſchwindet alles Leben, und der kalte Hauch des Südpols ver— 
ſcheucht den Wanderer aus ſeinem Bereiche. Doch auch hier 
beſtätigt ſich der alte Ausſpruch Horazens: nichts iſt dem Sterb—⸗ 
lichen zu ſchwer; den Himmel ſelbſt erſtrebt er im thörichten Fluge, 
noch geſtattet er dem erzürnten Jupiter, bei Seite zu legen den 
Blitz. Als ſei ihm die Erde zu klein, ſtrebt der kühne Segler im- 
mer weiter durch das ſtaunende Element und will der Natur zum 
Trotz das Unerreichbare erreichen. So hat ſich dem Menſchen 
auch das Südmeer enthüllt und nicht eine Klippe, welche über 
das Waſſer hervorragt, iſt ſicher vor dem kühnen Treiben des 
Seefahrers. Bis in den eiſigen Süden führt ihn ſeine Gewinn— 
ſucht, und da wo ſich die Natur vor ihrem eigenen Bilde entſetzt, 
weiß er Schätze zu ſammeln und kehrt reich beladen zurück. Wir 
müſſen ihm daher in die unwirthbarſten Gegenden der Erde fol— 
gen, um uns mit den einzelnen Inſeln bekannt zu machen, 
welche freilich bis jetzt blos von Robben bewohnt werden. 

Die Falklandsinſeln ſind die erſten, welche ſich uns 
darbieten. Sie wurden von Hawkins 153g zuerſt entdeckt, 
und Hawkinsmaidenland genannt. Seitdem wurden fie 
oft geſucht und vom Engländer Covle und Strong 1689 


uch 
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unter dem Namen Falklandsinſeln in die Geographie 
eingetragen. Später wurden ſie noch einmal umgetauft und von 
Pore die Malouinen zugenannt. 1764 wollte Frankreich 
eine Niederlaſſung hier anlegen und ließ durch Bougainville 
eine Kolonie an den größern Inſeln ausſetzen, allein Spanien 
machte frühere Anſprüche geltend und bewog mit einem Aufwan⸗ 
de von 600000 Franken die Franzoſen zum Abzuge. Auch Eng⸗ 
land verſuchte ſpäter eine Kolonie, ließ ſie aber wieder eingehen. 
Eben ſo ging eine ſpaniſche Kolonie ein und 1820 verſuchten 
die la Plataſtaaten eine neue Niederlaſſung. Von allen dieſen 
Kolonien iſt nur die vierfüßige Bevölkerung, nemlich Pferde 


und Rinder in großen Herden geblieben. 


Die Falklandsinſeln liegen zwiſchen 51 57 und 52° 557 
ſüdl. Br. und 320° 55° bis 316° 3° öſtl. Länge in einer Ent⸗ 
fernung von 44 Meilen gegen Oſten vom feſten Lande von Süd— 
amerika; die ganze Gruppe beſteht aus 2 großen und einer Men⸗ 


ge kleiner Inſeln. Die eine heißt die Weſt⸗, die andere die O ſt⸗ 


inſel. Jede iſt von einer Menge anderer Inſeln umgeben. Man 


zählt ihrer über go auf einem Umfange von 200 Seemeilen. 
Die Weſtinſel iſt die größte. Beide Inſeln ſind hügelig, waſ— 
ſerreich' und ſchöne Kaskaden zieren das grüne Weideland. Aber 


Südſtürme umwehen ſie und der Boden kann ſich daher nicht 


mit Waldung bekleiden. Die verſchiedenen Nationen, welche 


hier Kolonien verſucht haben, geſtehen einmüthig, daß jede Be— 


mühung den Boden anzubauen an der Hartnäckigkeit des Klima 
ſcheitere. Die Küſten find hin und wieder mit Binfen und Gräſern 


bedeckt, das Innere mit Gras bekleidet, übrigens zeigen die In— 
ſeln eine furchtbare Geſtaltung und dieſelbe Zerriſſenheit und 
Ruinenhaftigkeit, welche die ganze Südſpitze Amerika's aus⸗ 
zeichnet. Die Tiefen ſind völliges Moorland, die Höhen ſind 
zackige Bergtrümmer, alles zeigt eine furchtbare Einöde und 
nur im Innern leben Herden von verwilderten Schweinen und 
Geflügel, fo wie Pferde und Rinder, während die Kuͤſten der 
See von Robben umbrüllt werden. Eine Menge von Vorge— 
birgen ſchließen aber ſehr gute Hafen ein. Z. B. Port Egmont an 
der nordweſtlichen Seite der Weſtinſel, ſo groß und gut, daß die 
ganze brittiſche Flotte vor Anker liegen könnte. Hier trifft man 
die Reſte der Brittenſtadt an der Südſeite eines 100 Toiſen ho— 
hen Berges. Port Egmont und noch einige andere Hafen be— 
finden ſich in der Falklandsſtraße. Puerto de la Soledad 
iſt ebenfalls ein vortrefflicher Hafen und enthält die Ruinen der 
Franzoſenſtadt. Ein Obelisk mit dem Bildniſſe Ludwigs XV. 
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ſteht noch da. In den verſchiedenen Hafen der Inſel haben von Zeit 
zu Zeit mehre Seefahrer überwintert und mannigfaltige Spuren 


ihres Daſeins hinterlaſſen. Auch der Robbenſchlag verſammelt 
hier von Zeit zu Zeit mehre Menſchen. Alle Spuren, welche 


ſie hinterlaſſen, tragen dazu bei das Schauerliche der Einbde 
zu vergrößern. Das Klima der Falklandsinſeln iſt ein Inſelklima 
der kalten Zone, ein beſtändiges Mittelding zwiſchen Sommer 
und Winter. Die Tage ſind neblich, die Nächte ſternhell, der 


Schnee liegt nur zwei Monate lang auf den Hügeln und Stürme 
umbrauſen ſie das ganze Jahr. In großer Menge ſcheint auf 


ihnen einheimiſch zu ſein der ſüdliche Hund, Berggänſe und 
eine unendliche Fülle von Robben; beſonders iſt es die Elephan- 


tenrobbe, welche hier in großer Menge gefunden wird. Freilich 
hat die große Jagd, welche auf dieſe Thiere gemacht wird, die An— 


zahl derſelben ſchon ungemein vermindert; denn es iſt unglaublich, 


in welcher Anzahl dieſelben jährlich auf den zerſtreuten Inſeln ers 


ſchlagen werden. Die Robbe wirft jährlich nicht mehr als ein Junges 
und die Vermehrung kann alſo nicht ſo ſehr geſchehen, als der 


Geiſt der Spekulanten es wünſcht. Mäuſe gibt es hier auch 
eine Menge. Die Zahl der Seevögel, der Schwäne, Schne— 
pfen, Pinguine, Meerſchwalben, Sturmvögel u. ſ. w. iſt auch 
ſehr groß. Die Armuth der Vegetation haben wir ſchon erwähnt. 
Eine Pflanze iſt merkwürdig und dem Botaniker unter dem 
Namen Sedum minimum bekannt. Sie wird 1 bis 24 hoch; mit 
engverwachſenen und zuſammengepreßten Blättchen ſieht dieſe 
Hauswurz einer apfelgrünen Beule gleich und hält 2 bis 107 
Durchmeſſer. Sie wird ſo feſt, daß ſie die Laſt eines Menſchen 
trägt und ſchwitzt eine harzige Materie von aromatiſchem Ge— 
ruche aus, deſſen ſich die Matroſen als Wundbalſam gern be— 
dienen. Man hat zwei Arten Heidekraut gefunden und einige 
antiſkorbutiſche Pflanzen. Die Blumen der Falklandsinſeln find 
ohne Geruch. 

Südlich von den Falklandsinſeln liegen noch eine Menge 


anderer Eilande und Archipele gegen den Südpol hin. Wir nennen 


darunter die Aurorainſeln, 1762 von der ſpaniſchen Fregatte 
Aurora entdeckt unter 92° 27° ſüdl. Br. und 3517 56“ Länge. 
Es ſind drei kleine Inſeln, ziemlich unter demſelben Meridian, 
dürre Felseilande. 

Neu⸗Süd⸗Georgien iſt ein ganzer Archipel zwiſchen 
54 und 55° ſüdl. Br. und 330 bis 57° öſtl. Länge von La 
Roche entdeckt. Cook, der fie 1775 wieder auffand, nahm 


im Namen Sr. brittiſchen Majeſtät feierlich Beſitz davon, wo⸗ 
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bei die Robben in ein tauſendſtimmiges Vivat einbrüllten. Doch 
wurden ſeitdem dieſe getreuen Unterthanen durch die a ee 
Seekapitäne ausgerottet. 

Südöſtlich von Süd⸗Georgia liegt Sandwich a nd; eine 
Reihe furchtbar öder Felſen von ewigem Schnee bedeckt, na 
ſchen 58 und 59° ſüdl. Br. und 351° öſtl. Länge. 
Südweſtlich von Süd⸗ „Georgia unter 60 und 61° ſüdl. Br. 
liegen die Süd⸗Orkneysinſeln, ebenfalls öde, unter ewigem 
Schnee begraben, nur mit Thranſchläuchen angefüllt, wel⸗ 
che man Robben nennt. Der Seelöwe, der Seeleopard und die 
Pelzrobbe ſind die Arten, welche ſich vergebens hieher flüchte⸗ 
ten, um der Wißbegierde der Britten zu entgehen. 1 
Neu⸗Süd⸗Shetland, iſt ebenfalls ein großer Inſelav⸗ 
chipel, 1819 von Smith entdeckt unter 317 417 öſtl. Lange 
und 62 bis 65 ſüdl. Br. Man hielt dieſen Archipel anfangs für 
ein Feſtland, allein die Erfahrung zeigte, daß es nur eine Rei⸗ 
he vulkaniſcher Eilande ſeien. Das Ganze iſt ein ſchaudervolles 
Beinhaus der Natur. Südlich davon unter 64° füdl. Br. liegt 
das Trinity⸗ oder Dreieinigkeitsland; öſtlich davon 
die Hopeinſel. 

Noch werden uns in der neueſten Zeit manche Nachrichten 
gegeben, welche die Entdeckung ſolcher Südeilande anzeigen. 
So wird unter 56° 18° ſüdl. Br. und 351° 257 öſtl. Länge 
Pollet⸗Eiland angezeigt, eine vulkaniſche Inſel, deren 
Pik man auf 30 engl. Meilen Entfernung von der See aus 
erblickt, was auf eine bedeutende Höhe ſchließen läßt. Die Prin⸗ 
zeninſel wird unter 55° 55° ſüdl. Br. und 352° 157 öſtl. 
Länge verlegt; ebenfalls ein Vulkan, aus lauter Lavaſchichten 
beſtehend. Von derſelben Beſchaffenheit iſt die Villeisinſel, 
56° 25 ſüdl. Br. und 552 17“ öſtl. Länge. Die Weihnachts⸗ 
inſel wurde am 25. Dezember 1850 entdeckt und liegt unter 97° 
497 ſüdl. Br. und 352 227 öſtl. Länge. Oſtlich davon liegen die 
Purifikations⸗ und Montaiguinſeln. Sämtliche Inſeln 
ſcheinen einem Vulkanreich anzugehören und bis 4000“ abſol. 
Höhe anzuſteigen. Keine Vegetabilien ſind hier ſichtbar, nicht 
einmal Flechten. Nur eine Menge Seekühe wurden getödtet 
und das Schiff Pacific brachte von ihnen 20000 Pinguineier 
nach Portsmouth. 
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XI. Die Republik Argentina. 


Wir beeilen uns aus dem tiefen eiſigen Süden wieder 
nach dem Feſtlande von Südamerika zurückzukehren, und vom 


Anblick wüſter und wilder Länder uns in freundlichern Gegen- 
den zu erholen. Die Republik Argentina oder la Plata liegt 


zwiſchen 18° 55° und 40˙ 567 füdl. Br. und 507° 36° bis 505 46 
öſtl. Länge. Ihre Grenzen, die unendlich weit ausgedehnt find, ers 
reichen im Norden die Ebene von Moxos und Chiquitos und 
die boliviſche Provinz von Santa Cruz de la Sierra, dann Pas 


raguay, von dem es der Rio Parana trennt. Im Oſten ſcheidet 


es der Uruguay von der Banda Oriental; im Süden ſtößt 


es an Patagonien und im Weſten an die Andes, deren Kamm 


die Grenze der Republik bildet. Nicht weniger als 50000 geogr. 


Quadratm. beiläufig gerechnet, bilden das gewaltige Gebiet die: 


ſer Republik, welche jedoch auf ihrem ungeheuren Territorium 


nicht mehr als 2, 200000 Einw. zählt, eine gewiß kleine An⸗ 
zahl für ein Land, das für 200 Millionen Menſchen Raum 


genug hätte, nebſt einem ergibigen Boden, der ſie alle ernährte. 


Buenos⸗Ayres oder das ehemalige Vizekönigreich Rio 


de la Plata, war unſtreitig eine der wichtigſten Kolonien 


für Spanien. Lange Zeit wurden dieſe unermeßlichen Länder 
gar wenig beachtet, und ſelbſt als ihre Wichtigkeit fühlbar wur⸗ 


de, hing es noch immer von Peru ab und wurde erſt 1778 als 
ein eigenes Generalkapitanat und ſpäter Vizekönigthum von 
Peru getrennt. Die Verbindung Peru's mit Europa fand bei 
weitem leichter über Buenos-Ayres, als durch das ſtille Meer 


und über Aſien ftatt. Daher floſſen gar bald alle Reichthümer Ober⸗ 
peru's von Potoſi aus, durch Salta über Tucu man und 
Cordova nach Buenos-Ayres, welches der Stapelplatz für 
die Reichthümer des transäquatorialen Südamerika wurde. Hier 
entwickelte ſich demnach auch gar bald ein eigenthümliches Staats⸗ 


leben. Buenos-Ayres wurde reich an Volk und Gütern und der 
Geiſt der Unabhängigkeit entwickelte ſich hier zuerſt. Man kam 


daher ſchon in den erſten Jahren des XIX. Jahrhunderts zu 


dem Entſchluſſe, mit brittiſcher Hülfe die Unabhängigkeit zu 


erringen, und der General Liniers knüpfte deshalb Unter: 


handlungen mit England an, welches dazumal mit den mit 0. 
Frankreich verbundenen Spaniern in Krieg verwickelt war. Plötz⸗ 
lich erſchien eine engliſche Flotte unter Pophan mit Landungs⸗ 


truppen unter Beresfort und überraſchte am 24. Juni 


1806 Buenos⸗Ayres, deſſen Vizekönig, als er das Einverſtänd⸗ 


— 
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niß feiner Truppen bemerkte, flüchtete; worauf Buenos-Ayres 
am 12. Juli kapitulirte. Wie es aber dem Pferde erging, als 
es dem Menſchen ſeinen Rücken lieh, um ſich am Hirſche zu rächen, 
ſo erging es auch den Bewohnern von Buenos-Ayres. Die Britten 
glaubten den Schlüſſel zu den ſpaniſchen Schätzen in Händen 
zu haben und benahmen ſich als Herren, welche gar nicht daran 
dachten, die Plane der Bewohner von Buenos-Ayres zu un⸗ 
terſtützen, doch war diesmal das Pferd fo klug den Reiter abs 
zuwerfen: denn Liniers vereinte die Reſte des ſpaniſchen Hee⸗ 
res mit den Bewohnern der Hauptſtadt und warf die Britten 
hinaus. Sie drangen zwar 1807 wieder ein, allein Liniers 
zwang ſie zu einer Kapitulation, kraft deren ſie ganz Südameri⸗ 
ka räumen mußten. Nun kehrte der Vizekönig wieder zurück und 
regierte nach wie vor das Land. Alles kam wieder ins alte Geleis. 
Liniers wußte der Sache eine gute Wendung zu geben und man 
rühmte zu Madrid die unerſchütterliche Treue der Koloniſten, wel—⸗ 
che die Britten zweimal aus Buenos-Ayres geworfen hätten. 

Als die Bourbonen vom ſpaniſchen Throne vertrieben wur— 
den, ſchwankte der Vizekönig zwiſchen Bourbon und Napoleon, 
indem er nicht recht wußte, was er thun ſollte. Da bildeten ſich 
Parteien und am 25. Mai 1810 wurde der Vizekönig abgeſetzt, 
und eine Junta regierte im Namen Ferdinand VII. fort. Da 
die Cortes dieſen Gewaltſchritt mißbilligten, ſo entfremdeten fie 
ſich die Herzen der Amerikaner und ein Kongreß trat an die 
Stelle der Junta. Allein der Unabhängigkeitserklärung folgte 
ein Kampf nach Innen und Außen. Parteien bildeten ſich und 
zerfleiſchten den Staat. In dieſen bürgerlichen Unruhen wurde 
auch der tapfere Lin iers verdächtig, gefangen und erſchoſſen. 
Endlich kam 1815 eine konſtituirende Verſammlung zu Stande. 
Sie arbeitete bereits am Konſtitutionswerke, ſprach die Freiheit 
der Sklaven aus und ſuchte Ordnung einzuführen. Da drangen 
die Spanier von Peru aus ein, ein blutiger Parteikampf ent— 


ſpann ſich. Artigas, Rondeau und Alvear bekämpften 
einander. Der General St. Martin jagte zwar die Spanier 


aus Chili und Peru, allein nun kämpften die Häupter unter 


einander, wer den Staat regieren ſollte. Die Junta von Bue— 
nos⸗Ayres ernannte den General Rondeau zum Direktor 


und rief den tapfern Artigas zurück, aber Ronde au wurde 
von den Spaniern geſchlagen und Artig as warf die gegen ihn 


gabgeſchickten Truppen. Mitten unter dieſen Unordnungen gelang 


es einem tüchtigen Manne, dem braven Pueyredon im März 
1816 einen Kongreß nach Tucuman zu verſammeln. Pyey 
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redon wurde zum Direktor erwählt, General St. Martin mit 
4000 Mann nach Chili geſchickt, Belgrano nach Peru, um auf 
beiden Seiten die Spanier zu bekämpfen und von der Republik 
abzuhalten. Zu gleicher Zeit langte die Kunde von dem unglück⸗ 
lichen Benehmen Ferdinand VII. bei ſeiner Rückkehr nach Spa⸗ 
nien in den Kolonien an. Jetzt erfolgte am 9. Juli deſſelben 
Jahres die förmliche Losſagung vom Mutterlande und die Un⸗ 
abhängigkeit von Buenos-Ayres. Die unermüdete Thätigkeit 
des großen Bürgers Pueyredon bewirkte, daß am 5. Deze 
1817 ein neuer Kongreß zu Buenos-Ayres ſich verfammelte, 
und der Republik unter dem Namen: „vereinigte Staaten 
von Südamerika“ eine einſtweilige Verfaſſung gab, die von 26 a 
Mitgliedern entworfen und unterzeichnet war. In einem neuern 
Kongreſſe 1819 wurde dieſes Grundgeſetz abermal umgearbeitet, 
in 150 Artikel verfaßt und zum Staatsgeſetz erhoben. Zwei 
Kammern und ein Direktor oder Präſident ſtehen an der Spitze 
des Bundesſtaates, der ſich nun den Namen der vereinig 
ten Provinzen am la Plataſtrome beilegte. Neue 
Schwierigkeiten erhoben ſich, als der portugieſiſche General Le⸗ 
cor im Dezember 1816 die Banda Oriental beſetzt hatte und 
Doktor Francia jede Verbindung Paraguay's mit den la 
Plataprovinzen abwies. Doch beruhigte man ſich bald darüber, 
indem man Dr. Francia gewähren ließ, den Protugieſen 
aber überall Abbruch that. Jetzt begannen die Stürme im In⸗ 
nern aufs Neue zu wüthen; eine Regierung vertrieb die andere, 
von 1821 wechſelten nicht weniger als 15 Direktoren nach nein: 
ander ab. Pueyredon hatte, müde der ewigen Unordnungen 
und Verkennung ſeiner Abſichten, ſeine Würde niedergelegt und 
flüchtete nach Montevideo. Ihm folgten eine Menge Feld⸗ 
herren, die ſich gegenfeitig bekämpften und vertrieben. 1821 
trat endlich Garcia als Staatsſekretär an die Spitze und be⸗ 
herrſchte die Angelegenheiten bis 1824, wo die Eröffnung eines 
neuen Kongreſſes zu Buenos: Ayres ſtattfand. Dieſer Kongreß 
beſtätigte die Verfaſſung auf das feierlichſte, ſchloß einen Han⸗ 
delsvertrag mit Britannien und ſuchte, ſo gut es ihm möglich 
war, die Regierung zu befeſtigen. Leider kann kein Kongreß Bür⸗ 
gerverſtand dekretiren, noch dem Ehrgeize Grenzen ſetzen oder ge⸗ 
läuterte Begriffe über wahre Ehre einem Volke einflößen. Ver⸗ 
wirrungen folgten auf Verwirrungen, ein Staatsoberhaupt 
wurde nach dem andern erſchoſſen. Die Regierung iſt zwar feſt 
beſtimmt, auch hat die Republik einen Krieg mit Braſilien glück⸗ 
lich beſtanden und zu ſeinem Vortheile beendigt; aber die Spal⸗ s 
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tungen im Innern dauern fort. Gegenwärtig ſteht General 


Santa Roſas an der Spitze des Staats, welcher ſich end⸗ 
lich konſolidiren zu wollen ſcheint. 
Die ausgedehnte Oberfläche des Landes er wie natürlich, 
45 1 in Hinſicht ſeiner Bodenbeſchaffenheit keineswegs einförmig, 
ſondern bietet jene Verſchiedenheiten dar, welche man von einem 
großen ausgedehnten Reiche erwarten kann. Hoch und tief iſt 
nun einmal das Schickſal der Menſchen dieſer Länder, und ſo zeigt 
ſich denn auch Buenos-Ayres. Nur muß man, wie natürlich, hier 
inſofern einen Unterſchied finden, als der größte Theil der ar- 
gentiniſchen Republik eine vollkommene Ebene, vielleicht die aus⸗ 
gedehnteſte auf Erden bildet. Im Norden greifen die Andes von 
Potoſt weit von Weſten nach Oſten herüber und bilden jene Be 
rühmten Paramos, oder Sierras de Santa Cruz; ihnen 
entgegen kommen die Ausläufer, in welche die Braſilienberge 
ſich verflachen und wo ſie ſich begegnen, bleibt zwiſchen beiden 
jene berühmte Landenge von Moxos und Chiquito s. Durch 
dieſe hängt, wie ſchon öfter erwähnt, die ſüdliche Pampa 
mit den Ebenen des Rio Madeira, Ucayale und den übrigen Zu: 
ſtrömen des Amazonenſtromes zuſammen. Jedenfalls liegt aber 
in der Ebene von Chiquitos und Moxos eine Quergräte, welche 
die Waſſerſcheide zwiſchen dem Amazonen- und la Platagebiete 
bildet. Hohe Berge ſind zwar weder vonnöthen, noch vorhan⸗ 
den, aber eine Erhöhung der ganzen Landenge zwiſchen Santa 
Cruz und Matto⸗groſſo muß ſtattfinden, weil die Waſſerſcheide 
ſo genau und der Fall der Flüſſe, bis ſie die vollkommne Ebene 
munen ziemlich bedeutend iſt. 
Der Weſten der argentiniſchen Republik wird von dem 
* — der öſtlichen Anden ſelbſt gebildet, mithin fällt in das 
Gebiet der Republik die ganze Oſtabdachung der chileſiſchen An⸗ 
den und macht den Weſten in den Provinzen Mendoza, 
Rioja, Salta und Tucuman zu einem Berglande, wel⸗ 
ches ſich gegen die Provinzen Ju juy, St. Jago del Eſte⸗ 
ro und Cordova hin verflächt. Im Oſten ſelbſt bildet der Pa⸗ 
raguay und tiefer hinab der Uruguay die Grenze des Landes. 
Die Abdachung der Anden verflächt ſich an den Paraguay hin, 
welcher ſich in ſeinem Laufe an den Fuß der Braſilienberge ge— 
drängt ſieht, ſo daß man das ganze Land von den Anden bis an 
den Paraguay, als eine immer tiefer werdende Abdachung betrach— 
ten kann. Die Provinz Entre⸗Rios, zwiſchen dem Uruguay und 
Paraguay hat bereits Erhöhungen aufzuweiſen, aus welchen 
jedoch die Verfertiger unſerer Karten keine Gebirge machen ſoll⸗ 
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ten. Eben ſo zeigt auch Paraguay bereits Hügelland, aber eben⸗ 
falls keineswegs ein Gebirgsland. Es wäre der Geographie ſehr 
zu wünſchen, daß ſie für die verſchiedenen Erhöhungen der Erd⸗ 
oberfläche auch verſchiedene, aber feſt beſtimmte Benennungen 
hätte, damit man genau wüßte, was man unter Höhe, Hü⸗ 
gel, Berg und Gebirg, denen noch einige Zwiſchenausdrücke 
ſehr noth thäten, zu verſtehen habe; ſo wie wir zwiſchen Quelle, 
Bach, Fluß und Strom unterſcheiden. Nur müßten dieſe Aus⸗ 
drücke einen abſoluten und keinen relativen Werth haben. 4 
Wenden wir uns nach dem ſüdlichen Theile der Republik, 
ſo finden wir hier das weite, vollkommen ebene Tiefthal bei 
dem Zuſammenfluſſe des Uruguay und Paraguay zum la Pla- 
taſtrome ſich plötzlich nach Weſten erweitern, um wahr⸗ 
ſcheinlich das größte Flachland der Erde, die eigentlichen Pam⸗ 
pas von Buenos ⸗Ayres und Patagonien zu bilden. Dieſes ſind 
nun vollkommen horizontale Ebenen, welche fo wenig Fall has 
ben, daß der la Plataſtrom beim Andrange der Südoſtwinde 
nicht ſelten bis zum Rio Parana hinauf, bei Sta. Fé rückwärts 
fließt. Ja man will ſogar bei ſtarkem Luftandrange eine rück⸗ 
gängige Bewegung der Gewäſſer bis Corientes bemerkt haben. 
Sind die großen Ströme einmal in die Ebene herausgetreten 
und haben ſie ihre Fälle und Strömungen überwunden, ſo hat 
der Boden noch gerade ſo viele Neigung als nothwendig iſt, um 
die Waſſer nicht ganz ſtehen zu laſſen, ſondern ihnen einen Ab⸗ 
zugskanal zu gewähren. Ja ſie haben auf eine Seemeile kaum 
einige Zoll Gefälle und man darf annehmen, daß es hin. und 
wieder mehr die Schwere der ungeheuren Waſſermaſſe, als die 
Neigung des Bodens ſei, welches die Ströme dem Meere zu 
bewegt. Indeſſen nimmt man auch hier häufig jene Landbänke 
wahr, die wir ſchon in den Llanos des Nordens wahrgenommen 
haben. Es erhebt ſich nemlich der Felſengrund der Ebenen dann 
und wann mit einer Art Bauchung über die Oberfläche. Sie be⸗ 
ſtehen meiſt aus einer Art Konglomerat und einem mit Kalk ve 
kitteten Flötzſandſteine, in welchem ſich häufige animaliſche Übers 
reſte, beſonders Muſchelwerk befinden. Diefe Bänke find mi 
unter von ungeheurer Ausdehnung, erheben ſich aber kaum 4 
bis 5 Toiſen über die völlig horizontale Pampaebene. Oſtlich vor 
Paraguay und Parana ſind dieſe Felſenlager mitunter nur von 
einer dünnen Erdſchichte bedeckt, welche alsdann dem Anbau 
große Schwierigkeiten entgegenſetzt. 1 
Argentina iſt eine außerordentliche waſſerreiche Repu⸗ 
blik, was auch nicht wol anders möglich iſt, da man ſagen kann, 
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ſie ſei nach W., N. und O. hin mit Wällen umgeben, die größ⸗ 
tentheils aus Urgeſtein beſtehen und ſolche Vorlagen haben, 
welche ſich auch durch die Eigenſchaft, die Gewäſſer durch die 
Luft an ſich zu ziehen auszeichnen. Wir nennen unter den Flüſ—⸗ 
ſen zuerſt den Paraguay, deſſen Gewäſſer aus den Anden 
von Potoſi durch den Pilco mayo und Vermejo verſtärkt wer⸗ 
den. Die eigentlichen Quellen des Paraguay liegen aber in der 
braſilianiſchen Provinz Matto-Groſſo und es muß ausdrücklich 
bemerkt werden, daß außer den Zuflüſſen, welche die zwei 
Ströme Pilcomayo und Vermejo ſammeln, nur wenige Wäſſer 
der Andescordillere von Weſten her das Meer erreichen, weil 
die meiſten herabſtrömenden Flüſſe in den unermeßlichen Pam: 
pasebenen ſtagniren und verdunſten. Dagegen ſtrömt aus Bra- 
ſilien eine ungeheure Waſſermenge herab, ſammelt ſich in der 
Sierra de Paraguay, reich an Gold und Edelſteinen und bildet 
den gewaltigen Fluß gleiches Namens, welcher, immer nach Sü⸗ 
den ſtrömend, mit dem von NO. kommenden Parana oberhalb 
Corientes ſich vereinigt. Als Parana ſtrömt nun das vereinte 
Gewäſſer vorwärts, an der Weſtſeite der Provinz Entre-Rios hin, 
bis oberhalb Buenos-Ayres und der gegenüberliegenden Kolo— 
nie del Sacramento ſich der Uruguay ebenfalls von NO. kom⸗ 
mend verbindet und nun die ungeheure Waſſermaſſe, welche 
mehr ein Meerbuſen als ein Strom genannt werden ſollte, un— 
ter dem Namen la Plata der See zuwälzt. Man bemerkt in 
Paraguay ein periodiſches Anwachſen, welches Ende Februars 
beginnt, bis Ende Juni den höchſten Stand erreicht, um alsdann 
wieder abzunehmen. Das Steigen des Fluſſes beträgt 5 bis 6 
Toiſen über ſeinen gewöhnlichen Stand. Der Parana ent— 
ſpringt in den braſilianiſchen Gebirgen von Goyaz, ſtrömt an- 
fangs ſüdlich, wendet ſich aber ſpäter gegen Weſten bis zu ſei⸗ 
ner Vereinigung mit dem Paraguay. Er iſt tiefer aus dem Ge— 
birge kommend, reißender und ſchneller als der letztere Strom 
und bildet mitunter mehre Waſſerfälle, welche jedoch Braſilien 
angehören. Nach ſeiner Vereinigung mit dem Paraguay iſt 
er durchweg ſchiffbar. Bei der beinahe meergleichen Fläche 
des größten Theils der Republik und bei der großen Menge der 
Gewäſſer, welche die Andes herabſenden, kann es nicht anders, 
ſein, als daß dieſe Gewäſſer ſich in der Ebene ſammeln, aus— 
dehnen und eine Menge von Seen und Moräſten bilden. Dieſe 
ſind denn auch in Argentina in hinreichender Anzahl vorhanden. 
So iſt der Seevon Karayes in der Provinz Chiquitsos ein ſeich— 
ter, aber ſehr ausgedehnter Waſſerſpiegel, welcher blos durch 
Erdkunde. X. 22 
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terhalten wird. Er nimmt, ſobald der Paraguay aus ſeinen 
Ufern tritt, immer zu ſpäter, wieder ab und verdunſtet alsdann, 
wo er ſofort der großen Syrte in Afrika ähnlich wird, und eine 


ungeheure Fläche von 20 geogr. Quadratm., mit Waſſerlilien 
bewachſen, bildet. Auch in ihm wurde das Eldorado geſucht. Eben 
fo iſt der große Moraſt von YPbera beſchaffen, zwiſchen dem 


Uruguay und Parana, von dieſem letztern Strome ſelbſt gebil- 
det. Er bedeckt eine Oberfläche von 80 Quadratm. und darüber 


und enthält eine Menge Inſeln. Noch zahlreicher ſind dieſe Seen 
und Moräſte in der Provinz Rioja, Cordova, Mendoza und 
Tucuman. Da bei der Schwierigkeit, welche die horizontale Ebene 
des Landes der Kanaliſation entgegenſetzt, an eine Austrocknung 


der Sümpfe, wenigſtens vor der Hand nicht zu denken iſt, ſo wird 
dadurch das Land einem großen Theile nach des Anbaues unfähig. 


Bei dieſer Beſchaffenheit des Bodens der argentiniſchen 
Republik, iſt natürlich auch auf eine große Mannigfaltigkeit der 
Naturprodukte, welche der Boden hervorbringt und enthält, 
zu ſchließen. Der Boden der ſumpfigen und waſſerreichen Ebene 
iſt mit Salz geſchwängert, ſo daß die Viehherden dieſer Eigen— 


ſchaft wegen die Erde ſelbſt verzehren, d. h. fie bedürfen zu ih- 
rer Geſundheit eine gewiſſe Quantität ſalziger Erde. Auch ſind 


in den Pampas zur Zeit der Trockenheit alle Quellen und Brun— 


nen ſalzig, und viele Lagunen ſetzen bei ihrer Verdunſtung eine 
Salzkruſte ab. Metalle finden ſich nur in den bergigen Provin- 


zen des Weſtens, welche die Quellen des Vermejo enthalten. 


Eben ſo in dem ganzen Oſtabhange der Cordilleren. Unweit 
Sant Jago del Eſtero befindet ſich jene große Maſſe gedie⸗ 


genen Eiſens, welche öfter in der Natur vorkommt, aber immer 


als iſolirte Maſſe, frei auf der Oberfläche wie aus einem frem⸗ 
den Planeten hereingeſchleudert daliegend. Auch dieſe Eiſen- 
maſſe liegt ganz auf der Oberflache eines thonigen Bodens in 


den Chacoebenen und hat 10° Länge, bei 6° Breite und 4“ Hö⸗ 
he. Sie enthält viel Zink, iſt aber hämmerbar. Übrigens kennt 
man den mineraliſchen Reichthum noch äußerſt unvollkommen. 


Die Pflanzenwelt anlangend, fo find die Ebenen voll Futter 


kräuter, es gibt aber auch hin und wieder, jedoch nicht zu häufig, 
daſengleiche Waldſtriche. Wo Höhen find, beſonders die Cor: 


dillerenabhänge enthalten eine große Menge mannigfaltiger 


Gewächſe, welche natürlicherweiſe dem Einfluſſe der geogr. 
Breite unterliegen. Man hat bereits viele europaifche Pflanzen 


akklimatiſirt, beſonders viele Holzarten, die auch trefflich ges. 
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deihen. Am Fuße der Andes ſieht man herrliche Weingärten. 
In den nördlichen Provinzen auch Zuckerrohr, Indigo und alle 
Gaben der Tropenländer, die nach und nach in Mais, europäi— 
ſche Cerealien und die Früchte unſerer Baumgärten übergehen, 
welche aber auch durchgehends, wo nur immer der Boden geeignet 
iſt, prachtvoll gedeihen. Die ſalzigen Ebenen ſind auch an Salz— 
pflanzen ſehr reich. Den Hauptreichthum der Republik bildet 
aber die ungeheure Viehzucht, welche mit unzählbaren Herden 
die Pampas bevölkert. Wir verweiſen in Bezug auf ihre unge— 
meine Größe auf die Einleitung, wo eine ungefähre Schätzung 
in Zahlen ausgedrückt iſt. Auch die Schafzucht wird mit Erfolg 
betrieben. Fiſche und Geflügel ſind in einer unglaublichen Men— 
ge und in unzählbaren Arten vorhanden. Der Reichthum der Re— 


publikaner wird demnach wie der der Patriarchen nach der Zahl ihrer 25 


Rinder, Pferde und Eſel, zu denen ſich leider das köſtliche Kameel 
noch nicht geſellt hat, ausgedrückt. Daß es weder an giftigen In⸗ 
ſekten, noch an Amphibien fehlt, brauche ich kaum zu erwähnen. 
Die Einwohner beſtehen größtentheils aus Indianern, 
welche zum Theil in Miſſionen gebändigt ſind, zum Theil aber, 
beſonders um den Pilcomayo herum, noch in großen Schaaren 
wild leben. Die Anwohner des Flußgebietes von la Plata ha— 
ben ſich vor allen Völkern Amerika's durch Wildheit, Unbän— 
digkeit, waren fie aber einmal in Miſſionen vereinigt, durch 
Talente und Gelehrigkeit ausgezeichnet. Sie ſind alle beritten. 
An ſteilufrigen Stellen überſetzen ſie die Flüſſe mittels geſpann— 
ter Seile. Sie ſind gaſtfrei, mild, gutmüthig, von reinen 
Sitten und tapfer, dabei wild, kriegeriſch, verſchlagen, grau- 
ſam und blutdürſtig. Im Allgemeinen, ein bischen Faulheit aus⸗ 
genommen, uns ſo ziemlich ähnlich. Sie kleiden ſich in Felle, 
haben Pfeile, Spieße, Schleudern, die ſie alle ſehr gut zu 
handhaben verſtehen. Sie boxen gerne, ſind zum Kriege ge— 
neigt, ſuchen aber Kampf im offnen Felde zu vermeiden, und 
verſtehen den Feinden ſowol auszuweichen, als auch ſie mit größter 
Schlauheit zu überfallen. In den Miſſionen, wo wir jedoch die 
Kunſtfertigkeit der Jeſuiten in Behandlung der Völker abermal 
rühmen müſſen, zeigen ſie ſich gelehrig, lenkſam, fleißig und ſowol 
für Viehzucht als Ackerbau höchſt brauchbar. Sie treiben Jagd in 
wildem Zuſtande, und ſind auch vortreffliche Pferdediebe. Die 
Pampasindianer ſind wahre Nomaden, und ſeitdem ſie Viehher— 
den beſitzen, die Mongolen Amerika's, nur weniger laſterhaft. 
Eine eigene Art von Menſchen hat ſich aus den Spaniern 
gebildet, welche die mittlere Ebene der Pampas bewohnen; es 
| 22 
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find die berüchtigten Gauchos, wahre Beduinen und Pa⸗ 
triarchen der Wüſte. Sie ſind Nachkommen ſpaniſcher Einwan⸗ 
derer, welche ſich der Herdenpflege widmeten und die unermeß⸗ 
lichen Viehweiden beſetzten, die ihnen Reichthum verſprachen. 
Vereinzelt ſind ſie in der Wüſte angeſiedelt, und der Nachbar 

vom Nachbarn durch ſehr große Zwiſchenräume getrennt. Jeder 
Gaucho, der oft von ſehr edlen ſpaniſchen Familien abſtammt, 
iſt eine Art patriarchaliſcher Souverain in der Mitte feiner Meie⸗ 
rei. Eine Hütte iſt ſein Haus, eine Einzäunung für ſeine Herde 
umgibt es, Häute bilden Lager und zum Theil auch Kleider, 
und Pferdeköpfe dienen zu Sitzen, ſo wie auch des Nachts ſein 
Haupt auf einem mit einer Haut bedeckten Pferdekopfe ruht. 
Wie die Beduinen der Wüſte Afrika's lieben ſie die Freiheit, 
indem ſie jede Unterwürfigkeit als eine Entehrung des Mannes 
betrachten. Um dieſe zu erhalten, iſt ihnen weder das Leben zu 
theuer, noch eine Anſtrengung zu groß. Ihre körperliche Ge— 
wandtheit iſt der des Arabers gleich. Pferde zähmen, durch die 
Ebenen jagen, mit zügelloſer Wildheit fechten, die größten 
Anſtrengungen und Beſchwerden ertragen, das ſind die Künſte, 
in welchen es der Gaucho zu einer außerordentlichen Fertigkeit 
bringt. Aber jene liebenswürdige Bildung des Arabers, jener 
feenhafte Adel des Gemüthes, jene Milde der Sitten, welche 
im Zelte des Beduinen herrſcht, jene unverbrüchliche Gaſttreue die 
ihm eigen iſt, mit einem Worte, jener romantiſche Feencharak-⸗ 
ter den der Araber mit ſeiner ſchönen Sprache und ſeinen geiſt— 
vollen Märchen bewahrt hat, alle dieſe Eigenſchaften fehlen dem 
Gaucho gänzlich. Der Gaucho iſt düſter, mißtrauiſch und indo— 
lent, nur wo es Leibesübung gilt, nur wo er zu Pferde zur 
Thier- oder Menſchenhetze reiten kann, nur da wird ſein Auge 
belebt; ſeine Muskeln ſchwellen, ſeine Thätigkeit und ich möchte 
ſagen, ſeine Wildheit erwacht. Seit dem Falle der Spanier 
ſind ſie für politiſche Freiheit begeiſtert, aber bei ihrem Mangel 
an Bildung und allen Merkmalen der Civiliſation, bei ihrer 
Abgeſchiedenheit vom geſelligen Leben, bei ihrer Verwilderung 
ſind ſie trotz mancher edlen Gefühle, welche von Zeit zu Zeit 
hervorbrechen, nichts anders als ein Werkzeug in der Hand 
ſchlauer Faktionsmänner, die ſich ihrer wilden Tapferkeit bedie— 
nen, um in den unglücklichen civiliſirten Städten, die ſie ſich 
zum Schauplatze ihrer Umtriebe auserſehen haben, ihre oft ſehr 
unedlen Abſichten zu erreichen. Man ſah daher in der neueſten 
Zeit die ſogenannten Generäle häufig in die Wüſte wandern, 
die Gauchos verſammeln und an ihrer Spitze zurückkehrend die 
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öffentliche Ordnung umkehren, und die edelſten Häupter der Re⸗ 
publik haben unter den Händen dieſer Wilden ihr Leben ausge— 
haucht. Bei allen dem iſt es nicht zu läugnen, daß die wilde 
Größe des Gemüths bei einem Gaucho einer Veredlung fähig 
iſt, aus welcher der Republik die ſchönſten Früchte erblühen 
könnten und vielleicht auch werden. Der Gaucho iſt gaſtfrei, 
voll Anlage, mit jener Lebendigkeit des Geiſtes begabt, die den 
Creolen eigen iſt. Freilich iſt er nur Aſche oder vielmehr ein kalter 
Feuerſtein. Der Funke liegt in ihm, mehr als einmal wurde 
er zum Brande der Republik. Es iſt aber kein Zweifel, daß er 
eben fo zur glänzenden Leuchte werden kann. Die heilloſe Verwahr⸗ 
loſung des öffentlichen Unterrichts iſt es, welche jene Ausge— 
burten erzeugt, die ſpäterhin nicht nur ſie ſelbſt, ſondern auch 
ganze Generationen ins Verderben ſtürzt. 

In den Städten herrſcht Bildung vor und Argentina hat 
den großen Vortheil, eine bei weitem gebildetere Städtebevölke— 
rung zu beſitzen, als die übrigen Republiken Amerika's. Die 
Häupter der Republik haben es ſich daher mit rühmlichem Eifer 
angelegen ſein laſſen, Bildungsanſtalten zu befördern, und 
man ſieht bereits die Söhne der Gauchos in den Unterrichtsan— 
ſtalten der Städte ſich der Civiliſation und dem Stande der Din— 
ge in ihrem Vaterlande entgegenbilden. Möge die junge Gene— 
ration immerhin das lernen, was der alten abgeht: nemlich die 
erſte aller bürgerlichen Tugenden, den Gehorſam gegen das Ge— 
ſetz. Denn nur ſo wird die Republik aufblühen, welche berufen 
iſt, einen ehrenvollen Platz in der Reihe der civiliſirten Staaten 
des Erdkreiſes einzunehmen. 

Jetzt ſteht noch der Ackerbau auf der unterſten Stufe, denn 
nur wenig Land ift im Verhältniß zum Areal der Republik an⸗ 
gebaut. Demungeachtet führt die Republik für 2 Millionen 
Pf. St. an Getreide, Baumwolle, Tabak, Brantwein und 
Wein aus, und tauſcht dafür engliſche Manufakturwaaren ein. 
Beſonders werden aus der Provinz Mendoza ſehr viele getrock— 
nete Früchte und Konfituren ausgeführt. Die Viehzucht betreibt 
die Natur ſelbſt. Sie würde, käme der Fleiß der Menſchen 
hinzu, unermeßlich ſein können. Es werden daher Dörrfleiſch, 
Häute, Talg, Hörner und Schafwolle ausgeführt. Die Fabri— 
katur mancher unentbehrlicher Artikel findet Gedeihen, freilich 
erſtreckt ſie ſich bis jetzt nur auf einige der nothwendigſten Ge— 
werbe. Der Handel, beſonders der der Hauptſtadt, wird ſeit 
dem Traktat mit England ſehr lebendig. Die berühmten Buenos— 
Ayres-Häute mit Fiſchotterhaaren, werden noch immer in großer 
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Anzahl nach Europa geführt. Auch findet ein ſtarker Speditions⸗ 
handel nach Chili und Peru mit europäiſchen Waaren ſtatt. Die 
Zölle ſind indeß etwas hoch und machen den Schleichhandel ge— 
winnreich. Alle dieſe Induſtriezweige, Ackerbau, Viehzucht und 
Handel können um ſo leichter in dieſer Republik aufblühen und 
eine um deſto größere Verbreitung erhalten, als ſie von der 
Lage des Landes und dem Klima unterſtützt werden. In der ge- 
mäßigten Zone gelegen, ohne die Strenge höherer Breiten zu 
empfinden, iſt der Wechſel der Jahrszeiten keineswegs ſchroff. Im 
Weſten mildert die Höhe des Landes die Strahlen der Sonne, 
gegen Südoſten herab neigt ſich das Land, aber auch die geogra— 
phiſche Breite, wodurch eine gewiſſe Gleichförmigkeit der Tem— 
peratur hervorgebracht wird. Schnee fällt beinahe nie; und 
wenn zu Buenos-Ayres mehre Nächte hindurch das Waſſer ei- 
ne dünne Eisrinde bekommt, ſo wird der Winter für äußerſt 
ſtreng gehalten. Südwind bringt Kälte, Nordwind Wärme; 
der Weſtwind iſt ſelten, der Südweſt macht die Luft heiter, 
Oft: und Nordwinde find die häufigſten. Die Südweſtwinde 
ſind die ſtärkſten. Stürme ſind ſelten, die Luft iſt aber gewöhn⸗ 
lich feucht und wirkt auf das Hausgeräthe nachtheilig ein. 
Schloſſen ſind ſo ſelten als Schnee, Regen fällt in ſehr be— 
trächtlicher Menge, und er iſt von gewaltigen, furchtbaren 
und lange andauernden elektriſchen Exploſionen begleitet. In 
der Stadt Buenos-Ayres ſchlägt das Gewitter häufiger als viel— 
leicht in irgend einem Theile der Erde ein. Die Blitze ſind wie 
in der ganzen ſüdlichen Erdhälfte außerordentlich ſtark und bei 
weitem mehr ſtrahlend als zuckend, ſie ſtrömen im eigentlichſten 
Sinne aus der Atmoſphäre herab. Dieſes milde Klima wird bei 
aufblühender Induſtrie Ackerbau und Viehzucht um ſo mehr 
fördern, als der Boden im Ganzen fruchtbar iſt. Aber auch 
für den Handel iſt das Land günſtig gelegen, denn nicht nur 
kann der Argentiner aus dem Innerſten der Provinzen die 
Produkte mit Leichtigkeit zur See ſchaffen, ſondern bei gehöriger 
Benutzung der Lage wird Peru, Bolivia und Chile die Han— 
delsintereſſen von Buenos-Ayres fördern müſſen, während für 
das letztere auch Europa, Afrika, Aſien und Neuholland offen 
da liegt. a 

Die Verfaſſung des Staates wäre, redlich erfüllt und gut 
gehandhabt, vielleicht geeignet, Induſtrie und Handel zu heben 
und zugleich den Staat ſelbſt mächtig und groß zu machen. Eng⸗ 
liſche Kapitalien haben freilich bis jetzt mehr als die Verfaſſung 
gewirkt, doch iſt dieſe letztere keineswegs daran Schuld. Denn 
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auf dem Papiere nimmt fie ſich gut aus. Sie iſt der von Nords 


amerika ähnlich und noch etwas beſſer. Allein ohne den 
guten Willen eines Volkes wird weder ein Kongreß noch ein 
Senat, weder eine Demokratie, noch irgend eine Kratie einen 
Staat glücklich machen. Höchſtens könnte dieſes ein tüchtiger 
eiſerner Despot. Die Juſtiz hat indeſſen in neuerer Zeit, befon- 


ders während der Herrſchaft des wackern Präſidenten Riva 


Da via, große Verbeſſerungen erhalten. Der Wehrſtand wurde 
den bürgerlichen Geſetzen unterworfen, das Richteramt unab— 
hängig gemacht und für die innere Verwaltung mehr als ir— 
gendwo in Südamerika gethan. Auch hat er die Polizei verbeſ— 
ſert, die Schutzpocken eingeführt, Hoſpitäler, Schulen und 


andere Inſtitute eingerichtet und ſo viel für dieſe Gegenſtände 


gethan und dieſe ſo feſt begründet, daß ſie ſelbſt unter der folgen— 


den Anarchie noch fortblühten. Eben ſo wurden Sparkaſſen er— 


richtet, Beſtimmungen zur Belebung des Wohlſtandes erlaſſen, 
ſogar ein chemiſches Laboratorium auf Koſten des Staates er— 
baut, und, was noch mehr iſt, man hat ſogar Straßen ange— 
legt und Poſten errichtet. Der Vermejo wurde ſchiffbar gemacht 


und eine Waſſerverbindung mit den Andes eröffnet. Wer wird 
hier nicht engliſchen Einfluß und engliſches Geld erkennen? Sehr 
vernünftig find die Beſtimmungen, nach welchen in jedem Di— 
ſtrikte von 5 bis 4000 Menſchen eine höhere Schulanſtalt auf 


Staatskoſten errichtet wurde. Um ſie zu fundiren, verwendet 


man die Gebäude und Güter der während der Revolution ein⸗ 
gegangenen Klöſter, welche auf ſolche Art gewiß zweckmäßiger 
als anderswo verwendet wurden. 40 Jünglinge werden jährlich 


nach Europa geſendet, um auf Staatskoſten erzogen und gebil- 
det zu werden. Zwei Nationalſchulen erziehen eine Anzahl Kna— 
ben und Mädchen aus allen Ständen zu künftigen Lehrern. Der 
Sklavenhandel iſt verboten und, was gewiß recht ſchön iſt, nicht 
nur dem Namen nach, denn man ſah ſchon zu Buenos-Ayres 
einige Sklavenhändler aus verſchiedenen Nationen baumeln. 
Die Kinder der Sklaven ſind frei, die Neger ſelbſt werden nach 
und nach in Freiheit geſetzt, übrigens ſind ihrer nicht ſehr viele. 
Es iſt bereits auch eine Univerſität gegründet, mehre Kollegien 


blühen auf, Geſellſchaften für Künſte gedeihen und auch die 


Schulen des gegenfeitigen Unterrichts zeigen ſich ſehr wirkſam. 
Die katholiſche Religion iſt Staatsreligion. Ein Biſchof und die 
ihm untergeordnete Geiſtlichkeit ſorgen für dieſelbe. Es erfreuen 
ſich jedoch alle andern Religionen der Duldung und es iſt Staats- 
geſetz, daß kein Menſch ſeiner Religion wegen angefochten und 
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yerden darf. Die Republik iſt reichlich mit ſchönen | 
ſorgt, die Klöfter find größtentheils von ſelbſt einge- 
a di er Geiftlichkeit rühmt man es nach, daß fie um 
die rziehung der Jugend ſich wie in keinem andern Staate 
Amerika's große Verdienſte erworben: gewiß ein ſehr ſchöner 
Ruhm! Auch wird gerühmt, daß für den Unterhalt der Geiſtli— 
chen nicht nur ſehr gut, ſondern auch ſehr billig geſorgt iſt. 

Die Militärmacht der Republik beſteht aus 10000 Mann, 
von denen freilich die Offiziere mit hohen Beſoldungen ein 
Drittel ausmachen. Man beſchäftigt ſich damit, die Zölle ganz 
abzuſchaffen und dagegen dem Staate aus direkten Aufla⸗ 
gen und Taxen ein hinreichendes Einkommen zu ſichern. Frei⸗ 
lich hat der Krieg mit Braſilien die Finanzen verwirrt und 
die Anarchie der letzten Jahre die Verwaltung in eine kriti— 
ſche Situation gebracht. 14 Millionen Piaſter Staatsſchulden 
drücken die Republik, welche nur 3 Millionen Piaſter Ein— 
künfte und etwas weniger Ausgaben hat. Wo aber die Ver— 
waltung gewaltſamerweiſe öfter aus einer Hand in die an— 
dere geht, da pflegen dieſe gewöhnlich etwas tief in den 
Sack des Staats zu greifen. Seit dem Frieden mit Braſi— 
lien ſcheint ſich manches wieder zu ordnen und der Präſi— 
dent Santa Roſas ein Mann zu ſein, der Kraft und 
Klugheit beſitzt, den Geſetzen Nachdruck und Anſehen zu ver⸗ 
ſchaffen: ein Umſtand der allein hinreicht, einen Staat blühend 
zu machen. 

Die Republik wird in 14 Staaten getheilt, deren jeder 
ſouverain iſt und die unter einander mittelſt Föderation verbun- 
den ſind. Buenos-Ayres iſt unter dieſen Staaten derjeni⸗ 
ge, welcher an der Spitze der Föderation ſteht, und in welchem 
ſich die Kraft der Republik konzentrirt. Die Hauptſtadt mit 
ihren 80000 Einw. führt den Namen der Provinz und kann als 
Hauptſtadt des ganzen Bundes betrachtet werden. In ihr ver⸗ 
ſammelt ſich der Kongreß, die Häupter des Staats, ſo wie die 
Miniſter der Republik. Sie iſt zugleich der Mittelpunkt des Han⸗ 
dels, der Sitz des Biſchofs und eine ſehr ſchöne Stadt. 

Dieſe Stadt hat ſowol in Rückſicht ihrer Lage als Bau⸗ 
art ganz beſondere Eigenheit. Am Ufer eines Stromes, der ei: 
nem Meerbuſen gleicht, gelegen, iſt ſie dennoch eine Inſel, 
denn ſo weit das Auge von der hohen Kuppel der prachtvollen 
Kathedrale reicht, fo weit ſieht man nichts als eine unermeßlis 
che Ebene, eine Fläche, die auf einer Seite wirklich beweglich 
iſt, und auf der andern Seite durch Luftſpiegelung beweglich 
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erſcheint. Auf diefer Fläche und an dem ungeheuren Meerbufen 
des Plataſtromes, den viele mit Unrecht Silberſtrom nennen, 
da der weiten Ausdehnung und geringen Tiefe wegen dem Fluſ— 
fe fein Name gegeben wurde, liegt die Stadt, die ihrer Baus 
art nach eben ſo eigenthümlich iſt wie ihre Lage. Sie wird in 
Amerika auch die Unverbrennliche genannt, weil in ihr in der 
That eine Feuersbrunſt weder erhört noch möglich iſt, da weder 
brennbare Dächer noch Sparrwerk der Flamme eine Nahrung 
gewähren. Die Straßen find nach Art der neuern Städte Amerika's 
alle nach der Schnur ſich rechtwinklich durchſchneidend angelegt. 
Die Häuſer ſind nicht ſehr hoch und haben nur 2 Stockwerke 
und flache Dächer nebſt einem ſchmutzigen Anſehen, da fie ans 
fangs von Außen weiß getüncht waren, in der Länge der Zeit 
aber dieſes nicht wiederholt wurde. Angenehm nehmen ſich das 
gegen die Weinhecken aus, welche an den Mauern der Häuſer 
herumgepflanzt und in der geeigneten Jahrszeit mit Früchten 
überladen ſind. Die Häuſer der Stadt ſind viereckig, ziemlich 
groß und ſehr feſt gebaut. Ein großer Eingang geht zwiſchen 
den Niederlagen, die gewöhnlich die Fronte einnehmen, hindurch. 
Man tritt fodann in einen ſehr großen Hofraum, deſſen Quer: 
fronte im Innern das eigentliche Wohngebäude enthält, durch 
welches an der Seite ein enger Durchgang in den hintern Hof— 
raum, der die Wirthſchaftsgebäude begreift, führt. In den bei— 
den Seitenabtheilungen befindet ſich gewöhnlich zur Linken ein 
Magazin, zur Rechten aber die Prunkgemache; die Häuſer 
gleichen daher im Innern vollkommen den Höfen unſerer alten 
Schlöſſer. Das flache Dach bombenfeſt gebaut, das eiſerne Thor 
und Gitterwerk macht auch in der That jedes Haus zu einer 
Feſtung, und ſchwerlich kann es für einen Feind eine ſchlimmere 
Lage geben, als in den Straßen dieſer Stadt: wo denn auch 
die Engländer trotz ihrer bedeutenden Macht von 12000 Mann 
zweimal geſchlagen und ſehr leicht vertrieben wurden. Nicht alle 
Straßen ſind gepflaſtert, auch find nicht überall Trottoirs vor— 
handen. Die Stadt iſt daher ſchmutzig und nur ſeitdem eine beſ— 
ſere Polizei verhindert, daß todte Katzen u. dgl. in die Stra— 
ßen geworfen werden, und für die Wegſchaffung des Schmutzes 
ſorgt, wird es etwas reinlicher. Da der Himmel meiſt heiter iſt 
und die Pampawinde ziemlich heftig wehen, ſo iſt auch der 
Staub eine Laſt für die Bewohner. Übrigens hat die ganze 
Stadt ein mauriſches Anſehen, ſo daß man ſich nach Egypten 
verſetzt glaubt. 

Das Volk von Buenos-Ayres bietet einen ſehr bunten 
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Anblick dar. Der Umgang und die Geſelligkeit iſt höchſt unge⸗ | 
zwungen und wenigſtens in dieſer Stadt, hat bereits eine Art 
republikaniſchen Geiſtes aufzuleben angefangen. Man bemerkt 
durchaus keine Anmaßung bevorrechteter Klaſſen oder des Mi⸗ 
litärs, welche in den übrigen Städten Südamerika's trotz ihrer 
Inſtitutionen noch immer hie und da ſchroff hervorſticht. Die 
oberſten Staatsbeamten leben höchſt prunklos und einfach. Die 
Frauen ſind keinem Zwange unterworfen, und man rühmt ih⸗ 
nen demungeachtet reine Sitten nach. Auch der Luxus iſt ſehr 
gemäßigt und im Ganzen nimmt man mehr eine Art allgemei: 
ner Behaglichkeit als großen Reichthum wahr. In Bezug auf 
Bildung und Farbe der Bewohner tritt ſchon eine größere Ver— 
ſchiedenheit hervor, welche jedoch auch nicht fo ſchroff als in an⸗ 
dern Städten Südamerika's iſt. Die Farben haben ſich hier ſchon 
beſſer ausgeglichen. Einen Kontraſt bildet aber die große An⸗ 
zahl von Gauchos, die man immer zu Pferde in den Straßen 
erblickt. Ihr rohes Pferdgeſchirr, ibre engen Steigbügel, wel⸗ 
che kaum der großen Zehe Raum geben, ihre groteske, dunkel⸗ 
verbrannte Figur mit dem großen Strohhute und ſchäckigen 
Poncho, der bei ihrem ſchnellen Ritte in der Luft flattert, ma⸗ 
chen einen ſehr ſeltſamen Eindruck auf den Fremden. Ihre 
Pferde ſind wohlgebildet, klein, aber ſehr nett. Die Gauchos 
find meiſt barfuß und ſelbſt ohne Beinkleider, höchſtens tra⸗ 
gen ſie patagoniſche Stiefeln an ihren Füßen, welche aus der 
dem Pferdefuß abgezogenen Hautröhre beſtehen, die am Gelenke 
umgebogen iſt. Dabei iſt der Gaucho doch ein ſtolzer ungebun⸗ 
dener Menſch. Man ſieht fie häufig um die Grogſchenken la⸗ 
gern, mitunter zechen ſie auch zu Pferde. Außer den Gauchos 
ſchleppen ſich auch die Fuhrleute mit ihren Karren durch die Stra⸗ 
ßen. Dieſe zweirädrigen Karren von Buenos-Ayres gehören 
unter die Merkwürdigkeiten dieſes ſeltſamen Landes. Sie haben 
7 bis 87/ im Durchmeſſer haltende Räder mit beweglicher Axe, 
und ſind äußerſt plump gebaut, dabei von ungeheurer Größe 
aus Planken gezimmert und zugewölbt. Ihre Räder machen ein 
Geräuſch wie die Thorangeln der Höllenpforte, welches die 
Fuhrleute die Muſik der Ochſen nennen, und weit entfernt 
durch Schmieren abzuhelfen, gilt das ſchöne Geknarre für einen 
Ehrenpunkt der Fuhrleute. Die Ochſen ſind ungewöhnlich groß 
und vielleicht die ſchönſten auf Erden. Joch und Stränge beſte— 
hen aus ſtarker gedrehter Haut. Vier Ochſen und drei Führer 
gehören zu einem ſolchen Fuhrwerke. Der eine Fuhrmann ſitzt 
im Wagen mit einem langen Stachel in der Hand. Über feinem 


Argentina. 347 


Kopfe hängt ein 307 langes biegſames Bambusrohr, deſſen er 
ſich gelegentlich bedient, um das ganze Ochſengeſpann wie mit 
langen Juſtizarmen zu treffen. Ein anderer Führer nimmt ſei⸗ 
nen Platz auf dem Joche zwiſchen den Köpfen des zweiten Och 
ſenpaares auf einem Schaffelle, und ein Dritter reitet zu 
Pferde vor oder nach, um das Ganze zu hüten. Wenn ein Halb⸗ 
dutzend ſolcher Karren ſich durch die Stadt bewegt, ſo iſt es in 
der That etwas Furchtbares und Groteskes, das zugleich den 
Fürſten der Finſterniß aus dem Schlafe wecken könnte. Dabei 
hört man die Gauchos zu Pferde Milch und Butter zum Verkaufe 
ausrufen; eben ſo die Obſtverkäufer und andere Hauſirer ihre 
verſchiedenen Waaren anpreiſen. Durch alle dieſe Umſtände wird 
Buenos: Ayres außerordentlich lebendig und geräuſchvoll. Klö— 
ſter gibt es in Buenos-Ayres keine mehr, hat auch im Gegen⸗ 
ſatz mit andern ſpaniſchen Städten niemals viele gegeben. Die 
Weltgeiſtlichen ſind Männer von Erziehung und nehmen ſehr 
an den Gefühlen des Volkes theil. Sie find nicht nur ſehr to— 
lerant, ſondern auch voll Einſicht und Freunde der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und des Unterrichts. Sie haben daher durch die neue Ord— 
nung der Dinge an ihrem Anſehen nichts verloren. Die Kirchen 
ſind ſehr ſchön und prachtvoll, die Kathedrale ragt mit ihrer ſchoͤnen 
Kuppel über die ganze Stadt hoch hervor. Der biſchöfliche Pa— 
laſt, der ehemalige Palaſt des Vizekönigs, jetzt daͤs Regie⸗ 
rungsgebäude, die übrigen Kirchen und öffentlichen Bauten 
verſchönern die Stadt. Die Feſtung liegt mitten in der Stadt, 
ohne ihr gerade viel Schutz zu gewähren oder ſie beherrſchen zu 
können, da jedes Haus als eine Citadelle angeſehen werden 
kann. Der Markt oder Plaza major iſt außerordentlich groß, 
aber durch einen Bazar aus Buden beſtehend in zwei Theile ge— 
theilt. An beiden Seiten ziehen ſich der ganzen Länge nach Cor— 
ridors oder Säulengänge hinab. Die Buden oder Gewölbe ſind 
ſehr gut ausgeftattet, fo daß man alle Wünſche befriedigen 
kann. Indeſſen iſt die eine Seite des Platzes, zwiſchen dem Bazar 
und dem Stadthauſe die bei weitem größere und dient zu einer 
Art von Waffenplatz für das Militär. Hier ſind auch die, Ge— 
richtshöfe, wo der Stadtrath feine Sitzung hält und überhaupt 
alle öffentlichen Geſchäfte abgethan werden. In der Mitte ſteht 
die Revolutionspyramide mannigfaltig mit Emblemen verziert, 
und mit einem Gitterwerke umgeben. Die andere Seite des 
großen Platzes dient als Marktplatz, welcher äußerſt bunt, aber 
doch nicht ſo reinlich und nett wie zu Lima und Quito iſt. Es 
haben ſich ſeit der Revolution ſehr viele engliſche Handwerker 
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in Buenos-Ayres niedergelaſſen und ihre Gewerbszweige in 
große Aufnahme gebracht. Der Arbeitslohn iſt noch ſehr groß, 
und ein fleißiger Arbeiter, der ſein Handwerk gut verſteht, kann 
ſich jährlich bis 2000 Dollars verdienen. Die Stadt hat auch 
noch mehre große Plätze, auf welchen Markt gehalten wird, 
auch gibt es viele Höfe oder Corals, welche zu Niederlagen 
u. dgl. vermiethet werden. Die äußern Quartiere der Stadt 
hinter den Hauptſtraßen haben ein weniger civiliſirtes Anſehen 
und werden von den niedern Ständen bewohnt. Es zeigt ſich 
hier eine ſtarke Miſchung indianiſchen Blutes, wie denn über: 
haupt zu Buenos-Ayres viele civiliſirte Indianer wohnen. Man 
lebt übrigens zu Buenos-Ayres ſehr gut aber mäßig, man iſt 
fromm, beſucht häufig die Kirchen, aber die Revolution hat eine 
mächtige Veränderung hervorgebracht, man hält nemlich zu 
Buenos -Ayres keine Sieſte mehr. Übrigens iſt die Stadt in 
ſchneller Zunahme begriffen und wird mit Gewißheit eine der 
wichtigſten in Amerika werden, da ihre Lage ſie gleichſam zum 
Wohlſtande zwingt. So wie Neu-Orleans an der Mündung 
des Miſſiſippi, fo beherrſcht Buenos-Ayres den la Plata. Übri— 
gens hat es keinen guten Hafen, da der Fluß nirgends über 
40° Tiefe hat, auch die Schiffe bis auf 2 Meilen vom Ufer 
entfernt bleiben müſſen, da das Waſſer kaum 2 bis 37 hoch den 
Schlamm bedeckt. Man bedient ſich daher der Karren und fla— 
chen Boote zur Ein- und Ausladung der Schiffe. Jedes Haus 
hat einen Garten. Eine Univerſität ſteht in der Blüte, und 
man ſieht hier franzöſiſche und engliſche Profeſſoren Vorleſun— 
gen halten. Eine öffentliche Bibliothek, mehre gelehrte Geſell— 
ſchaften, viele öffentliche Schulen und Privaterziehungsanſtal— 
ten find in Aufnahme. Auch hat in der neueſten Zeit die Re—⸗ 
gierung den Entſchluß gefaßt einen Hafen zu graben, der groß 
genug wäre, um auch die größten Schiffe aufzunehmen, wel— 
cher Entſchluß allein beweiſt, daß hier Gemeingeiſt im Keimen 
iſt. Freilich muß den 4000 Franzoſen und eben ſo viel Englän— 
dern, welche hier wohnhaft ſind, auch ein Einfluß auf die Ge— 
ſinnung des Volkes zugeſchrieben werden. 

Die Provinz Entre-Rios hat eine ſehr vortheilhafte La— 
ge zwiſchen dem Parana und Uruguay mit dem Hauptorte 
Baxada, aber ohne Bedeutung. Corientes iſt die Haupt— 
ſtadt der gleichnamigen Provinz in der Nähe der Vereinigung 
des Paraguay mit dem Parana. Santa F liegt 90 Stun— 
den nordweſtlich von Buenos-Ayres beim Zuſammenfluſſe des 
Rio Sala do mit dem Parana. Es iſt die Niederlage des 
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Handels der Republik mit Paraguay. Cordo va liegt noch 20 
Meilen tiefer in einer ſumpfigen, aber ſehr fruchtbaren Gegend 
am Pucarafluſſe, der ſich in einen Salzſee verliert. Es iſt 
eine hübſche kleine Stadt mit 4= bis 5000 Einw., wo früher ein 
Biſchof reſidirte und eine ſehr ſchöne Kathedrale zu ſehen iſt. 
Dieſe Stadt hatte früher 14000 Einw. Sie beſitzt noch eine 
Univerſität, auf welcher der gewaltige Dr. Francia ſtudirt 
hat. Die Bauart der Stadt zeigt von dem Geſchmacke der Be- 
wohner. 5 1 u 
: In der Provinz Santiago liegt auf dem rechten Ufer 
des ſiſchreichen Rio Dolce, die Hauptſtadt Santiago del 
Eſtero, der vormalige Sitz eines Biſchofs mit 15000 Einw., 
meiſt Mulatten. San Miguel de Tucuman iſt die Haupt⸗ 
ſtadt des Staates Tucuman in der äußerſt ſchönen Bergge— 
gend und in einer lieblichen Lage am Zuſammenfluſſe des Rio 
Dolce mit dem Tucuman, mit 6000 Einw., deren Häuſer 
unter Orangen-, Feigen- und Granatbäumen verſteckt liegen. 
San Felipe de Tucuman oder Salta iſt die Haupt⸗ 
ſtadt des gleichnamigen Bundesſtaates. Sie liegt am rechten 
Ufer des Rio Paqueros in einer ungefunden Gegend. Der 
größte Theil der Bewohner iſt einer Art Ausſatz unterworfen, 
und die Weiber haben Kroͤpfe. Übrigens geht durch Salta ein 
ſtarker Handel mit Häuten, Dörrfleiſch und Maulthieren, was 
die Stadt ziemlich lebhaft macht. Der Staat Jujuy hat eine 
gleichnamige Stadt zum Hauptorte, 12 Meilen nördlich von 
Salta am rechten Ufer eines gleichnamigen Fluſſes ebenfalls 
am öſtlichen Cordillerenabhange. Es iſt eine recht hübſche Stadt, 
in deren Umgegend große Schafzucht getrieben wird. Eine be— 
deutende Menge Schöpſe, Vicugnas und Pferde werden nach 
Bolivien aus geführt. Die Provinz iſt auch ſehr reich an edlen 
Metallen. Jujuy liegt am Fuße eines Vulkans, welcher be— 
ſtändig Rauch und Aſche ausſtößt. Catamarca hat einen 
gleichnamigen Ort unter dem Namen San Fernando de 
Catamarca zur Hauptſtadt; es iſt ein kleines aber nettes 
Städtchen. Rioja iſt die Hauptſtadt des gleichnamigen Staa— 
tes in den nördlichen Llannos oder Pampas, wo der wilde 
Gouverneur Ruhe und Ordnung erhält. Er heißt F acund o 
Quiroga, Sohn eines wohlhabenden Gaucho, eine Kraft— 
natur, welche mit eiſerner Strenge die Geſetze handhabt, und 
eben dadurch die etwas unruhigen Füllen, welche plötzlich ihren 
Reiter abwarfen, an den Zaum des Geſetzes gewöhnt, was 
ihnen eher heilſam als ſchädlich iſt. 
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Der Staat San Juan hat zum Hauptorte San 
Juan de Frontera, weit im Weſten zwiſchen Rioja und 
Mendoza am Fuße der Andes, eine kleine Stadt, die aber ſehr 
ſtark bevölkert iſt und 10000 Einw. enthält. Mendoza iſt 
berühmt als Hauptſtadt des gleichnamigen Staates und als der 
Ort, von wo aus San Martin ſeine Expedition nach Chile 
über die Päſſe der Andes unternahm. Die Stadt liegt am Fuße 
der Andes und am Ufer der Cienega de Mendoza, eines 
weitläufigen Sumpfes 4500“ über dem Ozean. Die Stadt iſt 
groß, gut gebaut, mit herrlichen Gebäuden geſchmückt, ein 
prachtvoller Marktplatz zeichnet dieſe regelmäßig gebaute Stadt 
aus, und die herrliche Alameda wird um ſo genußreicher, da 
der Spazirgänger vor feinen Augen die ganze Majeſtät der Anz) 
des ausgebreitet ſieht. Es befindet ſich hier auch die Nie- 
derlage des Handels zwiſchen Buenos-Ayres und Chile. Sie 
führt vom eigenen Gebiete Wein, Aquavite und Weizen aus, 
daneben auch die Produkte der übrigen Föderativſtaaten. Der 
Paraguaythee hat hier eine Hauptniederlage. Man reitet auch 
hier außerordentlich gerne, und ſogar die Bettler rufen vom 
Pferde herab um Almofen an. Die Stadt hat 25000 Einwe, 
unter denen man, die Sieſte ausgenommen, die größte Lebhaf⸗ 
tigkeit wahrnimmt. | 

Der letzte Staat der Konföderation iſt San Luis de 
Punta mit dem Hauptorte gleiches Namens. Er hat 3000 
Einw. und treibt bedeutenden Viehhandel. Wir bemerken noch 
ſchließlich, daß Mendoza, Juan de la Frontera, 
Rioja, Catamarca, Salta und Jujuy diejenigen 
Staaten ſind, welche ſich auch eines großen metalliſchen Reich- 
thums zu erfreuen haben. Die Erze werden ſowol durch ordent— 
lichen Grubenbau, als auch auf Seifenwerken gewonnen, und 
die königlichen Fünftel haben vor der Revolution der Schatzkam— 
mer von Madrid viele Millionen eingetragen. Was ſehr zur 
Belebung der Föderativrepublik beiträgt, iſt die Menge der 
Hauptſtädte, da jeder Bundesſtaat ſeine Regierung, mithin auch 
fein Herz für ſich hat, und daher ein ſchneller Umlauf ſeiner 
Kräfte bewirkt wird, was bei den Centralregierungen nicht der 
Fall iſt. Hier wachſen nur die Hauptſtädte zu unförmigen Waſ— 
ſerköpfen an und was allenfalls die Centralregierung an Kraft 
gewinnt, verlieren die Provinzen an Leben. Überdies iſt auch 
der Verkehr der Provinzialhauptſtädte eine Quelle mit, aus 
welcher Leben und Civiliſation quillt. Zugleich iſt der Beſtand 
der Regierung und die Ruhe der Republik bei weitem mehr ge⸗ 
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ſichert. Die vielen Unruhen der Hauptſtadt Buenos Ayres und 
ihrer Umgebung, die zahlreichen Revolutionen, welche die 
Bundesregierung erfahren hat, haben auf die entferntern Staa— 
ten nur geringen Einfluß geäußert, welche größtentheils unter 
ihren kraftvollen Gouverneuren, wie die Präſidenten hier hei— 
ßen, ziemlich ruhig gelebt haben und auch jetzt in einer erfreu⸗ 
lichen Blüte ſich befinden. ö 


| XII. Die Banda-Oriental oder die 
nie Republik Cisplatina. 


Als die drei ſchönſten Göttinnen des Himmels ſich um der 
Eris goldnen Apfel balgten, war der Schäfer Paris ein fo dum 
mer Junge, ihn der wandelbarſten Göttin zuzuerkennen, und die 
zwei ernſteſten Frauen des Himmels gegen ſich zu erbittern. Die 
Folge davon war Troja's Untergang nach zehnjähriger Katzbal— 
gerei und ſelbſt Homer's ſchöner Heldengeſang konnte es nicht 
mehr aufbauen, da wie bekannt Poſaunentöne wol Mauern 
niederſchmettern aber nicht aufrichten können. Seit jener Zeit iſt 
das Schiedsrichteramt ein beſchwerliches Amt geblieben, das mehr 
Vorſicht fordert, als man denkt. England, das zwiſchen drei ähn— 
lichen Göttinnen Amerika's zu entſcheiden hatte, nemlich zwiſchen 
der Juno von Braſilien, dem bepanzerten Paraguay und der 
ſilbernen Göttin Argentina, glaubte es recht gut zu machen, in— 
dem es den allerdings goldenen Zankapfel der Banda Orien— 
tal keiner zuſprach, ſondern meinte: er ſollte noch 5 Jahre ſo 
da liegen bleiben, und alsdann ſelbſt rollen, wohin es ihm be— 
liebte. Beliebt es nun nicht etwa, was fo ziemlich das Vernünf— 
tigſte wäre, auch fernerhin für ſich allein zu bleiben, ſo dürfte 
jetzt die kaiſerliche Juno Amerika's ſchwerlich in der Verfaſſung 
ſein, ihre Anſprüche geltend zu machen. Der ganze Staat, wel— 
cher noch kaum geboren, aber ſchon eine herrliche Verfaſſung 
nebſt dem Code Napoleon hat, liegt zwiſchen 25° 15° und 35° 
ſüdl. Br. und 519 257 bis 525° 27° öſtl. Länge. Im Weſten 
von Uruguay, im Oſten vom atlantiſchen Meere, im Süden vom 
Plattenſtrome und im Norden von der prächtigen Springquelle des 
Uruguay und Braſilien begrenzt. Zwiſchen Braſilien bildet der 
Rio Pardo und die Lagune dos Patos die Grenze. Das 
Ländchen, um welches Buenos-Ayres und Braſilien einen für 
beide verderblichen Krieg führten, und der ehrliche Don Qui— 
rote Amerika's, der wackere Dr. Francia fein Quos ego dar: 
einſchrie, iſt keineswegs eine Kleinigkeit, denn es handelt ſich 


552 Amen t e ga. 


um ein Ländchen, welches Spanien an Ausdehnung gleich, an 
Fruchtbarkeit aber überlegen iſt, und nicht weniger als 11000 
Quadratm. beſitzt. Von eigentlichen Bergen iſt in dem ganzen 
Lande nicht zu reden. Im nordöſtlichen Theile findet ſich zwar 
hin und wieder noch ein Steinberg, der ſich auf 150 bis 200 
Toiſen erhebt, und ein Rücken, mit dem Namen Sierra de 
San Paulo beehrt, durchzieht von Norden nach Süden 
die Republik; wer aber an den Anblick der Cordilleren oder auch 
nur der Braſilienberge gewöhnt iſt, wird hier nichts als Hügel 
finden, und die Republik für ein ebenes Land erklären. 

Von edlen Metallen haben wir noch nichts gehört, aber ſehr 
viel von einem edlen Boden, der fruchtbar und weidenreich iſt. 
Ein Land, von dem mit mehr Recht als vom ſteinigen Paläſtina 
geſagt werden könnte: „da Milch und Honig fleußt.“ Der Boden 
erzeugt ſchönen Weizen, Bohnen, Mais, Melonen und alle euro: 
päiſchen Früchte und ſchöne Frauen. Wenigſtens rühmt fie der Enge 
länder Caldeleigh, und zieht fie den Braſilianerinnen in dies 
ſem Punkte und dem der Reinlichkeit vor. Übrigens werden die 
Frauen der Provinz San Paulo in Braſilien doch auch wieder als 
außerordentlich ſchön gerühmt, fo daß es ein wenig gefährlich iſt 
zu ſagen: wo die ſchönſten Frauen ſind. Auch ſcheint es, daß das 
Urtheil in dieſem Punkte gar oft nach der Regel der ſchönen Lais bei 
Gelegenheit eines parrhaſiſchen Gemäldes gemodelt wird. So 
viel aber iſt gewiß: die Viehherden in den Ebenen von Cispla⸗ 
tina ſind außerordentlich groß, ſchön und fett. Da es der armen 
Republik erging wie dem Schafe, das von vielen Hunden be- 
ſchützt wurde; es verlor nemlich ſeine Wolle, — ſo ſind auch die 
Einwohner außerordentlich zuſammengeſchmolzen und das Land, 
welches einft 22, 0000 haben kann, hat jetzt nur 220000. 

Es find erſt hundert Jahre, ſeitdem ſich Europäer indie: 
ſem früher von einheimiſchen Völkern durchzogenen Lande nie: 
dergelaſſen haben. Als nemlich Buenos-Ayres wichtig wurde, 
mußte es der ſpaniſchen Regierung einleuchten, daß, falls das 
entgegengeſetzte La Plataufer von einer andern europäiſchen 
Macht koloniſirt würde, für Buenos-Ayres daraus Nachtheile 
erwachſen würden, was beſonders der Fall ſein müßte, wenn 
Braſilien ſich dieſen Beſitz vindizirte. Dieſes proteſtirte auch 
ſogleich gegen die Beſitznahme durch Spanien, trat es aber ſpä⸗ 
terhin in einem Friedensſchluſſe förmlich ab. Als die Revolution 
in Buenos-Ayres ausbrach, beſetzte es der portugieſiſche General 
Le Cor unter dem ſeltſamen Vorwande, dadurch Braſilien 
gegen die abſcheulichen Miasmen der argentiniſchen Revolutio— 
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närs ſicher zu ſtellen, was jedoch nach den neueſten Ereigniſſen 
nicht viel gefruchtet haben muß. Zehntauſend Mann Portugie⸗ 
ſen hielten nun Montevideo bis 1815 beſetzt. Buenos⸗ 
Ayres forderte die Banda zurück; Braſilien verlangte, daß 
es ihm als integrirender Theil des Kaiſerreichs garantirt werde. 
Das Schlimmſte für Braſiliens Anſprüche war jedoch die Empö- 
rung der Banda Oriental gegen die braſilianiſche Herrſchaft. Die 
Regierung von Buenos-Ayres ſtellte nun Truppen an den Ur u⸗ 
guay, es entſtand eine proviſoriſche Regierung in der Banda— 
Oriental und am 10. Dezember 1825 erfolgte die braſilianiſche 
Kriegserklärung. Man balgte ſich zwei Jahre hindurch, Bra— 
ſilien wurde überall geſchlagen, und als am 8. July 1827 
bei dem ominöſen Pertido die kaiſerlichen Truppen abermal 
geſchlagen wurden, ſo machte man endlich Frieden. Aber auch 
die Sieger waren zu ohnmächtig um ihre Anſprüche geltend zu 
machen, und es war daher das Vernünftigſte, daß man die Ent⸗ 
ſcheidung denen anheimſtellte, welche allein das Recht hatten, 
über ſich zu verfügen: nemlich dem Lande ſelbſt, um das man 
ſich zankte. Das Land iſt von Spaniern bewohnt, welche die 
Portugieſen haſſen, mithin iſt jede Vereinigung mit Braſilien 
undenkbar, was denn auch Buenos-Ayres nimmer zugeben 
könnte. Am 18. July 1830 wurde die neue Konſtitution beſchloſ— 
ſen. Ein Präſident ſteht an der Spitze, jetzt iſt es General 
Rondeau. Eine Kammer von 9 Senatoren und eine zweite 
von 29 Deputirten bilden die geſetzgebende Gewalt. Religions: 
freiheit hat unter allen ſpaniſch-amerikaniſchen Republiken die— 
ſe junge Schweſter zuerſt ausgeſprochen. Preßfreiheit und Ein— 
führung der Geſchwornengerichte bilden Grundlagen des Staats. 
Bis auf 400 Mann zur Beſchützung Montevideo's, iſt die ganze 
Armee aufgelöſt, mithin kein ſtehendes Militär. Dagegen iſt 
in den ſämtlichen 9 Departementen eine Bürgergarde errichtet, 
welche alle Monate exerziren muß. Staatsbürger iſt jeder, der 
ſich in der Republik niederläßt. Der Code Napoleon mit einigen 
Lokalmodifikationen entſcheidet in den Gerichtshöfen: eine ſehr 
weiſe Einrichtung und ein großer Schritt vor den übrigen Re— 
publiken voraus, wo man den verwickelten ſpaniſchen Rechts— 
gang beibehalten hat. Seltſam iſt die Aufhebung des Briefporto 
und die Obliegenheit der Staatsregierung die Briefe der Staats— 
bürger gratis zu beſorgen. Der Schulunterricht geſchieht auf 
Koſten des Staats, was ſehr billig iſt. Jeder Staatsbürger 
muß ſeine Kinder unterrichten laſſen, was ſehr heilſam iſt. Die 
angeſehenſten Familien haben aber auf ihre eigene Koſten eine 
Erdkunde. X. a 23 
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Mädchenerziehungsar kalt errichtet, in welcher jedoch der Staat 
für 30 Mädchen das Koſtgeld bezahlt. Eine deutſche Familie, 
im Erziehungsweſen wohl bewandert, wurde unter glänzenden 
Bedingungen nach Montevideo überſiedelt. Fremde ſind zur 
Einwanderung eingeladen. Jeder Bauer, der ſich auf feine Ko⸗ 
ſten hieher begibt, erhält nahe bei einer Stadt 60 Morgen 
Landes, und die Nahrungsmittel bis zur erſten Ernte, nach 
20 Jahren zahlt er die erſten Abgaben für ſein Land, welche 
niemals 20 kr. für den Morgen überſteigen dürfen. Das klingt 
nun Alles in einem ſo ſchönen Lande außerordentlich ſchön und 
anlockend genug für ſchwäbiſche Bauern, die wirklich hier an 
ihrem Platze ſind. Wer aber meinte, er würde hier goldne 
Apfel brechen, würde ſich außerordentlich täuſchen, denn auch 
bier heißt es: im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein 
Brot eſſen; und wer nach Amerika auswandert, muß zuvor die 
bekannte Fabel vom Dattelkern recht gut auswendig gelernt ha- 
ben und deutſchen Fleiß als Kapital mitbringen. Metalle hat 
die Republik bis jetzt nicht, aber der Acker- und Gartenbau fin- 
det überſchwenglich reichen Lohn. g 
Der Staat iſt in 9 Departemente abgetheilt. Hauptſtadt 
iſt San Felipe de Montevideo, eine mit Wall und 
Graben verſehene Stadt auf dem nördlichen Ufer des Rio de 
la Plata, in einer ſehr vortheilhaften Lage. Sie hat einen 
zwar ſeichten, aber dennoch äußerſt wichtigen Hafen und 10000. 
Einw. Großartige Gebäude und prächtige Landhäuſer ſind die 
Zeugen ihres frühern Wohlſtandes, der durch die Zeitereigniſſe 
zwar zerſtört wurde, aber im Frieden ſchnell wiederkehren wird. 
Sie iſt amphitheatraliſch auf einer kleinen Halbinſel erbaut. 
Viele Feſtungswerke vertheidigen die Stadt und machen ſie für 
die jetzigen Armeen Amerika's uneinnehmbar. Breite, gerade 
Straßen, durch einſtöckige Häuſer gebildet und mit Trottoirs 
verſehen, machen ſie anmuthig. Beſonders ſchön gebaut iſt die 
Kathedrale auf dem Hauptplatze. Keine amerikaniſche Stadt hat 
indeſſen durch innere Kriege und Unruhen ſo viel gelitten als 
Montevideo. Sie liegt nach einer ſo langen Belagerung zum 
Theil in Schutt und ihr alter Flor ſamt den 36000 Bewohnern 
der frühern Zeit, ſind auf das Viertel eingeſchmolzen. 4 

Die übrigen Städte der Republik ſind San Sacramenz 
to, 18 Meilen nordweſtlich von Montevideo, an einem Hafen 
des Plattenfluſſes, Buenos-Ayres gerade gegenüber. San 
Jo ſé ift eine kleine ſchlechtgebaute Stadt, etwas von den Kü— 
ſten entfernt. Maldonado iſt eine kleine unked eutende Stad 
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mit einem Hafen, gebildet durch die Mündung des Maldo— 
nado in den la Plata. Nordöſtlich von Maldonado liegt San 
Carlos, ebenfalls mit einem kleinen Hafen. San Domingo 
Suriano liegt am ſüdlichen Ufer des großen Fluſſes Rio 
Negro unfern ſeiner Einmündung in den Uruguay. Es iſt ein 
nettes Städtchen in einer vortheilhaften Lage. Tief im Innern 
des Landes auf einer Art von Plateau, welches die Quellen 
aller Flüſſe der Republik, die zahlreich und mitunter bedeutend 
ſind, enthält, liegt das Städtchen Batobi und die Flecken 
San Rafael, Caſapapa und Roſario. Geht alles, 
wie der Anfang iſt, ſo könnte aus dieſem letzten aller Freiſtaa⸗ 
ten Amerika's bei ſeiner vortheilhaften Lage und ſeinem wohlbe— 
wäſſerten, fruchtbaren Boden, einſt ein blühendes, mächtiges 
Reich werden. 


XIII. Paraguay. 


Paraguay hat von jeher das Ausgezeichnete gehabt, daß 
es von Menſchen beherrſcht wurde, die das allgemeine Intereſſe 
auf verſchiedene Art anregten. Die Jeſuiten haben ſich hier den 
Lorbeer geholt, welchen ihnen niemand entreißen wird. Hier 
wurden die erſten Ureingebornen Amerika's wirklich civiliſirt und 
dem Chriſtenthume zugeführt, und im gegenwärtigen Augenblick 
hat es wiederum das Glück einen der ſeltenſten ſonderbarſten Men— 
ſchen zum Vormunde zu haben, der es der Civiliſation, und Frei⸗ 
heit entgegenführt, indem er es vor den Gefahren des Überſchnap—⸗ 
pens bewahrt. Hätte jede Republik einen Dr. Francia zum 
Diktator, welch ein anderes Bild würden ſie darſtellen! 

Das jetzige Paraguay iſt im Oſten und Süden vom 
Parana, im Weſten vom Paraguay, im Norden von den Flüſ— 
fen Dvineimna und Mbotet ey begrenzt. Der Flächeninhalt 
des Landes beträgt nach von Humboldt 7500 Quadratm. 20 auf 
den Grad gerechnet. Das Land iſt demnach ſo groß als Eng— 
land und Schottland zuſammengenommen, jedoch iſt die ganze 
nördliche Hälfte von Paraguay jenſeit des Rio Ipanes und 
der Berge von Maracayu ohne Anbau. Auch ſind die Gren— 
zen nach dieſer Gegend nicht ganz genau beſtimmt, da die ſpa— 
niſchen und braſilianiſchen Anſprüche ſich etwas durchkreuzen. 
Nach allen Schilderungen, die wir aus jenem ſchönen Lande er— 
halten haben, iſt es außerordentlich fruchtbar, reich an Vieh 
und köſtlichem Boden für den Anbau und, was ſehr wichtig iſt, 
auch reich an Wäldern. Übrigens hat es keine edlen Metalle bis 
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jetzt aufzuweiſen und iſt überhaupt für den Bergbau weniger als 
für die eigentliche Feldwirthſchaft und Viehzucht geeignet. Schöne 
Waldungen bedecken das Land und dieſe Waldungen gehören 
ſchon jener glücklichen Region an, welche die Nähe der Tropen 
athmet. Das Klima iſt heiß und feucht, denn der Boden iſt 
niedrig und zwiſchen zwei große Ströme eingeſchloſſen, in wel⸗ 
che von der Mitte des Landes eine Fülle kleiner Flüſſe ſtrömt. 
Mithin findet man ziemlich große Seen und Sümpfe, deren 


Ausdünſtung durch die geographiſche Lage befördert wird. Pa- 
raguay liegt unter 23° 247 bis 27° 58° ſüdl. Br. und 319 6“ 
bis 325° 10/öſtl. Länge. Seine Bewohner betragen über 660000 
theils Spanier, theils Creolen, zwei Drittel noch aber India 
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ner, welche die väterliche Regierung der Jeſuiten noch nicht 
ganz vergeſſen haben. Indeſſen ſtreifen viele wilde Stämme 


durch die Wälder des Landes und beſonders ſind es die weſtli— 
chen Ebenen des Chaco zwiſchen dem Vermejo, Pilcomayo 
und Paraguay, welche vielfältig in das Diktatorat auf Be— 
ſuch kommen. 

Die Vegetation Paraguay's iſt überaus herrlich und üppig 
und trägt bei der warmen Lage und hart an der heißen Zone, 


ganz den Charakter der Tropenvegetation an ſich. Das Thierreich 


iſt außerordentlich kräftig und lebendig, die Inſektenſchwärme ge— 


n 


ben denen am Caſſiquiare und Orenoco nichts nach und nirgends 
zeigt die Rieſenſchlange fo gewaltige Geſtalten wie hier. Es iſt 


erſtaunlich, bis zu welcher Größe dieſe Boen heranwachſen, ſo 


daß ſie von weitem bemoosten Baumſtämmen gleichen und man 
erſt in ihrer Nähe gewahr wird, welch ein furchtbares Geſchöpf 


man vor ſich habe. Man erzählt von Hirſchen, die ſie ver⸗ 
ſchlangen und deren Geweihe im Rachen ſtecken blieb, bis der 
Körper verzehrt war. Doch ſind dieſe furchtbaren Schlangen 


den Menſchen nicht gefährlich, wie denn auch Dobritzhofer's 
Soldaten, deren Täuſchung in Betreff einer ſolchen Boa wir 


oben erwähnten, mit dem bloßen Schrecken davon kamen; weit 


mehr iſt es die klingelnde Klapperſchlange, nebſt der Menge 
der übrigen giftigen Schlangen, welche der feuchte ſchlammige 
Boden ausbrütet. Eben ſo allen Glauben überſteigend iſt die 


Fülle der Kaimans, von denen jedoch Dobritzhofer ausdrück— 


lich behauptet, daß ſie dem Menſchen nicht gefährlich ſeien, und 


daß man unter ihnen ohne alle Gefahr ſich bewegen, baden und am 


trocknen Lande herumgehen könne. Zwei und zwanzig Jahre lange 
Erfahrung gab dieſem Manne die Überzeugung, daß nicht ein ein⸗ 


S 


ziges Unglück durch die Krokodile verurſacht wurde. Er meint, 
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die Krokodile in den übrigen Theilen der Erde, in Egypten, 
Aſien und Amerika ſeien nur darum fo grauſam gegen die Men⸗ 
ſchen, weil ſie von dieſen verfolgt, gejagt und gegeſſen würden. 
Dieſes iſt wol nicht die Urſache, und die Verſchiedenheit des Na- 
turells derſelben Thiere an verſchiedenen Orten, bleibt immer 
ein ſehr ſchwer zu löſendes Räthſel. Außer dieſen gibt es na- 
türlich noch eine Menge anderer Eidechſen. Alle Vorſtellung 
überſteigt aber die Menge der Fröſche, welche indeſſen von der 
Tafel des Paraguayers verbannt ſind. Ihr Gequake und zwar 
aus einem bei weitem gröbern Baßtone als bei uns, da auch ihre 
Keulen die der unſrigen ums Sechsfache übertreffen, durchtönt 
ganz Paraguay mit dem monotonen Uau und Brequequek; das 
Coax will ihnen nicht mehr gelingen. Sie ſind indeß weniger 
abſcheulich als die garſtigen Kröten, deren ſcheußliche Geſtal⸗ 
ten hier koloſſal anſchwellen und vor denen kaum in den Häuſern 
Rettung iſt. Sie ſind aber nicht ſo gefährlich wie die Tiger, 
beſonders wenn ſie einmal Menſchenfleiſch gekoſtet haben. Der 
Puma und die Tigerkatze ſind weniger wild. Füchſe, Wildſchwei⸗ 
ne, Hirſche, Rehe, Haſen, Gevbgel der prachtvollſten Art in 
unzähligen Schwärmen gibt es in Paraguay überall und unſere 
Gänſe fänden dort ihre ganze Sippſchaft in Parade. Mit einem 
Worte: die hohe und niedere Jagd nebſt dem Fiſchfange iſt un- 
gemein gut beſtellt, und das Geſchlecht Nimrods wäre zur Ein⸗ 
wanderung nach Paraguay beſonders geeignet. Treffliche Eſel in gro— 
ßen Herden, Maulthiere, Pferde, Schafe und Rinder, füllen 
die Savanen aus und das Thierreich ſtellt es ſehr in Frage: wer 
hier Herr des Landes ſei? Das Pflanzenreich iſt nicht minder 
wohl beſtellt. Die Fieberrinde, Saſſaparilla, Jalapa, eine Art 
Rhabarbar, der Saſſafras, der Guayac, der Johannisbrotbaum, 
die Vanille, köſtlicher Cacao, Tamarinden, verſchiedene Palmen, 
Harz⸗ und Gummibäume, Bauhölzer, Fruchtbäume, ſchöne Li— 
lien und andere Blumen, vorzüglich prachtvolle Paſſionsblumen, 
dann die Ananas, Banane, Zuckerrohr, der Kaffeeſtrauch, 
Baumwolle, Indigo, nebſt andern Färbehölzern, mit einem 
Wort, alles womit das Pflanzenreich ſegnet, gedeiht nebſt den 
Cerealien und Früchten Europa's in prachtvoller Uppigkeit. Auch 
Salz hat Paraguay genug. Das Klima iſt für den Eingebornen 
ſehr geſund, der noch nicht akklimatiſirte Europäer leidet von 
Fiebern, Durchfall, mitunter auch Hautausſchlägen. Die Einge— 
bornen kennen verſchiedene Arzneimittel, beſonders haben ſie 
fpezififche Mittel gegen den Biß der Schlangen. Überhaupt be— 
ſitzen die Indianer, welche noch aus der Jeſuitenzeit in den Miſ— 
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ſionen übrig ſind, viel Induſtrie und verſtehen vortrefflich alle Ga⸗ 
ben der Natur und die Vortheile ihrer Lage zu benutzen, Pa⸗ 
raguay iſt daher ein ſchönes und fruchtbares Land, reich ausgeſtat⸗ 
tet von der Mutter Natur und durch die Hand der Vorſehung 
wirklich begünſtigt. ee a 

Unter diefe Begünſtigung rechnen wir vornehmlich das gros 
ße Glück auch jetzo mitten in den Stürmen der Zeiten, des 
Friedens, der Ordnung und einer Regierung zu genießen, die in 
der That trotz allem, was man dagegen ſagen mag, eine der 
glücklichſten iſt. Wir geben hier das Urtheil eines Mannes, wel: 
cher ſelbſt lange Zeit in Paraguay gefangen gehalten wurde: „Ich 
bin es der Wahrheit ſchuldig, ſchreibt Grandſire aus Para⸗ 
guay, zu ſagen: daß nach allem, was ich hier ſehe, ſeit 22 Jah⸗ 
ren die Einwohner von Paraguay unter einer guten Regierung 
die glücklichſte Ruhe genießen. Der Kontraſt mit den Ländern, die 
ich bisher durchſtrichen, iſt überaus auffallend. Man reiſet in 
Paraguay ohne alle Waffen, die Thüren der Häuſer ſind kaum 
verſchloſſen. Diebſtahl wird mit dem Tode beſtraft und der Eigen— 
thümer des Hauſes oder die Gemeine, in welcher der Raub ge— 
ſchehen iſt, muß Erſatz leiſten. Bettler ſieht man gar nicht. Alle 
Menſchen arbeiten. Der Diktator läßt die Kinder der Armen 
auf Koften des Staats erziehen; alle Einwohner können leſen 
und ſchreiben. Die Alcalden, welche jährlich vom Volke gewählt 
werden, ſorgen für den Schulunterricht und beſtimmen, wie 
lange die Kinder die Schule beſuchen müſſen.“ 

Eine der größten Merkwürdigkeiten dieſes Landes iſt daher 
gewiß Dr. Joſé Gaspar Rodriguez de Francia, 
von welchem man bisher zwar ſehr wenig, aber lauter Gutes 
weiß. Dieſer außerordentliche Mann wurde 1765 in Paraguay 
geboren. Sein Vater war ein geborner Franzoſe, ſeine Mutter 
eine Creolin. Er erlangte auf der Univerſität von Sordova den 
Grad eines Doktors der Theologie, ſtudirte alsdann Rechtsge— 
lehrſamkeit und wurde Advokat. Man ſagt ausdrücklich von ihm, 
daß er als Advokat nie die Vertheidigung einer ſchlechten Sache 
übernommen, noch die Prozeßluſt befördert habe. Übrigens war 
er der furchtbare Vertheidiger der Armen, ließ ſich tüchtig zah⸗ 
len von prozeßſüchtigen Reichen und brachte Moralität in feinen: 
Beruf. Seine Sinnesart ſoll etwas ſchwärmeriſch ſein, und in 
der That gehört auch das, was eine erkaltete Welt heutzutage 
Schwärmerei nennt dazu, um in unſern Tagen ein ehrlicher 
Mann zu fein. Er wurde nach und nach Rathsmitglied der Ca- 
bildo und Alcalde. Als im Jahre 1811 Paraguay feine Unabhän⸗ 
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gigkeit ausſprach, wurde er Sekretär der proviforifchen Junta. 
Die Mitglieder dieſer Junta waren reiche, aber rohe Grundbe— 
ſitzer, deren Betragen ihre Auflöſung herbeiführte. Ein Kon⸗ 
greß trat zuſammen, der aber nicht wußte, was er anfangen 
ſollte und dem Dr. Francia zum Unterrichte, Rollins Geſchichte 
der Alten vorlegte. Es wurden nun Don Fulgencio Ve⸗ 
gros, der vormalige Präſident der Junta, und Dr. Francia 
zu Konſuln ernannt. Bei ihrer Inſtallirung wurden ihnen zwei 
Stühle geſetzt, von denen der eine den Namen Cäſars, der an⸗ 
dere den des Pompejus trug. Francia nahm ohne Bedenken 
den des Cäſar ein. Im Jahre 1812 verſammelte ſich der Kon⸗ 
greß. Die Unruhen im Buenos-Ayres, Peru und Braſilien bes 
wogen Francia dem Kongreſſe vorzuſchlagen, nach dem Bei— 
ſpiele der Alten einen Diktator zu wählen; ein Ding, von dem 
außer Dr. Francia ſchwerlich 20 Menſchen in Paraguay wuß⸗ 
ten, was es ſei; indeſſen wurde Dr. Francia auf drei Jahre 
zum Diktator erwählt, erhielt den Titel Excellenz und einen 
Gehalt von gooo Dollar. Er glaubte aber, der Staat brauche 
mehr Geld, als er und nahm nicht mehr als 3000 an. In dem 
Augenblicke, wo dieſer Mann an die Spitze des Staats trat, 
erfuhr ſeine ganze Lebensweiſe eine vollendete Umgeſtaltung. Wei⸗ 
bern und Spieltiſchen, zu denen er wie alle Creolen Neigung 
gezeigt hatte, entſagte er auf immer. Der Morgen wurde den 
Geſchäften gewidmet, darauf das Militär gemuſtert, den Abend 
brachte er mit Leſen franzöſiſcher Schriftſteller zu. Geſchichte, 
Geographie, Mathematik und ſchöne Wiſſenſchaften bildeten 
den Inhalt ſeiner Lektüre. Da in Paraguay der Wunderdokto— 
ren die Menge, aber keine Arzte vorhanden waren, ſo ſtudirte 
er auch Arzneikunſt, um die mediziniſche Polizei darnach einzu: 
richten. Vor allem aber waren es die Militärwiſſenſchaften, de— 
nen er ſeinen lernbegierigen Charakter widmete. Er bildete ſich 
Offiziere, führte eine äußerſt ſtrenge Kriegszucht ein und begann 
nun Staat und Kirche umzuformen. Als die drei Jahre feiner Dik⸗ 
tatur zu Ende gingen, rief er 1817 einen neuen Kongreß zuſam— 
men. Dieſer Kongreß ernannte ihn zum Diktator auf Lebens— 
zeit. Nun ergriff er die Zügel der Herrſchaft mit feſter Hand 
und regiert ſeit 15 Jahren die Republik mit einem Glücke, wel⸗ 
ches dieſen Landſtrich zum ruhigſten und glücklichſten in ganz 
Südamerika macht. Alle die ihn näher kennen zu lernen Ge— 
legenheit hatten, ſtaunen über feine genaue Kenntniß der politi— 
ſchen Verhältniſſe auf Erden, über ſeinen Umfang an Kennt⸗ 
niſſen, ſeine einfachen Sitten und die Schärfe ſeines Urtheils. 
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Freilich konnte es nicht ausbleiben, daß nicht auch eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen ihn ausgebrochen wäre. Dieſes Ereigniß führte 
ihn zu einigen grauſamen Hinrichtungen. Allein fie erſparten dem 
Staate eine Anarchie, welche in andern Theilen des ſüdamerika⸗ 
niſchen Feſtlandes Tauſende ins Verderben ſtürzt. Um den Staat 
keinen Zuckungen auszuſetzen, hat er ihn nach außen für jeden 
Fremden verſchloſſen und wie in einem bezauberten Garten bleibt 
jeder Fremde gefangen, der ſich ſeinen Grenzen naht. Die Haupt⸗ \ 
ſtadt Aſſumption ließ er dem größten Theile nach niederrei⸗ 
ßen, um ſie geſund, ſchön und prachtvoll als künftige Hauptſtadt 
einer mächtigen Republik wieder aufzubauen. Seit 1821, nach⸗ 
dem der Staat ſich beruhigt, die Gefahren der Anarchie vermindert 
und die Sachen eine civiliſirtere Geſtalt angenommen hatten, 
wurde er auch viel milder. Er ließ die Gefängniſſe neu erbauen 
und menſchlicher einrichten. Die innere Verwaltung geht einen 
ſehr geregelten Gang und der Staat nimmt täglich an Wohl⸗ 
ſtand, Ordnung und Entwicklung zu. Die Polizei für die öffent⸗ 
liche Sicherheit wird mit der größten Strenge gehandhabt. n 
Das Privatleben des Diktators betreffend fo wohnt er in 
dem ehemaligen Jeſuitenkollegium. Zwei Mulattinnen, ein Mu⸗ 
latte und ein junger Neger beſorgen ſein Haus. Sein Leben iſt 
äußerſt einfach. Er ſteht vor der Sonne auf, bereitet ſich ſeinen 
Thee, geht in den Hof ſpaziren und raucht eine Cigarre. Um 
6 Uhr kommt fein Barbier, deſſen er ſich zugleich bedienen ſoll 
um das Publikum mit ſeinen Planen bekannt zu machen; alſo 
ſind ſich die Barbiere in der ganzen Welt gleich, denn auch im 
Oriente werden fie als Neuigkeitskraͤmer betrachtet. In einem 
einfachen Schlafrocke gibt er nun Audienz, arbeitet dann bis 12 
Uhr mit den Offizieren und Staatsbeamten. Sein Mittageſſen 
iſt ſehr einfach, er ordnet es jedoch täglich ſelbſt an, ſchläft 
alsdann feine Sieſte, trinkt Thee, raucht eine Cigarre, arbei- 
tet dann, läßt ſich friſiren und reitet ſpaziren. Nach der Rück⸗ 
kehr arbeitet er noch bis 10 Uhr, ſchließt alsdann ſelbſt ſein Haus 
und begibt ſich zur Ruhe. So iſt feine Lebensart höchſt einfach 
und ächt republikaniſch. Er iſt aufgeklärt und ſucht auch dem Volke 
helle Begriffe beizubringen. Aberglauben, Hexenglauben und 
dergleichen ſucht er bei jeder Gelegenheit zu vertilgen. Er iſt 
außerordentlich geizig mit dem Staatsvermögen, aber ſehr frei⸗ 
gebig mit ſeinem Eigenthume. Sein Vermögen hat ſich an der 
Spitze des Staats um nichts vermehrt. Am ſtrengſten iſt er, wenn 
irgend eine Perſon ſeinen Namen mißbraucht, oder ihre Voll⸗ 
macht überſchreitet. Seine Verwandten können ſich keiner beſou⸗ 
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dern Zuneigung rühmen. Zwei ſeiner Neffen waren die erſten, 
welche er von dem Offizierkorps entließ, damit ſie ja ſeine Ver⸗ 
wandtſchaft nicht mißbrauchen ſollten. Auch beſtrafte er die Ver⸗ 
gehungen derſelben weit ſtrenger, als die der andern, und ſeine 
Schweſter wurde von ihm fortgeſchickt, da ſie ſeine Sklaven un⸗ 
gerecht gezüchtigt hatte. Unbeſtechlich iſt ſeine Gerechtigkeitsliebe, 
ſtreng gegen ſich ſelbſt und gegen Andere hat er Paraguay für 
die künftige Freiheit vorbereitet und es durch eine Schule gehen 
laſſen, deren Lehrjahre zwar hart, aber wahrſcheinlich nicht verloren 
ſind. Man mag daher noch ſo ſehr über ihn als Despoten ſchreien, 
für ſein Land iſt er eine Gabe des Himmels und man kann es 
unmöglich ſich verbergen, daß gerade ſolche Männer es waren, 
welche von jeher den Grund zur nachmaligen Größe der Staa— 


ten legten. Was Solon für Athen, Lykurg für Sparta und 


Cromwell für England war, das iſt Dr. Francia für Pa⸗ 
raguah, welches unſtreitig, während alle Nachbarrepubliken 
unendlich verloren haben, an Macht und Wohlſtand zugenom⸗ 
men hat. 

Die Verwaltung des Landes iſt außerordentlich einfach. Stra⸗ 
ßen, Brücken und alle Mittel des innern Verkehrs find in gu— 
tem Zuſtande. 8000 Mann Linientruppen und 20-- bis 30000 
Mann Milizen ſind des Winkes des Diktators gewärtig. Die 
Finanzen ſind ſehr geordnet, und haben nur den Übelſtand, daß 
2 Millionen Dollars ſtets für unvorhergeſehene Fälle baar in dem 
Staatsſchatze liegen, ein Unglück, worüber ſich wol kein anderer 
Staat unſerer Zeit zu beklagen hat. 

Vorzüglich richtet Francia fein Augenmerk auf den öffent— 
lichen Unterricht. Kein Staat in Südamerika hat ſo trefflich 
eingerichtete Schulen als Paraguay. In der Hauptſtadt ſind 
Lyceen errichtet, die eine ganz militäriſche Einrichtung haben. 
Auch ſind Mädchenſchulen eingerichtet. Die katholiſche Religion 
iſt Staatsreligion, doch hört man nichts von Verfolgung anders 
Geſinnter. Alle Klöſter ſind aufgehoben; die weltliche Geiſtlich— 
keit beſorgt die Religionsangelegenheiten des Staates in der 
beſten Ordnung. In der Hauptſtadt iſt der Sitz eines Erzbiſchofs, 
von dem wir nicht wiſſen, ob er gegenwärtig beſetzt ſei. Der Acer: 
bau erfreut. ſich einer beſondern Sorgfalt und Aufmunterung, 
da die Regierung an die Gutsbeſitzer Kapitalien gegen mäßige 
Zinſen zur Betreibung der Feldwirthſchaft im Großen vorſtreckt. 
Auch die Induſtrie wird auf alle mögliche Art ermuntert und es 
ſind ſogar Fabriken vorhanden. In Hinſicht des Handels hat die 
Strenge des Diktators nachgelaſſen und der Verkehr mit dem 
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Auslande wird nach und nach angeknüpft und begünſtigt. Nach 
der bisherigen Handlungsweiſe des Diktators ſcheint es ſein 
Grundſatz zu ſein, alles Gute langſam aber deſto ſicherer reifen 
zu laſſen und ſein Volk vor jedem Sprunge nach Extremen zu 
bewahren; und es läßt ſich nicht läugnen, daß der plötzliche Über⸗ 
gang aus dem Drucke der ſpaniſchen Kolonialregierung zum un⸗ 
umſchränkten Verkehr und zur unbegrenzten Souverainetät und 
Freiheit, die übrigen Republiken Südamerika's furchtbar zer⸗ 
rüttet hat. 

Der Nationalreichthum Paraguay's beſteht in Mate, dem 
berühmten Paraguaythee. Der Diktator wacht mit der größ— 
ten Sorgfalt darüber, daß dieſer Handelsartikel ſeinem Lande 
Früchte bringe und in der That iſt auch dieſe Quelle des Wohl⸗ 
ſtandes gegenwärtig ſo wohl benutzt, daß Paraguay einen unge— 


heuren Gewinn davon zieht und feine Handelsbilanz immer zw | 


feinem Vortheile ſteht. Der Paraguaythee unterſcheidet ſich wes 
ſentlich von dem chineſiſchen. Er wird aus Blättern eines Bau⸗ 
mes bereitet, den man in Paraguay Caamiri Miburnum levi- 
gatum) nennt. Dieſer wächſt nur in den Wäldern Paraguay’s 
und hat an Geſtalt und Form der Blätter, Ahnlichkeit mit dem 
Pomeranzenbaume, den er an Größe aber übertrifft. Die Blü— 
ten ſind klein, weiß, fünfblättrig. Man ſchneidet die Zweige 
dieſes Baumes ab und röſtet ſie eine Zeitlang über Querhölzer 
am Feuer, bei welcher Operation ſie wie Schießpulver krachen, 
dann zerſtößt man ſie und packt ſie zum Gebrauche ein. Dieſes 
iſt die grobe Art der Bereitung. Die Jeſuiten führten jedoch 
eine beſſere Art ein, wonach man die Blätter von den Stengeln 
abſtreift und dörret, obne fie zu ſehr zu zerſtoßen, was ſowol 
dem Geruche als dem Geſchmacke nachtheilig iſt. Dieſer Thee 
hat einen ſehr angenehmen Geruch. Er wird aber noch mit dem 
Mehle des Samens einer kleinen miſpelartigen Frucht vermiſcht, 
wodurch ſein koſtbarer Geruch erhöht und ſein Werth verdoppelt 
wird. Der Abguß dieſes Thees iſt bitter. Er wird daher mit Zus 
cker getrunken, wirkt vortheilhaft auf den Urin und iſt der Ge— 
ſundheit überaus zuträglich. Man hat ihm zwar ſchädliche Eigen- 
ſchaften angedichtet, doch ſchreibt dieſes Dobritzhofer der Gewinn— 
ſucht derjenigen zu, welche mit chineſiſchem Thee handeln und 
die Konkurrenz des Paraguaythees in Europa fürchten. Auch 


zeugt der allgemeine Gebrauch in ganz Südamerika für die Un⸗ | 


ſchädlichkeit des Paraguaykrautes, deſſen Vorzüge alle rühmen, 
welche dieſen Thee zu genießen Gelegenheit hatten. 8 
Die neuere Eintheilung des Staats kennen wir nicht. Er 
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wird jedoch wahrſcheinlich in 9 Provinzen abgetheilt. Haupt⸗ 
ſtadt des Staates iſt Aſſumption. Die Stadt iſt ſehr ſchön 
erbaut und hat 10000 Einw. Charcas war früher der Sitz 
eines Erzbiſchofs. Itapua iſt eine Feſtung, welche durch den 
Diktator noch bedeutende Verſtärkung erhalten hat. Sie liegt 
im Oſten des Landes am Parana, während Aſſumption un⸗ 
ter 25° 20° ſüdl. Br. und 519 öſtl. Länge am Paraguay ge— 
genüber der Einmündung des Pilcomayo liegt. Pilar liegt nörd— 
lich von Aſſumption, in ſie hatte ſich 1826 der Diktator auf eini⸗ 
ge Zeit zurückgezogen. Villarica und Caazapa ſind 2 Städte 
in der Mitte des Landes, deren jede ungefähr 4000 Einw. hat. 
Curuguaty liegt im Norden des Staats und hat ungefähr 
3000 Einw. Näheres über die Topographie des Landes iſt uns 
nicht bekannt, da es Fremden nicht erlaubt iſt, dieſes neue Me- 
ſopotamien oder Meroe, mit welchen beiden Ländern es große 
Ahnlichkeit hat, zu durchreiſen und, wie es ſcheint, der Diktator 
uns erſt ſpäter mit dem Anblicke ſeiner Schöpfungen überraſchen 
will. Das Einzige, was wir wünſchen iſt, daß wenn der alte ehrliche 
Löwe ſtirbt, kein Langohr oder Fuchs in ſeine Haut ſchlüpfen möge! 
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Wir hätten dieſem Lande, das fo ziemlich der alten Jung⸗ 
frau Europa an Größe gleichkommt, gerne einen Namen gege— 
ben, um es ſo recht etikettmäßig in unſere Erdkunde einzuführen, 
indeſſen iſt es in dieſem Augenblicke nicht ſo ganz möglich, Titel 
und Charakter für das öſtliche Südamerika zu finden. Wir nen⸗ 
nen es daher ſchlechtweg Braſilien, wie es einſt König Emanuel 
genannt hat und überlaſſen es der Zukunft, was und wie viel 
ſie daraus zu machen für gut finden wird. Der ungeheure Län— 
derſtrich, welcher dieſen Namen trägt, reicht von Oyapoc 
im Norden bis an das Haff von Merim im Süden oder von 4° 
17“ nördl. Br. bis 55° ſüdl. Br. und 3435 /öſtl. Länge von Ferro 
bis 507° 41 zum Pavarifluſſe im fernen Weſten, und enthält bei— 
läufig 150000 geogr. Quadratm., ein Stückchen Land das aller: 
dings in der Erdkunde nicht wol mehr ignorirt werden kann. 
Noch vor einigen Jahrzehenden war es ein ganz unbekanntes 
Land, denn mit grimmiger Eiferſucht bewachte Portugal deſſen 
Thore und hätte kaum die Sonne eingelaſſen, wenn es dieſelbe 
nur hätte hinausſperren können. Jetzt iſt es freilich anders. Bra: 
ſilien ſteht der ganzen Welt offen und der Leſer und ich können 
heiter hingehen und gewiß ſein, daß uns ein ſo großes Stück, 
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als wir nur immerhin davon wünſchen, ohne weiters zugetheilt 
werden wird. | 

Es war gerade im Jahre 1500, als Emanuels, Königs 
von Portugal, wohlbeſtellter Vizeadmiral Don Pedro Alva⸗ 
rez Cabral von Liſſabon ausſegelte, wie Saul, der Sohn 
Kis, um ſeines Herrn Eſelin, nemlich Oſtindien, zu ſuchen und 
dafür etwas fand, das er nicht ſuchte uud doch mehr werth war. 
Er wurde nemlich wie Habakuk beim Schopf genommen und vom 
Sturme an die Küſte Südamerika's geführt, wo er am 3. Mai 
1500 in einer Bai der heutigen Provinz Eſpiritu Santo 
landete und ein Kreuz aufrichtend dieſer Küſte den Namen San⸗ 
ta Cruz gab. Die Einwohner von Porto Seguro rüh⸗ 
men ſich noch heute, von jenen erſten Europäern abzuſtammen, 
welche hier landeten, und bewahren als ein köſtliches Kleinod je: 
nes Kreuz auf, welches Don Cabral als ein Zeichen der Be⸗ 
ſitznahme durch Portugal hier aufgerichtet hatte. Übrigens wa: 
ren jene erſten Koloniſten, welche hier ausgeſetzt wurden, nichts 
anders, als ein paar Dutzend Juden und Chriſten, die man in 
Portugal nach der Küſte von Afrika eingeſchifft hatte, weil man 
bei der Ausrüſtung der Galeeren die Stricke zu etwas beſſern 
brauchte, als Gaudiebe daran zu knüpfen. Sie dachten wol nicht 
dieſe ehrlichen Schelme, wie ſtolz eine blühende Nachkommen⸗ 
ſchaft einſt auf ſie ſein würde. Das Land war indeß damals von 
einer Menge wilder Stämme bevölkert, die man ſehr gut behan— 
delte, weil ſie glücklicherweiſe kein Gold hatten. Obwol das 
Land ſehr ſchön und fruchtbar war, ſo verſprach man ſich doch 
keinen Vortheil für den Handel von Portugal, denn man fand 
nur rothes Holz und kein rothes Gold. Indeß ſchickte Cabral 
eine Galeere, mit Landesprodukten beladen, nebſt der Kunde 
feiner Entdeckung nach Liſſabon zurück. Erſt ſpäter ſegelte Chri⸗ 
ſtoph Jaques nach dem neuentdeckten Lande ab, fand die 
Küſte der Allerheiligenbai und bereiſte ſie bis zum La Platafluſſe, 
verlor aber auf der Rückkehr mehre Schiffe und nahm daher von 
den Küſten überall im Namen Portugals Beſitz, indem er die 
Kolonie in Porto Seguro feſt begründete. Unter den Pros 
dukten, die man nach Europa zurückbrachte, fand ſich auch das 
rothfärbende Holz von Pernambuco, welches man Brafil 
nannte, woraus der Namen Braſilien entſtand. Durch dies 
ſes Holz wurde man auf das neue Land aufmerkſam, aber erſt 
unter Johann dem III. fing man an, es der Mühe werth zu fin⸗ 
den, daſſelbe zu erobern. Es wurden nun mehren Großen von 
Portugal Freibriefe ertheilt, in denen der Küſtenſtrich, wel⸗ 
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chen ſie ſich erobern dürften, nach Stunden beſtimmt wurde. Das 
eroberte Land wurde ihnen alsdann mit unumſchränkter Vollmacht 
zum Lehen ertheilt und der Beſitzer nur darinnen beſchränkt, daß 
er kein Recht über Tod und Leben der Eingebornen hatte. 
Martin Alfonſo de Souza machte am erſten von die⸗ 
fer Erlaubniß Gebrauch. Er landete in der Bai von Can abra 
und gab ihr den Namen von Rio de Janeiro. Er kannte 
aber den Werth ſeiner Entdeckung nicht und ſetzte ſeine Reiſe 
bis zum 24° füdl, Br. fort, wol er eine Kolonie gründete. Er 
beſtand harte Kämpfe mit den Eingebornen, führte das Zucker⸗ 
rohr und europäiſche Hausthiere ein, und that alles, was in 
ſeinen Kräften ſtand, für ſeine Kolonie. Darauf gründete Pe— 
tro de Goes die Capitanie Paraiba und Vaſco Fernan⸗ 
dez Cotinho nach ſchweren Kämpfen mit den Tupimicos, 
Eſpiritu Sant o. Francisco Pereira Cotinho 
eroberte San Salvador, indem er die kriegeriſchen Tupinambas 
mit der Hülfe des Corea, der 1516 durch einen Schiffbruch un⸗ 
ter ſie geworfen worden war und ſich beliebt gemacht hatte, ſich un— 
terworfen. So koloniſirte ſich das Land nach und nach. Die Bai 
von San Salvator fing an, für Portugal wichtig zu werden, 
zugleich war es ein Platz, wo man ſeiner Galgenvögel auf das 
leichteſte los werden konnte und ſandte unter Thomas de 
Suza 1549, 600 Freiwillige und 1500 Galgenkandidaten nach 
Braſilien ab. Dieſer Thomas de Suza war der erſte General⸗ 
ſtatthalter von Braſilien und gründete die Kolonie, welche un— 
ter dem Namen Bahia de todos los Santos berühmt 
iſt. Es begann nun ein Ausrottungskrieg gegen die Eingebornen, 
dem dieſe auch nach tapferer Gegenwehr unterlagen. Unbeſchreib— 
liche Grauſamkeiten wurden auch hier ausgeübt. Um dieſelbe 
Zeit kamen ſieben Jeſuiten in Braſilien an, und gründeten, von 
vielen Auswanderern begleitet, unter dem Wendekreiſe und un: 
ter 552° Länge, die berühmt gewordene Kolonie San Paulo. 
Jetzt erregte Braſilien den Neid der übrigen Mächte Europa's. 
Zuerſt ſegelte der franzöſiſche Vizeadmiral Vilegagnon mit 
einer großen Anzahl Hugonoten zur Gründung einer Kolonie 
hieher ab. Die verfolgten Hugonoten würden hier bald eine blü— 
hende Kolonie gegründet haben, hätte ſie nicht ihr Anführer 
treulos verlaſſen. Vier Jahre darauf wurde die Kolonie von den 
Portugieſen zerſtört, was indeſſen erſt 1565 gelang. Man fing 
nun an, von Portugal aus immer mehr Einwanderer nach Bra— 
ſilien zu ſenden. Man legte den Grund zur Stadt Sebaſtian 
oder Rio de Janeiro. Der Landbau wurde von dem Statt⸗ 
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halter De Sa ſehr begünſtigt und während ſeiner Regierung 
mehrten ſich die Kolonien augenſcheinlich. Am meiſten zeichneten 
ſich jedoch unter allen Koloniſten diejenigen in der Ebene von 
Piratimingo, bekannt unter dem Namen Pauliſten, aus. Voll 
abenteuerlicher Kühnheit und eines noch bis heute fortdauern— 
den Hanges zur Unabhängigkeit, unternahmen fie die beſchwerlich— 
ſten Reiſen in die Urwälder des Landes. Sie waren es, welche 
die innern Landſchaften Braſiliens zuerſt durchforſchten; die Flüſſe 
hinauffuhren, die größten Entbehrungen erduldeten und die 
gefahrvollſten Kämpfe beſtanden. 

Sebaſtian Fernandez Turinho, ein Einwohner 
von Porto Seguro, fuhr den Rio Doce bis Dicuiti: 
nonha hinauf und gelangte von da wieder zur Seeküſte: die 
neuentdeckte Gegend war die heutige Provinz Min as Ges 
raes. Die Proben von Gold und koſtbaren Edelſteinen, welche 
er zurückbrachte, regten die Habgierde vieler anderer an und er⸗ 
muthigten zu neuen Reifen. Die Statthalter brachten es nach 
und nach dahin, daß man der Unterſtützungen des Mutterlan⸗ 
des gänzlich entbehren konnte. Mit dem Mutterlande kam auch 
Braſilien 1580 unter ſpaniſche Herrſchaft. Braſilien wurde nun 
in die Kriege mit England verwickelt und von dieſem oft auf 
eine ſehr verderbliche Weiſe heimgeſucht. 1611 gründeten fran⸗ 
zöſiſche Kaufleute eine Kolonie im Norden Braſiliens, die aber 
von Albuquerque ſ wieder verjagt wurde. Der Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen Spanien und dem ſich losreißenden Holland, führte für Bra- 
ſilien neue Gefahren herbei, denn die Holländer landeten mit 
60 Schiffen unter General Van Doort bei San Salvador und 
der Admiral Petrid ſegelte nach Eſpiritu Santo, um auch dieſe 
Kapitanie zu unterwerfen. Die Braſilianer wehrten ſich tapfer 
gegen die Holländer, welche jedoch nach und nach ſich zu Mei⸗ 
ſtern von ganz Braſilien machten. 1640 befreite ſich Portugal 
vom ſpaniſchen Joche und Johann IV. von Braganza nahm den 
Thron ein. Niemand zweifelte mehr, daß Holland in einem 
Theile von Braſilien Herr bleiben werde, und unter Moriz von 
Naſſau fingen auch die holländiſchen Niederlaſſungen an, au— 
e aufzublühen. Seine Nachfolger waren indeſſen Leu⸗ 
te, die das Regieren nicht verſtanden. Deshalb empörten ſich die 
Braſilianer und es glückte ihnen unter des tapfern Fernandez 
Vieira Anführung, die Holländer zu ſchlagen und ſelbſt die ge⸗ 
gen ſie abgeſchickten Flotten zu vernichten. Jetzt erſt fandte ih⸗ 
nen Portugal Hülfe, und fo mußten die Holländer am 27. Jän⸗ 
ner 1655 Braſilien auf immer verlaſſen. Während dem, daß 
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alles dieſes ſich zutrug, dauerte der Ausrottungskampf gegen die 
Eingebornen fort, beſonders waren es die kühnen Pauliſten, 
welche die Eingebornen unausgeſetzt verfolgten, die Gefangenen 
zu Sklaven machten, die ſich Widerſetzenden ermordeten, nach 
Gold ausgingen und die reichen Goldminen von Jaragua ent⸗ 
deckten. 1710 legten ſie den Grund zur berühmten Villa Rieca 
in der Provinz Minas Geraes. Nun kamen von Rio Ja⸗ 
neiro aus andere Koloniſten, welche Antheil an den Goldminen 
forderten, den die Pauliſten verweigerten und es zu einem Kam⸗ 
pfe kommen ließen, der zu ihrem Nachtheile endigte. Sie rie⸗ 
fen nun die Regierung um Hülfe an, und dieſe zwang die Par⸗ 
teien zum Frieden, erbaute Villa Ricca nach einem regelmä⸗ 
ßigen Plane, ſorgte, daß die Goldminen beſſer bearbeitet wur— 
den und zwang die Koloniſten, den fünften Theil des gewonne⸗ 
nen Goldes in den königlichen Schatz abzuliefern. 

Die kühnen halbverwilderten Pauliſten drangen indeß im⸗ 
mer tiefer in das Innere ein und wurden daſelbſt von den Wil⸗ 
den zu Goldminen geführt, wo ihre Erwartungen, auch ſelbſt 
die kühnſten, weit übertroffen wurden. Viele von ihnen ließen ſich 
nun in der Provinz Goya; nieder, heiratheten Indianerinnen 
und gründeten die Stadt Goya z. Um dieſelbe Zeit hatte ſich 
eine Negerkolonie aus entlaufenen Sklaven beſtehend in der 
Kapitanie Pernambuco bei Porto Cal vo niedergelaſſen. Dieſe 
Kolonie, von den Negern Palmares genannt, nahm ungemein 
ſchnell an Bev kerung und Macht zu, ſo daß 40 Jahre nach 
ihrer Gründung eine ſehr blühende Republik von mehr als 20000 
fleißigen Menſchen ſich gebildet hatte. Da beſchloſſen die Braſi— 
lianer, nach Vertreibung der Holländer, dieſe blühende Kolonie 
zu zerſtören. Die Palmares leiſteten tapfern Widerſtand, wur— 
den aber dennoch zuletzt überwunden und trotz ihrer edlen Tha— 
ten, ihres nützlichen Lebens und ihres Heldenmuthes als Skla— 
ven vertheilt. 1711 brach der Krieg zwiſchen Portugal und Frank⸗ 
reich aus und franzöſiſche Truppen landeten in Braſilien, zer⸗ 
ſtörten Rio Janeiro und fügten den Koloniſten großen Schaden 
zu. Nach dem Frieden ließ ſich endlich Portugal angelegen ſein, 
feine transatlantiſchen Beſitzungen zu heben. Anſiedler wurden 
hingeſandt und begünſtigt; die außerordentlich reichen Minen 
ermunterten die Handelsleute Waaren des europäiſchen Luxus 
den Baſilianern zuzuführen; ein ungeheurer Strom Gold und 
Diamanten ſtrömte nun nach dem Mutterlande. 1752 verlegte 
der Bruder des berühmten Pombal, Statthalter von Braſilien, 
die Hauptſtadt nach Rio Janeiro, ſuchte die wilden Stämme 
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zu civilifiren und zu Niederlaſſungen zu bewegen. Da fielen 1767 
plötzlich die wilden Botocudos, ein bisher ganz unbekanntes Ur⸗ 
volk Braſiliens, ein, und der Vernichtungskampf gegen ſie wird 
noch fortgeführt. Um dieſelbe Zeit wurde der Diamantendiſtrikt 
entdeckt, welcher eine neue Quelle unermeßlicher Reichthümer 
wurde. Nun wachte die portugieſiſche Regierung mit ängſtlicher 
Sorgfalt über dieſe Kolonie, ſie ſuchte Berg- und Feldbau zu 
heben. Aber alles Fremde wurde abgehalten, kein Schiff durfte 
mit Braſilien verkehren, keine Landkarte, kein Buch nach Bra⸗ 
ſilien gebracht werden; dagegen wurde eine Überfülle von Skla⸗ 
ven eingeführt, und dieſen engherzigen Maßregeln muß der ges 
genwärtige traurige Zuſtand des Landes größtentheils als Fol— 
ge beigemeſſen werden. 180) wanderte die verwitwete Konig in 
und der Prinz von Braganza, nachmals Johann VI. nebft 15000 
feiner. angeſehenſten Unterthanen in Folge politiſcher Ereigniſſe 
nach Rio Janeiro aus. Den Engländern wurde nun Braſilien 
geöffnet, der Glanz des portugieſiſchen Hofes wurde in Rio Ja⸗ 
neiro mit ſtummen Staunen betrachtet. Die Geſandten der europäi⸗ 
ſchen Mächte, Gelehrte, Kaufleute, Künſtler ließen ſich hier 
häuslich nieder, Künſte und Wiſſenſchaften ſingen zu dämmern 
an, und verbreiteten ihr Licht nach dem Innern des Landes. Mit 
Staunen ſah Braſilien die hohe Kulturſtufe anderer Völker und 
wurde jetzt erſt inne, wie ſtiefmütterlich es behandelt wor den 
war. Man muß hier die Keime des Haſſes gegen Portugal fur 
chen. Indeſſen erwarteten die Braſilianer vergebens die Aufhe— 
bung der Monopole und die Gleichſtellung Braſiliens mit Por⸗ 
tugal. Die portugaliſchen Beamten bemächtigten ſich aller Stel 
len und verdrängten die Braſilianer ſogar von denen, auf wel⸗ 
che ihnen ſelbſt das Geſetz Anſprüche gab. Die Portugalen, nicht 
geſonnen, in Rio zu bleiben, behandelten Braſilien als eine erober⸗ 
te Provinz. Endlich fing man noch den Krieg um die Banda Orien— 
tal an, um das ungeheure Braſilien zu vergrößern. Da wurden 
denn die Braſilianer unwillig und die Unzufriedenheit verbreitete 
fi durch das ganze junge Reich. Als Buenos-Ayres ſich unab⸗ 
hängig erklärte, brach auch der Aufſtand in Pernambuco aus; das 
Feuer ward zwar gedämpft, aber nicht erſtickt. | 

Der Graf de Arcos, welcher früher Vizekönig von Bra⸗ 
ſilien war, drang nun auf eine gänzliche Reform der Staats⸗ 
verwaltung, erreichte aber nichts, als daß er ſich die Ungnade 
des Hofes und den Haß derſelben Partei, als das gewöhnliche 
Schickſal aufrichtiger Rathgeber, zuzog. Seitdem wankte der 
Boden von Braſilien. Zum Unglück für die Regierung kam die 
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ſie mit ungemeinem Jubel aufgenommen ward, und ehe noch der 
ſchwache Johann VI. zu einem Entſchluſſe kam, proklamir⸗ 
ten die Nationaltruppen in Bahia am 10. Februar 1821 die por⸗ 
tugieſiſche Konſtitution. Bald darauf erklärte ſich die Garniſon 
von Rio Janeiro in demſelben Sinne und die Revolution brach 
im ganzen Reiche aus. Die königliche Familie bewohnte damals 
das Luſtſchloß Boaviſta bei San Criſtovao und war 
im höchſten Grade beſtürzt. Da ließ ſich der entſchloßne Don 
Pedro Prinz von Braſilien, Vollmachten ertheilen und 
that das Beſte, was man bei ſolchen Gelegenheiten thun kann, 
er ſprengte zu Pferde nach der Stadt unter das bewaffnete Volk, 
das ihn zwar gerne, aber mit dem Rufe: es lebe die Konſtitution! 
empfing. Hierauf verlas der Prinz vom Balkon des Theaters 
herab die königliche Beiſtimmung zur portugieſiſchen Konſtitu⸗ 
tion, beſchwor fie ſelbſt und eilte vom Jubel des Volkes beglei- 
tet zu ſeinen Eltern zurück. Das Volk blieb unter den Waffen, 
bis der König ſelbſt erſchien und die Konſtitution beſchwor. 

Am 26. April 1821 ſchiffte ſich der König mit ſeiner Fa⸗ 
milie, von den Cortes zu Liſſabon aufgefordert, nach ſeinem 
europäiſchen Königreiche ein. Mehre tauſend Portugalen be: 
gleiteten ihn zurück. 60, 00000 Cruſaden an gemünztem und 
ungemünztem Golde, eine noch bei weitem größere Summe 
an Diamanten, alle öffentlichen Kaſſen und was die Portuga— 
len für ſich erpreßt hatten, wurde nach Europa mitgenommen 
und Braſilien in einem Zuſtande zurückgelaſſen, der ſo ziemlich 
mit einem Apfelbaume im Spätherbſte, mit welkendem hängen— 
den Laube zu vergleichen war. Don Pedro blieb als Prinz-Re⸗ 
gent von Braſilien zurück. Ein Glück war es für dieſen, daß 
die Natur mehr als die Erziehung für ihn gethan hatte, denn 
er bedurfte aller feiner Energie, um in das Chaos des politi— 
ſchen Zuſtandes von Braſilien einiges Licht zu bringen. Die 
Cortes von Liſſabon begingen denſelben groben Fehler, welchen 
die zu Madrid begangen hatten, fie wollten nur für ſich Frei- 
heit und Inſtitutionen, wünſchten aber das ungeheure Braſilien 
in die vorige Abhängigkeit zurückzuſtürzen, und zeigten dadurch 
wol, wie wenig fie ſelbſt zur Freiheit reif waren. Die Nach— 
richt, daß die Cortes von Liſſabon die Konſtitution Braſiliens 
nicht anerkennen wollten, erfüllte dieſes mit glühendem Un— 
willen. Der Haß gegen Portugal und das Mißtrauen gegen 
alles, was von daher kam, wurde hier begründet. Trennung 
von Portugal war nun die allgemeine Loſung. Vergebens ſuchte 
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Don Pedro Ruhe zu gebieten, vergebens die die Nemeſis rei⸗ 
zenden Cortes von Lisboa zu enttäuſchen; dieſe ſtolz auf ihre au⸗ 
genblickliche Macht riefen den Prinz: Regenten von Braſilien zu⸗ 
rück. Dieſes Dekret von Liſſabon war das Schwert, welches die 
gewaltige Kolonie von dem winzigen Mutterlande für immer 
trennte, und ſie als abſtoßende Pole einander entgegenſetzte. Für 
gewiſſe Menſchen ift die Weltgeſchichte vergeb⸗ 
lich geſchehen! Jetzt ergriff der Brand ganz Braſilien. Per⸗ 
nambuco verlangte die Republik, Bahia und Marinhao, wo ſtarke 
portugieſiſche Beſatzungen lagen, erklärten ſich für Portugal. Die 
Hauptſtadt wurde vom Prinz-Regenten ſchwebend erhalten; 
S. Paulo und Minas Geraes ſtand auf für die Unabhängige 
keit; die gemäßigte Partei der ſüdlichen Provinzen, die befon- 
nenſte von allen, beſchloß die Unabhängigkeit von Portugal und 
forderte den Prinz- Regenten auf: die Krone mit dem Titel 
eines Kaiſers von Braſilien anzunehmen. Die portugieſiſche 
Beſatzung wurde nun genöthigt ſich nach Liſſabon einzuſchiffen. 
Vergebens ſuchte der Prinz-Regent beide Reiche verbunden zu 
erhalten, die Cortes von Lisboa arbeiteten ihm entgegen, und 
droheten ihm ſogar mit Proſkription. Am 1. Dezember 1821 
wurden Don Pedro der Erſte und ſeine Gemalin Donna 
Leopoldina von Oſterreich, zu Rio Janeiro feierlich mit der kon⸗ 
ſtitutionellen Kaiſerkrone von Braſilien gekrönt. 

Man muß es dem jungen Monarchen zugeſtehen, daß er 
ein erſtaunungswürdiges Talent mit einer Thätigkeit entwickelte, 
die jede Erwartung übertraf. Er wußte im ausgeſaugten Bra⸗ 
ſilien eine Armee aus Nichts zu erſchaffen und eine Flotte, den 
berühmten Cochrane an der Spitze, zu organiſiren. Sowol 
die republikaniſchen als demagogiſchen Parteien wurden mit 
Strenge verfolgt, und willkürlich beſtraft. Dieſe despotiſchen 
Handlungen des jungen Fürſten, ſo nothwendig ſie waren, 
wurden ihm ſehr übel genommen, Braſilien wurde auch gegen 
ihn mißtrauiſch, und er wurde gezwungen am 3. Mai 1823, 
am Jahrestage der Entdeckung Braſiliens, die konſtituirende 
Verſammlung feierlich zu eröffnen. x 

Dieſe Eonftituirende Verſammlung war aus den Debnbir⸗ 
ten der ſüdlichen Provinzen zuſammengeſetzt, da die nördlichen 
durchaus die Republik, wollten und keine Abgeordneten ſchickten. 
Aber auch die gegenwärtigen Deputirten zeigten ſich ſehr unlenk⸗ 
ſam und legten offenbar genug an den Tag, daß es ihnen um 
etwas mehr als den bloßen Schein der Freiheit zu thun war. 
Die Stadt erklärte ſich für die Verſammlung, der Kaiſer ver⸗ 
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langte die Ausſtoßung der heftigſten Redner und beſetzte die Zu⸗ 
gänge der Hauptſtadt mit Truppen. Man konnte hier ſchon den 
Keim der Zukunft erblicken. Da erſchien am 12. November 
Nachmittags der Kaiſer ſelbſt an der Spitze der Truppen von 
Kanonen begleitet, umringte das Ständehaus und eine ver— 
hängnißvolle Stunde erſchien! Der Kaifer forderte: die Ver- 
ſammlung ſolle aus einander gehen, dieſe beſchloß aber der phyſi— 
ſchen Willkür, moraliſche Kraft entgegenzuſetzen, und nur der 
Gewalt zu weichen. Da trieb der Kaiſer die Verſammlung durch 
das Militär aus einander, und ließ die Standhafteſten verhaf— 
ten. Dieſer Sieg war theuer erkauft, denn nie hat Braſilien 
ihm denſelben verziehen, auch war die Stimmung der Art, daß 
eine neue Verſammlung der Deputirten einberufen und in allen 
Städten des Reichs über die Annahme der Konſtitution abge— 
ſtimmt wurde. Dieſe Konſtitution wurde alsdann den Depus 
tirten vorgelegt, von ihnen angenommen, vom Senate und 
Staatsrathe unterzeichnet und am 25. März 1824 vom Kaiſer 
Don Pedro feierlich beſchworen. Folgendes ſind die Grundbe— 
ſtimmungen derſelben: 

Das Kaiſerthum Braſilien iſt frei und unabhängig. Die 
Regierung erblich, konſtitutionell und repräſentativ. — Der 
anerkannte Herrſcherſtamm iſt der des Kaiſers Don Pedro I. — 
Sollte die gegenwärtige Dynaſtie ausſterben, ſo hat die Gene— 
ralperſammlung eine Neue zu wählen. — Die römiſch- katholi— 
ſche Religion iſt die herrſchende des Reichs, alle andern Glau— 
bensbekenntniſſe werden geduldet, doch dürfen ihre gottesdienſt— 
lichen Gebäude keine kirchliche Auszeichnung erhalten. — Der 
Kaiſer und die Generalverſammlung repräſentiren die braſiliani— 
ſche Nation. — Die Generalaſſemblee beſteht aus 2 Kammern, 
der Deputirten und der Senatoren. Die Senatoren wer— 
den von den Provinzen auf Lebensdauer, die Deputirten nur 
temporär gewählt. — Der Generalverſammlung iſt, unter der 
Sanktion des Kaiſers, die geſetzgebende Gewalt übertragen. — 
Die Generalverſammlung beſtimmt die jährlichen Staatsausga— 
ben, die direkten Steuern und den Etat der Land- und See: 
macht. — Dem Senate kömmt es allein zu über die individuel— 
len Vergehungen der Mitglieder der kaiſerlichen Familie, der 
Staatsminiſter, Staatsräthe, Senatoren und Deputirten zu 
richten. — Der Kaiſer hat die Exekutivgewalt, welche er durch 
verantwortliche Miniſter ausübt. — Der Kaifer beruft die Ge- 
neralverſammlung, erklärt Krieg, ſchließt Frieden, hat aber 
davon jedesmal, ſobald es die Sicherheit des Staates erlaubt, 
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die Generalverſammlung in Kenntniß zu ſetzen. — Die Staats⸗ 
miniſter ſind verantwortlich und werden in Anklageſtand ver⸗ 
ſetzt: wegen Verrath, wegen Veruntreuung der öffentlichen 
Staatsgelder und Güter, wegen überwieſener Beſtechung und 
Erpreſſungen, wegen Mißbrauch der Gewalt, wegen Verletzung 
der Freiheit, Sicherheit und des Eigenthums der Bürger. 

Es bedarf ſehr wenig Scharfſinn, um die Keime künftiger 
Verwirrung in dieſer Verfaſſung zu erblicken, in welcher die 
Grenzen der Gewalten ſo ſehr in einander greifen und ſo wenig 
ſcharf geſchieden ſind, daß die Vermeidung der Übertretung von 
jeder Seite eine unmögliche Aufgabe iſt. Dennoch ſchien 1825 
ein Stand der Ordnung in dem ungeheuren Reiche eingekehrt 
zu ſeyn. Am 7. September deſſelben Jahres erfolgte die Aner— 
kennung Braſiliens durch Portugal und darauf die aller übrigen 
Höfe. Auch würde ſich die Ordnung befeftigt haben, wäre der 
Kaiſer nicht verleitet worden den unglücklichen Krieg gegen 
Buenos⸗Ayres zu erklären. Dieſer Krieg rieb den Kern der 
jungen Nation auf, zerrüttete die Finanzen und endigte mit 
dem Verluſt von Cisplatina. Die übelſte Folge davon war die 
Unzufriedenheit der Braſilianer. Um dieſe Zeit ſtarb der Vater 
des Kaiſers. Die Ereigniſſe, welche darauf folgten, find allge— 
mein bekannt. Sie hatten den Sturz des Kaiſers 1850 zur 
Folge, der in dieſem Augenblicke beſchäftigt iſt, den Uſurpator 
von dem Throne ſeines Vaters zu vertreiben. Braſilien, das reichſte 
Land der Erde, hat durch die Vertreibung ſeines Kaiſers unend— 
lich verloren und iſt in einen Abgrund von Anarchie geſchleudert, 
welche zu beſchwören ein unmündiges Kind unter einer faktiö⸗ 
ſen Vormundſchaft, nicht im Stande iſt. Unglücklich erweiſe hat 
der Sklavenhandel, durch falſche Anſichten des Kaiſers bisher be— 
günſtigt, Braſilien mit einer Menſchenklaſſe überfüllt, die frü⸗ 
her oder ſpäter die Obergewalt erringen wird, welcher Kataſtrophe 
nur durch ſehr ſtarke Einwanderungen aus Europa vorgebeugt 
werden könnte. Doch wer möchte in den Krater ſteigen, welchen 
das Feuer überſpannter Faktionen jeden Augenblick zu ſprengen 
droht? Schwerlich dürfte Braſilien in der Zukunft ein Ganzes 
bilden, und es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die zum Re— 
publikanismus geneigten nördlichen Provinzen, früher oder 
ſpäter ſich von dem ſüdlichen Theile des Reiches gänzlich tren— 
nen dürften. j 

Dieſe geſchichtliche Uberſicht des Kaiſerthums iſt ein noth— 
wendiger Zug in einem Gemälde dieſes ſo höchſt intereſſanten 
Landes. Nur wäre zu wünſchen, daß ſie erfreulicher wäre und 
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weniger Beſorgniſſe für die Zukunft eines Landes einflößte, deſſen 
Schickſal keinem Menſchenfreunde gleichgültig iſt. 
Braſilien nimmt, wie wir oben angezeigt haben, einen Flä⸗ 
chenraum von 130000 geogr. Quadratm. ein. Fünf Millionen 
Menſchen bewohnen dieſes ungeheure Land und man ſollte glau⸗ 
ben, daß 38 bis 40 Menſchen, die zuſammen kaum einer Qua⸗ 
dratklafter Erde bedürfen, um begraben zu werden, doch wäh— 
rend des Lebens auf einer Quadratmeile Raum genug haben ſoll⸗ 
ten, und dieſes um ſo mehr, als die Quadratmeile überall in 
Braſilien zu dem ſchönſten und reichſten Theile der Erdoberfläche 
gehört und einen Boden hat, der nicht nur an Gold ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch an allem, was zur Leibesnahrung und Nothdurft ges 
hört, eine überſchwengliche Fülle darbietet. Von der natürlichen 
Beſchaffenheit des Landes wollen wir nicht wiederholen, was 
wir in der allgemeinen Einleitung zu Südamerika ſchon geſagt 
haben, und nur die Hülfsquellen erwähnen, welche Braſilien 
als Staat zu Gebote ſtehen. f 

Ein ausgedehnter, ſchöner und reicher Boden, fruchtbar 
und in einem geſunden herrlichen Himmelsſtriche gelegen öffnet 
hier einem verſtändigen, fleißigen Volke für 500 Millionen 
Menſchen einen glücklichen Aufenthalt. Die Küſten ſind für ozea⸗ 
niſche Verbindungen außerordentlich gut gelegen. Alle Haupt: 
ſtädte dieſes weiten Landes liegen dem Welthandel offen. Vor⸗ 
treffliche Hafen an der Küſte, durch weit hinauf ſchiffbare Ströme 
mit dem Innern des Landes verbunden, zeichnen den Boden Bra⸗ 
ſiliens aus. Die Natur ſelbſt war bemüht, diejenigen Verbin: 
dungen in Braſilien anzulegen, welche als Grundlagen des 
Wohlſtandes der Staaten betrachtet werden müſſen. Während 
in andern Ländern die Menſchen Jahrhunderte lang mit Hinder⸗ 
niſſen zu kämpfen haben, um einen Verkehr mit der übrigen 
Welt herzuſtellen, hat die Natur in Braſilien mächtig vorgear⸗ 
beitet, ſo daß hier wenige Jahre hinreichen um große Ströme 
ſchiffbar zu machen, mit einander zu verbinden und natürliche 
Kanäle zu erweitern. 

Im Süden des Landes finden wir den Rio-Grande in der 
Provinz San Pedro, welcher leicht mit dem Uruguay und da⸗ 
durch mit dem gewaltigen La Plata in Verbindung zu bringen 
iſt. Mithin ſteht den Südprovinzen nicht nur die ganze öſtliche 
Welt offen, ſondern es iſt ihnen auch das weſtliche Gebiet der 
großen Ströme des Paraguay und Uruguay geöffnet. Der Pa— 
rana verbindet die Provinz Catharina mit dem La Plata, und 
wird der große San Francisco ſchiffbar gemacht, was leicht ge⸗ 
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ſchehen kann, ſo iſt eine Straße von der Küſte nach dem Innern 
offen, deren Vortheile unberechenbar ſind. Eine gewaltige Berg⸗ 
mauer unter dem Namen Serra do Mar, der Länge nach ſich 
durch das Land ziehend, nöthigt zwar die Ströme zu ungeheuren 
Umwegen, verlängert aber auch ihr Bewäſſerungsgebiet. Die 
Provinz Eſpiritu Santo durchſtrömt der Rio Dolce, welcher das 
Innere von Minas Geraes mit der Küſte verbindet. Der Jiqui⸗ 
tihnonha in der Provinz Bahia, der unter dem Namen Bel Monte 
zwiſchen Porto Seguro und Ilheos in den Ozean ſtrömt, ver⸗ 
ſpricht Minas Novas mit Rio de Janeiro in leichte Verbindung 
u bringen. Pernambuco beſitzt den ungeheuren Francisco; die 
Nordprovinzen beſitzen den Rio Grande, den Parahiba und die 
Toccantins, welche ſie mit dem Ozeane vereinigen. Das un⸗ 
erforſchte Plateau von Pernambuco kennt man noch gar nicht, 
aber die nordweſtlichen Provinzen haben die gewaltigen Zuflüſſe 
des Marafion, darunter den ungeheuren Madeira, welcher die 
Wolga weit übertrifft, den Tapayos, Ringu, dann den Rio 
Negro und den Recipienten von allen ſelbſt, den Rieſenſtrom 
der Erde, den gewaltigen Marafion. Kein Land auf Erden hat 
ſolche Binnenverbindungen zu Waſſer als die beiden Amerika, 
und Braſilien könnte man darunter am meiſten begünſtigt nen⸗ 
nen. Hilft nun dieſer Staat einigermaßen durch Schiffbarma⸗ 
chung der Flüſſe, durch Kanalanlagen und Eiſenbahnen nach, 
ſo iſt leicht einzuſehen, welche Quellen des Wohlſtandes dieſer 
Staat in ſeinem Schooße beſitzt. Freilich muß der Gemein— 
geiſt erwachen, Kenntniſſe müſſen ſich verbreiten, und Ruhe 
muß im Innern herrſchen, wenn dieſe Früchte nicht in ihrer 
Blüte zerſtört werden ſollen. Durch dieſen Gemeingeiſt bringt 
Nordamerika Rieſenwerke zu Stande. Es iſt ſehr Unrecht von 
Regierungen zu fordern, was allein der Patriotismus der Bür⸗ 
ger hervorbringen kann. Jetzt iſt freilich noch nichts gethan, 
man hat noch kaum angefangen eine Straße anzulegen oder 
einen Kanal zu graben und die Indolenz geht ſo weit, daß man 
während der Regenzeit im Angeſichte der Hauptſtadt und auf 
der pomphaft fo genannten königlichen Landſtraße, ganze Kara: 
vanen in Koth verſinken ſieht. Und man ſollte kaum glauben, 
welche Entſchuldigungen die ächt portugaliſche Trägheit der Bra⸗ 
ſilianer zum Vorſchein bringt. Straßen, ſagen ſie, würden dem 
Feinde das Eindringen in das Land erleichtern und die außeror— 
dentliche Vegetation des Bodens, bei der geringen Bevölkerung, 
die Straßen mit Gebüſche bedecken u. ſ. w. Das Letztere iſt nun 
freilich wahr, aber man hat auch bisher für die von patriotiſchen 
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Braſilianern, mit unbeſchreiblicher Schwierigkeit durch die Wildniſſe 
gebahnten Wege nichts gethan, als daß man ſich begnügte, Zoll⸗ 
häuſer anzulegen und die Reiſenden zu beſteuern, welche dann 
ſehen mögen, wie ſie auf den pompöſen Straßen fortkommen. 
Wenn die Natur geſorgt hat, daß die Bewohner des Landes mit 
leichter Mühe in Verkehr treten können, ſo hat ſie nicht weniger 
für die Gegenſtände dieſes Verkehrs gethan. Beinahe die ganze 
heiße Zone umfaſſend erſtreckt ſich Braſilien durch den glücklichen 
Theil der gemäßigten Zone bis zum 52° ſüdl. Br. hinab, reicht 
nirgends in die Schneegrenze, gewährt aber auf ſeinen Plateau's 
ſehr häufig ewigen Frühling. Durch dieſe Lage iſt die Kultur 
aller Gewächſe der Erde geſtattet, und dem auf jede Gattung 
derſelben verwendeten Fleiße überreicher Lohn durch vorzüg⸗ 
liches Gedeihen, auf dem außerordentlich fruchtbaren Boden 
geſichert. Die Ausfuhr von Zucker, Kaffee, Reis, Baumwolle, 
nebſt einer überſchwenglichen Fülle aller übrigen Naturprodukte 
zeigt jetzt ſchon, was von der Zukunft zu erwarten iſt. S. 
Paulo und Bahia führen bereits eine Menge Tabak aus, die köſt⸗ 
liche Theeſtaude kommt ſo gut wie bei den Chineſen fort, nur 
iſt dieſes Völkchen an keine Revolution gewöhnt, und wir zwei— 
feln, ob ſie auch die Theeſtaude ertragen kann. Indigo könnte 
in unermeßlicher Menge und von beſonderer Güte erzeugt wer— 
den, und es iſt kein Zweifel, daß die Gewürze Indiens und der 
wildwachſende Cacao einſt Quelle eines überſchwenglichen Reich— 
thums werden müſſen. Die ſüdlichen Provinzen find für die Ce⸗ 
realien, den Weinſtock, den Olivenbaum und die Flachskultur 
außerordentlich günſtig; daß Hornvieh, Pferde und Schafe ge— 
deihen, daran zweifelt wol niemand mehr, der von den Her— 
den Braſiliens gehört hat. Salzfleiſch und vortreffliches Leder wird 
in Menge ausgeführt, aber auch Schafwolle könnte in Menge 
und von einer Güte erzeugt werden, wie in keinem Theile der 
Erde; dabei ſind die Küſten außerordentlich fiſchreich und beſon— 
ders die nördlichen Küſten ſehr ergibig. Portugal verſah frü— 
her Braſilien mit Salz. Man hat bis jetzt den Salzſchätzen 
des Landes nur wenig Aufmerkſamkeit gewidmet. Dennoch iſt 
es gewiß, daß in der Provinz San Paulo, Matto groſſo und 
Goyaz große Lager von Steinſalz unentdeckt unter der Ober: 
fläche ruhen. 
| Die unermeßlichen Waldungen Braſiliens find ein Natio— 
nalſchatz von unberechenbarem Werthe und der Aufmerkſamkeit 
der Regierung, um der Verſchleuderung vorzubeugen, ganz be— 
ſonders würdig. Die Färbehölzer ſind ſeit drei Jahrhunderten 
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bekannt und berühmt genug, aber außer aller Berechnung lie⸗ 
gen die unermeßlichen Urwaldungen des Amazonenſtromes, uns 
erſchöpflich an den prachtvollſten, ſchönſten, edelſten und nütz⸗ 
lichſten Holzarten. Nie kann Braſilien um Flotten verlegen 
ſein, ſobald es ſich einigermaßen anſtrengt dieſelben zu erbauen. 
Und was Schreiner und Ebeniſten zur Bequemlichkeit der Men⸗ 
ſchen beitragen, kann hier von nie geſehener Schönheit und Ele— 
ganz geliefert werden; abgeſehen davon, daß die Fülle der Fär⸗ 
behölzer ein Schatz ſind, welche leichten und ſichern Gewinn 
verſprechen. | ’ 
Was ſoll man aber erfi zu dem Reichthume der Metalle 
ſagen, der den Oſten von Amerika zu einem ſiegreichen Neben⸗ 
buhler des Weſten macht? Die Provinzen Minas Geraes, San 
Paulo, Matto groſſo, Goyaz und Eſpiritu Santo beſtehen im 
eigentlichſten Sinne aus goldenem Boden; ſo daß man überall 
den Boden nur auswafchen darf und ſich noch keineswegs bewogen 
gefunden hat, das Gold der reichen Minen bergmänniſch aus⸗ 
zubeuten. Alle Flüſſe Braſiliens führen Gold, ſogar der große 
Amazonenfluß. Die Ausbeute müßte außerordentlich ſein, würde 
der Bergbau von einigen tauſend rüſtigen Deutſchen betrieben, 
welche Fleiß mit Einſicht verbinden. Braſilien hat auch ohne 
Widerrede die reichſten Eiſenminen der Erde. Die Provinz San 
Paulo liegt in der Mitte des eiſenhaltigen Gebirges von Ar a⸗ 
ſo jab a. Es befindet ſich hier das Thal von Furedas, welches 
durchaus aus Magneteiſenſtein beſteht und wo das Erz als gro: 
teske Felſenmaſſen die Thalwände bildet. Man dürfte ſich nicht 
einmal bemühen es auszubeuten, denn die größte Eiſenhütte der 
Erde hätte mehr als ein Jahrhundert lang an den bloßen Ge— 
ſchieben zu ſchmelzen, ohne benöthigt zu ſein, das Erz bergmän⸗ 
niſch zu gewinnen. Platina, Zinn, Kupfer, Blei, Kobalt, 
Zink, Wismuth, Queckſilber und Zinnober ſind in Fülle in 
Braſilien entdeckt, nur Silber nicht. Aber der feurige Diamant, 
der vielfarbige Topas, der ſanftblaue Aquamarin, der ſchöne 
Amethyſt nebſt einer Menge anderer edler Kieſe ſind vorhanden, 
um nicht nur das Bedürfniß, ſondern ſogar die Thorheit in 
ihren Erwartungen zu übertreffen. Was bedarf alſo der Braſi— 
lianer noch anders als Fleiß, Verſtand, wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung und energiſchen Willen, ſich ſelbſt zu bändigen, um der 
glücklichſte Bewohner der Erde zu fein! Mit Stolz kann Bra⸗ 
ſilien ſagen, es genüge ſich ſelbſt und bedürfe keines Fremden, 
denn der Verkehr mit ſich ſelbſt würde ſchon eine Art Welthan⸗ 
del ſein und die zweckmäßige Benützung der Naturgaben es jedem 
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andern Volke der Erde unmiglich machen, ihm neue Schätze 
zu bieten. 

Dieſes glückliche Land wird, wie ſchon erwähnt, nur vom 
hundertſten Theile derer bewohnt, die es bewohnen könnten. 
Zwei Millionen Neger, eben ſo viele Farbige und Indianer, und 
kaum eine Million Weiße machen die unruhige Bevölkerung die- 
ſes Reiches aus. Uns in eine Ethnographie der Völker dieſes 
unermeßlichen Länderſtriches einzulaſſen, erlaubt der beſchränkte 
Raum nicht, und mit einem Namenverzeichniſſe der mannigfal⸗ 
tigen Indianerſtämme dürfte unſern Leſern ſchwerlich gedient 
ſein. Wir begnügen uns daher zu fagen „ daß wol über 200 
verſchiedene Stämme noch wild im Innern Braſiliens haufen, 
alle auf gleicher Stufe der Bildung, aber verſchieden in ihren 
Sitten, Lebensweiſen, Anſichten und Aberglauben; feindſelig ein— 
ander verfolgend und mitunter wilder, als die Wildniß ſelbſt, 
die ſie als das wildeſte Geſchöpf bewohnen. Der Menſch in ſeiner 
Verwilderung ſteht tief unter dem Thiere, denn dieſes bleibt 
der Natur getreu, aber auch der roheſte Menſch verkünſtelt ſich 
unter dieſelbe hinab. Die Atlaſſe eines Spix und Martius, 
Prinzen von Neuwied, Rugendas und mehrer anderer 
liefern uns die anſchaulichſten Belege von der Entartung des 
Menſchen, der ſich ſeit ſeiner Vertreibung aus dem Paradieſe 
nie und nirgends im Naturzuſtande befunden hat. Er ſteht 
entweder unter ihm oder über demſelben erhaben, durch die 
Kraft des göttlichen Funkens, der vergraben, aber nie verlöſcht 
werden kann. Und je nachdem das Göttliche und Irdiſche zu ein— 
ander im Verhältniſſe ſtehen, iſt auch ſein Standpunkt erhöht 
oder erniedrigt. Man könnte eine Kulturſkale, wie eine Ther— 
mometerſkale entwerfen und man würde unter den Bewohnern 
Braſiliens für jeden Grad derſelben unter und über dem Eispunkte 
eine Geiſtestemperatur finden. Es ergibt ſich jedoch aus dem Zah— 
lenverhältniſſe, wie ſehr die Weißen in Gefahr ſind, die Nemeſis 
der Geiſter von Palmares zu empfinden, und wie wenig es be— 
darf, um hier ein furchtbares Negerreich entſtehen zu ſehen, deſſen 
Einwirkungen auf die Weltgeſchichte unberechenbar wären. 

Die übrigen Verhältniſſe dieſes Staats können gegenwär— 
tig nur geſchichtlich berührt werden, was zu Anfang dieſes Ab— 
ſchnittes auch geſchehen iſt. Wie ſich die Zukunft geſtaltet, liegt 
in einer höhern Hand. Wir halten uns an das Beſtehende und 
gehen zur Gebietseintheilung über. 

Das braſilianiſche Reich beſteht aus 18 Provinzen: 1) San 
Pedro; 2) San Catharina; 5) S. Paulo; 4) Ri o 
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de Janeiroz 5) Eſpiritu Santo; 6) Bahia; ) Ser⸗ 
gipe; 8) Alaboas; 9) Pernambuc o; 10) Parahibaz 
11) Rio Grande; 12) Ceara; 13) Piauhy; 14) Ma⸗ 
ra on; 15) Para; 16) Minas Geraes; 17) Goyaz 
und 18) Matto groſſo. 57 5095 


1) Die Provinz San Pedro. 


Dieſe Provinz wird auch Provincia do Rio Gran⸗ 
de do Sul de San Pedro genannt und liegt unter 30“ 
27 ſüdl. Br. bis 25˙ 157 und zwiſchen 324 und 328 öſtl. L. 
Sie grenzt im Süden an das atlantiſche Meer und Cisplatina, 
im Oſten an Cisplatina und Argentina, im Norden an die Pro 
vinz San Paulo und im Oſten an das Meer und die Provinz 
San Catharina. Dieſe ſchöne Provinz iſt die ſüdlichſte Braſi⸗ 
liens und wurde ſehr lange verwahrloft, indem fie wol erſt im 
Anfang des XVII. Jahrhunderts einige Koloniſten erhielt, und 
erſt 180) ihr der Charakter einer Provinz ertheilt wurde. Sie 
mag 4600 Quadratm. groß fein. Ihr Boden iſt aufgeſchwemm⸗ 
tes Land und beſteht aus einem Hochplateau, welches ſich ſanft 
gewellt von Norden nach Süden herabzieht. Die Küſten ſind 
flach, heben ſich aber ſchnell nach Innen, zu bedeutenden Hr 
hen. Wir müſſen jedoch hier ausdrücklich anmerken, daß, wenn 
wir von Hochebenen reden, wir uns in Braſilien des gewaltigen 
Maßſtabes entſchlagen müſſen, deſſen wir in den Andes gewöhnt 
wurden. Denn hier gibt es durchaus keine Hochebenen, wie die 
in Neu: Grenada oder Alto-Peru. Kahle Hochebenen, wie 
überhaupt baumloſes Land, nennt man in Braſilien Campos, 
waldige dagegen Bosqu es montuoſos. Das flache Küſten⸗ 
land in San Pedro iſt ſandig, die Tiefen und Flußufer ſind 
größtentheils mit Wäldern ausgefüllt, die Flächen bilden Cam⸗ 
pos, die Höhen Bosques. Das Land iſt daher ſehr mannigfal— 
tig und im nördlichen Theile der Provinz erhebt ſich wol auch 
der Gneis und Granit zu bedeutender Höhe dort, wo er gegen 
die Quellen des Uruguay abzufallen beginnt. Das Land bietet 
daher einen angenehmen Anblick und iſt dabei ſehr wohl bewäſ— 
ſert. Der Ozean beſpült die Küſten, welche nur einen Hafen, 
aber große mit Barren verſchloſſene Lagunen darbieten. Die 
größte darunter iſt der Patosſee, welche Lagune den Grenz— 
fluß gegen Cisplatina, den Rio Pardo aufnimmt, deſſen Ein⸗ 
fahrt jedoch durch Barren verſchloſſen iſt. Ein ähnlicher iſt der 
Merimſee, dann der Mangueira, Lagoa dos Barros 
u. ſ. w. Der Jacuy, der Vcamacua und der Uruguay 
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bewäflfern-biefe ausgezeichnet milde Provinz, welche noch immer 
an der Regenzeit der Tropen theilnimmt, und ihren Winter von 
Mai bis Oktober in unterbrochenen Regengüſſen hat. In den 
Thälern wird die Hitze bisweilen tropiſch. Im Allgemeinen iſt ſie 
jedoch immer gemäßigt und der milde Himmel für italiſche Kul⸗ 
tur ganz außerordentlich geeignet. Alle Verſuche, welche die 
ſchwache Bevölkerung bis jetzt in der Landeskultur gemacht hat, 
find trefflich gelungen. Die Weinproben von San Pedro fan— 
den in Rio großen Beifall, das europäiſche Obſt und alle Ge— 
müſearten erreichen eine große Vollkommenheit und in dem nord— 
öſtlichen Theile oder dem Miſſionslande wird auch ſehr geſchätz— 
ter Paraguaythee bereitet. Die Viehzucht iſt blühend, die Pferde 
ſind leicht und ſehr munter, der Provinz fehlt überhaupt nichts 
als Menſchen; und man thut ſehr unrecht, den noch gerins 
gen Kulturſtand des Landes der Faulheit der Bewohner zuzu— 
ſchreiben. Denn in einem ſolchen Lande wie dieſes, wird es dem 
fleißigſten Menſchen ſchwer, ſich als Herrn deſſelben geltend zu mas 
chen. Der Boden iſt auch metallreich, ohne daß Bergbau getrie— 
ben würde. Der Kunſtfleiß beſchränkt ſich auf die unentbehrlichen 
Gewerbe. Der Handel wird blühend werden, ſobald das Land 
ſich beruhigt und der Verkehr im Innern durch größere Bevöl— 
kerung lebhafter wird. Indeſſen werden doch jährlich an 200 Bri- 
gantinen mit Ochſenhäuten, Talg, Hörnern, Salzfleiſch, Wei⸗ 
zen, Mehl u. ſ. w. beladen, wogegen man Manufakturwaaren 
und andere Gegenſtände, deren man bedarf, einführt. Es mögen 
ungefähr 70000 Menſchen, darunter 20000 Sklaven die Pro- 
vinz bewohnen. Sie beſtehen aus Weißen, freien Farbigen, 
Sklaven und Indianern und das bunte Gemiſch, welches wir 
im weſtlichen Südamerika geſehen haben, iſt in Braſilien, wo 
möglich noch bunter. Hauptſtadt der Provinz iſt: 

Porto Alegre, ein ziemlich großer Flecken, unter 50° 
2 ſüdl. Br. und 326° 25° 30“ öſtl. Länge, der Mündung 
des Jacuyfluſſes gegenüber. Sie iſt Hauptſtadt der Provinz, 
Sitz des Gouverneurs, eines Generalvikars und anderer Pro— 
vinzialbehörden. Das Städtchen iſt recht hübſch gebaut, die 
Häuſer ſind nett und ihre Anzahl ſteigt über 1000, in denen 
ungefähr 7000 Menſchen wohnen. Sie wurde von den betrieb— 
ſamen Koloniſten aus den azoriſchen Inſeln begründet. Eine 
Parrochialkirche der Mater Doloroſa nebſt einem Lyceum ſind die 
öffentlichen Anſtalten für das Geiſtige des Volks. Das ganze 
Städtchen am Abhange eines Berges in einer ſehr ſchönen Ge— 
gend, ſteigt amphitheatraliſch zu dem einzigen Hafen der Pro— 
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vinz herab. In dieſem ſüdlichſten Hafen Braſiliens geht es 
ziemlich lebhaft her, da er die Aus- und Einfuhr für einen 
beträchtlichen Länderſtrich beſorgt. Auch befinden ſich hier bedeu— 
tende Schiffswerfte, auf welche das Holz durch die vielen Flüſſe 
herbeigeſchwemmt wird, die in der Tiefe des Hafens ihre Mün— 
dung haben. Man bemerkt unter dem Volke dieſer Stadt eine 
erfreuliche Betriebſamkeit, viel Verſtand und jenen Geiſt der 
Ordnung, der die Bewohner der Azoren auszeichnet. Vi a⸗ 
mao, ein kleiner Flecken, liegt nordöſtlich der Hauptſtadt und 
hat 2000 Bew. nebſt einer hübſchen Pfarrkirche. Villa do 
Rio Pardo, etwas ſüdweſtlich am gleichnamigen Fluſſe, 
liegt an der Mündung deſſelben in den Jacuy. Sie iſt die 
volkreichſte Stadt der Provinz, indem ſie 11000 Bew. zählt, 
unter denen die Weißen bei weitem die Mehrzahl ausmachen. 
Urſprünglich wurde dieſer Platz von einer Militärbeſatzung ge⸗ 
gründet und war lange Zeit die Station eines Dragonerregi- 
ments, die ſich natürlich nach und nach zu einem Dorfe umge⸗ 
ſtaltete und ſo allmälig hob, bis ſie 1812 ihre Privilegien er⸗ 
hielt. Jetzt iſt es eine befeſtigte Stadt, welche mehre Kirchen 
aber nur eine Schule hat, was für die Einwohnerzahl gewiß 
zu wenig iſt. Rio Grande, auch San Pedro genannt, 
iſt eine Villa unter 32° 27 40“ ſüdl. Br. und 326° 1° 2 Lan: 
ge. Die Stadt liegt auf einer vorſpringenden Landzunge im 
ſüdlichen Ausfluſſe des Patosſees, am Eingangsthore in die Pro⸗ 
vinz, iſt aber nur für kleine Brigantinen und Fahrzeuge, die nicht 
über 127 tief gehen, zu paſſiren. An den Ufern findet ſich gar 
nur 5° Fahrwaſſer. Dagegen wirft das Meer eine ſolche Men⸗ 
ge Sandes aus, daß ſich die Stadt kaum dagegen zu bewahren 
im Stande iſt. Die Umgegend iſt daher der von Travemünde ſo 
ziemlich ähnlich, nur wo möglich noch wüſter und ſandiger, da 
die Sanddünen 120 bis 150° hoch ſich aufhäufen. Nur die ges 
genüberliegende Inſel Marinheiros, die etwas höher liegt, 
Thonboden und gute Waldung hat, gewährt einen lieblichen Anblick 
und verſorgt die Stadt mit Trinkwaſſer. Rio Grande zählt et⸗ 
wa 500 Wohnungen, unter denen nur die Hauptſtraße erträg⸗ 
lich ſchöne Häuſer aufweiſt; das übrige ſind mit Stroh gedeckte 
Lehmhütten, die in Gefahr ſind, vom Sande verſchüttet zu 
werden. Ein unbedeutendes Fort beſchützt die Stadt; eine vier— 
eckige und vierthürmige Pfarrkirche verſammelt die Gläubigen zum 
Gebete, deren ohne die Garniſon etwa 3500 ſein mögen. Außer 
dieſen bedeutenden Plätzen, erwähnen wir nur noch die ſieben 
Miſſionen am Uruguay. Dieſe Miſſionen wurden von den Je: 
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ſuiten ſeit dem Jahre 1610 gegründet und waren lange Zeit 
als zu Paraguay gehörig betrachtet. Im Jahre 1750 wurden 
die 7 blühenden Dörfer an Portugal abgetreten; erſt im Jahre 
1801 aber kam dieſes in wirklichen Beſitz. Dieſe 7 Dörfer, 
welche jetzt noch in der Blüte ſtehen, ſind wichtig, weil un⸗ 
ter ihnen eine Grenzmiliz organiſirt iſt, welche dem Staate an 
dieſer verwundbaren Seite ſehr gute Dienſte leiſtet. Ihre Or⸗ 
ganiſation und Civileinrichtung iſt jedoch noch immer dieſelbe, 
wie ſie zur Zeit der Jeſuiten war. San Francesco de 
Borja, mit 2000, S. Miguel, nordöſtlich davon, mit 
ebenfalls 2000, San Joao Bapft iſta, mit 1600, St. 
Angelo, mit 2000, San Nicolao, mit 4000, S. Lo: 
renzo, mit 900, und San Lois Gonzaga mit 2500 
Einw., ſind dieſe 7 Dörfer. Sie haben jedes ihren eigenen 
Ortsſenat und ihren Namen von dem Patron ihrer Dorfkirche. 
Die Häuſer ſind von Lehm, einfach, aber bequem und reinlich 
und haben die in den Südländern üblichen Verandas oder lufti— 
gen Vorplätze, um ſich gegen Sonne und Regen zu ſchützen. 
Die Straßen ſind nach der Schnur angelegt und durchkreuzen 
ſich rechtwinklich. In der Mitte dehnt ſich ein viereckiger großer 
Platz aus, in deſſen Mittelpunkte immer die ſchöngebaute Kir: 
che von 5, mitunter von 5 Schiffen und oft für mehre taufend 
Menſchen groß genug ſteht. Dieſe Kirchen ſind innerlich ſchön 
und geſchmackvoll eingerichtet und reich an ſilbernen Gefäßen. 
Sie wurden unter Anleitung der Jeſuiten von den Indianern 
ſelbſt erbaut. An der Seite der Kirche befindet ſich der Kirchhof, 
auf der andern Seite das Kollegium mit den Magazinen, den 
Obſtgärten u. ſ. w. Jede Reduktion, wie dieſe Miſſionen von 
den Jeſuiten genannt wurden, hatte ihre Schule, in welcher die 
Kinder durchgängig leſen, ſchreiben und ſpaniſch lernten. Viele 
Indianer ſprechen ſpaniſch und portugaliſch. Die Guaranaſprache 
iſt aber eigentliches Idiom. Sie treiben Landbau, weben Zeu— 
ge, bereiten Paraguaythee und waren zur Zeit ihrer Blüte 
unter den Jeſuiten, die bei ihnen mit Recht in gutem Anden— 
ken ſind, ſehr wohlhabend und blühend. 


2) Die Provinz San Catharina. 


Dieſes kleine Gebiet liegt zwiſchen 25° 157 und 29° 207 
ſüdl. Br. und 52) bis 329° öſtl. Länge. Es iſt eine Küffenpro- 
vinz und bildet einen Theil der Vorterraſſe zu dem innern Berg— 
lande. Die Küſten ſind ziemlich ſteil und zerriſſen, ziehen ſich 
eine Weile flach gegen das Innere zu und erheben ſich im In— 
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nern des Landes zur bedeutenden Berghöhe, welche wallförmig 
die Weſtgrenze der Provinz der ganzen Länge nach bildet. In⸗ 
deſſen treten mehre Ausläufer bis an die Küſte heran und dienen 
den Schiffern zu Wahrzeichen, beſonders der Mahul und 
der Morro de Sta. Martha. Eine Menge Küſtenflüſſe 
bewäſſert das Land, und eine Menge Baien und Sunde gewäh⸗— 
ren vollkommene Zuflucht den Schiffern, welche das ungetreue 
Element durchſchneiden. Auch an dieſer Küſte zeigen ſich jene 
durch Barren von der See geſchiedenen Lagunen oder Haffe. Auch 
liegen der Küſte mehre Inſeln vor, welche durch Sunde von dem 
Feſtlande getrennt find. Ein ſolcher iſt der Sund oder Kanal zwi⸗ 
ſchen der großen Inſel San Catharina und dem Feſtlande. 
Ein ähnlicher Sund iſt der von San Francisco. Gegen 
Oſten liegt ein großer ungenannter See, der den Uruſanga⸗ 
fluß aufnimmt und mit dem Meere in Verbindung ſteht. 
Seine Fiſche werden gerühmt. Die Lagune iſt 5 Stunden 
lang, die Sta. Martha eben ſo lang, ſie hängt mit dem 
Joguaruna zuſammen und noch mehre ähnliche Lagunen 
reihen ſich gegen Norden an. Der Name See wird auf dieſe 
Haffe ſehr mit Unrecht angewendet, da ſie nichts weniger als 
eigentliche Waſſerbecken vom Lande umgeben ſind, ſondern wirk⸗ 
liche Meertheile, von dieſen nur durch Anſchwemmungen getrennt, 
und gewöhnlich durch einen Kanal mit demſelben verbunden. 
Die unzähligen Küſtenflüſſe verdienen keine Erwähnung. Das 
Klima dieſer Provinz iſt ſehr mild, da die Hitze der geographi⸗ 
ſchen Lage, ſowol durch die Meernähe, als die Berghöhe ge⸗ 
mildert wird. Auch iſt die Luft mit Ausnahme der Sümpfe ſehr 
geſund. Treffliche Viehweiden, ſchöne Wälder am Abhangesder 
Serra und eine große Mannigfaltigkeit der tropiſchen Pro⸗ 
dukte, mit denen der gemäßigten Zone untermiſcht, machen die 
Provinz zu einem ſehr lieblichen Aufenthalte. Vom Mai bis 
Oktober führen die Südwinde Kühlung herbei; während des 
Sommers bringt der Nordoſt häufige Gewitter. Für die Kraft 
des Bodens ſind noch viel zu wenig Menſchen vorhanden, was 
aber dieſe unternehmen, gedeiht vortrefflich; Zucker, Kaffee, 
Baumwolle, Tabak, Reis, Mais u. ſ. f. Die Viehzucht iſt hier 
geringer als in andern Gegenden; die Fülle der wilden Thiere 
und Vögel aber außerordentlich. Wo wäre auch in Braſilien 
ein Fleck, auf welchem ſich die ganze Fülle des Lebens nicht in 
ihrer Überſchwenglichkeit entfaltete? Wir verſuchen nur darum die 
Aufzählung der Geſchöpfe vom Tapir bis zur Maus, und vom 
Skolopender bis zum Krokodile und zur Boa nicht, verſäumen 
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den unermeßlichen Pflanzenreichthum und die bunte Schaar der 
Segler der Lüfte, weil wir nicht wiederholen wollen, was wir 
an ſo vielen Orten ſchon zu berichten Gelegenheit hatten. Es 
muß jedoch alles Geſagte auf Braſilien ganz eigentlich ange— 
wandt werden. Die Jagd iſt daher ein ſehr lohnendes Vergnü— 
gen der Bewohner der Provinz S. Catharina, aber die ſchönen 
Waldungen des romantiſchen Landes gewähren ihnen bei der 
Küſtennähe mannigfaltige und einträgliche Ausfuhrartikel. Bau— 
holz und Breter werden in großer Fülle ausgeführt. Eben ſo 
Stricke und Tauwerk aus den Faſern und Baumrinden man— 
nigfaltiger Gewächſe. Die ganze Provinz wird von ungefähr 
30000 Menſchen bewohnt, von denen nur ein Viertel ſchwarze 
Sklaven find, ein Vortheil, der die Nachtheile der übrigen Pro- 
vinzen nur deſto größer macht. 

Noſſa Senhora do Deſtero, auch ſchlechtweg Eſte— 
ro genannt, iſt unter 27° 25° 50° ſüdl. Br. und 329° 357 
öſtl. Länge, die Hauptſtadt der Provinz im Weſten der Inſel 
Catharina, ſo ziemlich in der Mitte des Sundes auf einer 
hügligen Ebene, die zwiſchen zwei Felsbergen liegt und von 3 
kleinen Flüſſen durchſchnitten wird. Steinerne Brücken verbin— 
den die Theile der Stadt. Der treffliche Hafen wird durch 2 Ci⸗ 
tadellen geſchützt. Er iſt durch eine Straße gebildet, vor wel— 
cher das Fort Santa Cruz liegt. Betrachtet man von dieſem 
Fort aus die Stadt, ſo gewährt ſie einen der ſchönſten Anblicke 
auf Erden. Wie der Schwan des Paradieſes, leuchtet ſie aus dem 
üppigen Grün der vielen Fruchtbäume mancherlei Art hervor, 
und ſpiegelt ſich in der blauen Flut des Hafens. Die Häuſer 
ſind ſchön und hoch gebaut, gewöhnlich drei- bis vierſtöckig, und 
größtentheils von Stein. Sie gewähren auch von innen den 
Anblick der Reinlichkeit und des Wohlſtandes, haben gedielte 
Fußböden und gewöhnlich recht ſchöne Blumengärten, was dem 
Geſchmacke der Bewohner viel Ehre macht. Die Kirche iſt das 
Prachtgebäude der Stadt. Handel iſt das Element der 8000 
Einw., welche jährlich 300 Fahrzeuge und darüber in ihrem 
Hafen eins und auslaufen ſehen. Die Ausfuhr beſteht aus Brant— 
wein, Baumwolle, Reis, Zucker, Kaffee, Tauwerk, Häuten, 
Mehl, Flachs, Bretern, Tabak, Weizen, Zwiebeln, Fiſchen 
u. ſ. w., die Einfuhr dagegen aus europäiſchen Fabrikwaaren. 
Indeſſen weiß auch der hieſige Handwerker bereits allerlei Ma— 
nufakturwaaren hervorzubringen, und man findet treffliche Hand— 
werker, die aus Europa hier eingewandert, Arbeit und Wohl— 
ſtand fanden: Letzterer iſt dem Einwanderer ſtets gewiß, wenn 


584 Am Eid ii fm 


er zur erſtern nicht zu faul iſt, fondern eifrig, ſich aneignet, 
—— die Natur in eh Fülle bietet. Die Fate e a 
haben ſich durch ihre Spitzen, welche fie mit zarten Händen klöp⸗ 
peln, ſehr berühmt gemacht; auch die Töpfer liefern nicht nur 
gute Waare für den Hausbedarf, ſondern auch für die Ausfuhr; 
die Gerber arbeiten in mehr als 40 Werkſtätten mit großem Vor⸗ 
theile, da ſie ſowol Häute als Lohe aus erſter Hand beziehen. 
Die Baumwollenmanufakturen blühen auch und der Wohlſtand 
dieſer Handelsſtadt nimmt mit jedem Tage zu. San Fran⸗ 
cesco iſt ein kleiner Flecken auf der gleichnamigen Inſel im 
Süden des Francescoſees; merkwürdig darum, weil ſeine 2000 
Einw. lauter Weiße ſind. Sie bebauen den Boden mit Vortheil 
und verführen ihre Waaren in eigenen Schiffen, die fie ſelbſt bauen 
und ſamt dem Inhalte verkaufen. Laguna iſt eine mittel⸗ 
mäßige Stadt am öſtlichen Ufer der Lagune, von welcher der 
Ort den Namen trägt. Sie iſt im Viereck gebaut, von drei gleich⸗ 
laufenden Straßen der Länge und Quere nach durchſchnitten. 
Das Rathhaus, die Kirche und die meiſten Häuſer ſind von 
Stein, recht niedlich gebaut; die 4000 Einw. werden wohlha⸗ 
bend durch Feldbau und Fiſcherei. San Miguel iſt durch 
Wallfiſchfang berühmt; Sta. Anna durch feine Zwiebelzucht; 
Senbora do Roſario wegen feiner heißen Quellen in 
der Nähe, und San Joſe wegen ſeiner Töpferei. 


3) Die Provinz San Paulo. 


Die Provinz San Paulo, berühmt ihrer geiſtvollen Be⸗ 
wohner und ihrer ſchönen Frauen wegen, liegt zwiſchen 20° 507 
und 28° füdl. Br. und 3237 bis 332“ öſtl. Länge. Sie enthält 
ungefähr 9000 Quadratm. und 200000 Einw. Dieſe Kapi⸗ 
tanie iſt ſo ziemlich eine der ſchönſten des braſilianiſchen Reiches; 
ſie iſt durchaus Hügelland. Die Serra do Mar durchzieht ſie 
längs der Küſte von Nordoſten nach Südweſten. Ihr parallel 
beinahe gegen das Innenland zu, iſt die niedrige Serra Man⸗ 
tiqueira bis in die Stadt San Paulo hingeſtreckt. Von 
dieſer laufen ſodann nach Nordweſten lange Hügelreihen aus. 
Die Serra do Mar und Mantiqueira ſchließen ein prachtvolles 
Hochthal ein und gegen Südoſten verflächt ſich die Serra do 
Mar zur Küfte hinab. Die Küſten find hier ſehr ausgezackt, 
und eine Menge ſchöner Meerbuſen nebſt bedeutenden Inſeln, 
beweiſen die nagende Gewalt der Gewäſſer. Von der Küſte 
aus hebt ſich das Land, und den Kern der Provinz bildet eine Art 
Bergknoten, der durchgehends 2000 bis 2600“ über dem Mee⸗ 
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re erhaben iſt und nach allen Richtungen wohlbewäſſerte Thäler 
ausſendet. Es iſt hier ein eigentliches Quellenland, von welchem 
außer zohlloſen Küſtenflüſſen der Itapetininga, der Tie⸗ 
te, der Mugy, die Quellenflüſſe des Rio Grande und 
der Parahyba ſternförmig hinabſtrömen. Die Berge erheben 
ſich beſonders im nordöſtlichen Theile der Provinz bis über 5000“ 
abſol. Höhe und machen dieſe ganze Gegend zu einem wirkli⸗ 
chen Berglande. 

Die ganze Provinz iſt ein für die Viehzucht vorzugs⸗ 
weife geeignetes Land, 3 deſſelben iſt mit Wald bedeckt, 3 
mit ſchönen weidenreichen Fluren. Die Vegetation iſt unges 
mein reich und üppig. Sie vereinigt mit den Formen des Wald» 
gebirges, auch die zarteren der Campos und der Sümpfe. Gro⸗ 
ße Plumerien, Echites und andere blumenreiche Apocineen, 
glänzende Camelien und hochſtämmige mit prachtvollen violet⸗ 
ten Blumen bedeckte Rhexien, ſchmücken die Thaler zu Feengär⸗ 
ten aus. Die Inſekten ſind hier nicht zahlreich, worüber ſich 
die Pauliſten keineswegs beklagen. Das Gebirge beſteht größten— 
theils aus Gneis und ſchörlreichem Granite. Für den Anbau iſt 
außerordentlich viel Boden vorhanden, der Küſtenſtrich für Zu— 
ckerrohr und Kolonialwaaren geeignet, das Bergland und die 
Hochthäler für die Gaben der milden Zone. Die Provinz hat 
nur einen guten Hafen, 6 Meilen von der Hauptſtadt entfernt: 
nemlich den Hafen Santos, von der Hauptſtadt durch die hohe 
Serra do Mar, die ſchwer zu überſteigen iſt, getrennt; zwei 
andere Hafen ſind von geringerer Bedeutung. Das Klima von 
S. Paulo iſt das angenehmſte der Erde. Obwol der Wen— 
dekreis durch die Provinz geht, ſo verſchafft ihr doch die Erhö— 
hung des Landes diejenige Milderung, welche die Reize des 
tropiſchen Himmels ohne feine Unannehmlichkeiten gewährt. Sn= 
deſſen iſt der Unterſchied der Temperatur zwiſchen Sommer, d. 
h. vom Oktober bis April, und Winter beträchtlicher als in den 
nördlichen Gegenden, und in manchen Diſtrikten muß man wol 
zu Kaminen und Kohlenpfannen ſeine Zuflucht nehmen. Der 
meiſte Regen fällt im Januar, doch ſtellt ſich die Regenzeit an 
den Küſten immer früher als im Innern des Landes ein. Gaſtri— 
ſche Krankheiten und miasmatiſche Fieber ſind ſeltner, als rheu— 
matiſche und entzündliche. 

Die Bewohner der Provinz San Paulo ſind in ganz 
Braſilien berühmt. Es iſt ein ganz eigener, kräftiger, 
unternehmender Menſchenſchlag, der einfach in ſeiner Le— 
bensweiſe, kraftvoll in ſeinen Unternehmungen, ausdau— 
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ernd in Beſchwerden iſt. Die Lebendigkeit des Geiſtes, wel⸗ 
che den Pauliſten eigen iſt, hat die Goldminen und die Dia⸗ 
manten Braſi liens entdeckt, und das Land geöffnet. Man fin 
det hier eine etwas rauhe, aber kräftige Tugend, und eine 
Biederkeit, fern von geſchminkter Überbildung. Jene Neigung 
zum Spiel und Trunk, dieſer Fluch Südamerika's, iſt hier nicht 
vorhanden, dagegen Liebe zum Tanz und zur Muſik, Unter⸗ 
nehmungsgeiſt und Neigung zu den Wiſſenſchaften. 

Ackerbau, Viehzucht und Bergbau, Handwerke und Ma⸗ 
nufakturen beſchäftigen den Pauliſten. Man findet den Luxus 
der nördlichen Provinzen nicht, dagegen aber Bequemlichkeit 
und Solidität. Der Handel iſt ziemlich blühend, die Ausfuhr 
bedeutend, aber die Einfuhr überſteigt noch immer die Ausfuhr, 
was denn freilich der Mangel an hinreichender Bevölkerung vors 
züglich verurſacht. Die jungen ſüdamerikaniſchen Staaten haben 
einen großen Fehler begangen; ihre ganze Tendenz ging auf 
Induſtrie und beſonders auf auswärtigen Handel und was da— 
mit in Verbindung ſteht. Statt dieſes haben die vereinigten 
Staaten von Nordamerika auf jede mögliche Art getrachtet, ihr 
Menſchenkapital zu vergrößern; daſſelbe wäre auch Südamerika 
zu rathen; denn hat ein Staat nur erſt Menſchen genug, ſo 
darf er dieſe nur gewähren laſſen, für Handel, Induſtrie und 
erhöhte Kultur werden ſie ſchon ſelbſt ſorgen. 

So wie alle Provinzen Braſiliens, genießt auch dieſe Pro⸗ 
vinz ihre eigene Provinzialregierung. Ein Gouverneur ſteht an 
der Spitze. Jede Comarca, i in welche die Provinzen getheilt ſind, 
hat einen Ouvidor und ein Provinzialouvidor iſt in der Haupt⸗ 
ſtadt. Er ſteht an der Spitze der gerichtlichen und adminiſtrati⸗ 
ven Behörden, hat auch im Finanzkollegium die erſte Stimme. 
Ihm iſt ein kaiſerlicher Hofrichter als Kronfis kal beigegeben. Die 
Glieder des Tribunals für die Juſtiz werden von den Bürgern 
gewählt und zwar aus ihrer Mitte, ein Richter, mehre Bei⸗ 
ſitzer, ein Sekretär und ein Kämmerer, denen in wichtigen An— 
gelegenheiten auch der Juiz de Fora oder Hofrichter beiſitzt. 
Letzterer iſt auch Vorſtand des Pupillenkollegiums. Die Ver⸗ 
waltung der milden Stiftungen iſt in den Händen der Muni- 
cipalität, Milizen find überall organiſirt und dieſe Einrichtung 
iſt in ganz Braſilien. Die Militärregierung iſt von der bür— 
gerlichen getrennt, die Municipalregierung derjenigen der 
Provinz nachgebildet, und im Ganzen die Organiſation ſehr 
glücklich. 

Hauptſtadt der Provinz iſt das berühmte San Paulo, 
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welches ſich im Hochthale auf einem Hügel einer parkähnlichen 
Ebene erhebt. Sie liegt unter 23° 55° 307 ſüdl. Br. und 3515 
34° 30“ öſtl. Länge, 25187 über dem Meere. Dieſe Stadt iſt 
die berühmteſte unter allen in Braſilien. Hier haben die Jeſui⸗ 
ten Nobrega und Anchieta die erſten Indianer, die fried 
liche Horde der Goyanazes nebſt ihrem Caziken Tebireza 
zum Chriſtenthume bekehrt und 1552 die erſte Jeſuitennieder⸗ 
laſſung in Amerika gegründet. Es vermiſchten ſich hier Europäer 
mit den Indianern und die Kolonie wuchs empor mit einer 
Raſchheit und Kraft, wie man in dieſen Gegenden zu ſehen 
nicht gewohnt war. Aber auch der Charakter der Pauliſten, un: 
ter welchem Namen ſie bekannt wurden, nahm eine eigenthüm— 
liche Richtung. Denn ſchon als Portugal an Spanien verfiel, 
unterwarfen fie ſich nicht, ſondern führten mit überra— 
ſchender Kühnheit den Unabhängigkeitskrieg bis in die entferntes 
ſten ſpaniſchen Beſitzungen. Von Kühnheit und Golddurſt ge— 
trieben, enthüllten fie den Reichthum Braſiliens und wurden bes 
rüchtigt durch ihre Härte und Roheit, welche ſie entwickelten. 
Gegenwärtig ſind die Pauliſten auch geiſtig vorgeſchritten. Die 
rohe Natur hat ſich gemildert, aber Freimüthigkeit, unerſchüt— 
terlicher Muth und der Enthuſiasmus für alles Große und Kühne 
iſt ihnen geblieben. Überall zeigen ſie ſich gutmüthig, offen und 
gaſtfrei; in ganz Braſilien iſt ihre Redlichkeit berühmt und 
anerkannt. Man findet ſie auch durch das ganze Reich zer— 
ſtreut und die Neigung zum Romanesken und Abenteuer⸗ 
lichen, iſt den Bewohnern von S. Paulo eigen. Die Frauen 
find in ganz Braſilien ihrer Schönheit, Naivität und Gutmü— 
thigkeit wegen berühmt. Sie verſchmähen jene Feſſeln, welche 
den Bewohnern der pyrenäiſchen Halbinſel aus der Maurenzeit 
übriggeblieben ſind, und man findet hier die Frauen im freien 
Umgange und acht europäiſcher Unabhängigkeit. Daher iſt in 
S. Paulo der Ton der Geſellſchaft heiter, natürlich, lebhaft, 
witz⸗ und ſcherzreich. 

| Die Pauliftinnen find ſchlank und dennoch von unge— 
mein ſtarker Körperbildung, voll Grazie und Gewandtheit 
in ihren Bewegungen. Ihr Geſicht iſt in ein anmuthiges 
Oval geründet, und aus dem ſchönen, großen Auge ſpricht uns 
Heiterkeit und Offenheit an. Ja, was man ſo ſelten in Amerika 
findet, wie überhaupt in der ſüdlichen Halbkugel, ſie haben ge— 
färbte Wangen. Man kennt in Braſilien jenes Sprichwort, wel— 
ches zu Bahia die Männer aber nicht die Weiber; zu Per— 
nambuco die Weiber aber nicht die Männer, 5 au ©. Paulo 
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die Weiber und die Männer ſchön findet. Man rühmt aber die⸗ 
ſen Schönen auch nach, daß ſie bei ihrer Schönheit unbefangen 
und freundlich, haͤuslich und treu ſeien und um fo lieber gön- 
nen wir dieſen Gutſchönen ihren Ruhm. ‚Übrigens bilden fich 
die Männer von Rio Janeiro nicht wenig darauf ein, wenn ſie 
eine Pauliſtin zur Gattin haben. In S. Paulo bat fi ch aber 
auch eine ſolide geiſtige Bildung entwickelt. Man iſt in der al⸗ 
ten Geſchichte und den Klaſſikern, dieſem Kerne jeder ſoliden 
Bildung, außerordentlich gut bewandert. Auch ſoll ſich eine be- 
ſondere Neigung für die ſubtile deutſche Philoſophie hier einhei— 
miſch gemacht haben, weshalb ſie aber nicht zu beneiden ſind. 
Denn ſpalte Haare, wer mag; ein tüchtiger praktiſcher Sinn 
thut wenigſtens für jetzt den Amerikanern bei weitem mehr noth. 
Eine ſchöne Bibliothek nebſt mehren Bildungsanſtalten iſt auch 
vorhanden. Die Zahl der Bewohner beträgt 24000, unter denen 
die Hälfte Weiße, etwa 6000 Mulatten und Farbige und der 
übrige Theil Schwarze ſind. Doch ſollen die Weiber die Männer im 
Allgemeinen an Zahl übertreffen. Europäiſcher Luxus findet ſich 
übrigens in S. Paulo bei weitem weniger als in andern großen 
Städten des Reichs, dafür aber mehr Bequemlichkeit und Nein- 
lichkeit. Schwere Stühle von Nürnberger Art, kleine Spiegel, 
meſſingene Lampen, ſtarke Möbel von plumper aber bequemer 
Bauart findet man hier, und man ſieht ſich mit Verwunderung, 
in eine deutſche Stadt des vorigen Jahrhunderts verſetzt. Die 
Stadt ſelbſt iſt von alter Bauart. Man ſieht noch überall die 
vergitterten Balkons des vergangenen Jahrhunderts. Die Häu— 
ſer ſind ſelten von Stein, ſondern meiſt aus Sparr- und Flecht⸗ 
werk mit eingeftampftem Thon errichtet. Das Gebäude des Gou⸗ 
verneurs iſt das vormalige Jeſuitenkollegium und in einem gu⸗ 
ten Style erbaut, der biſchöfliche Palaſt und das Karmeliter- 
kloſter, die Kathedrale und einige andere Kirchen ſind groß und 
ſtark gebaut. Die Stadt hat 5 Klöſter, ſteinerne Brücken, 
breite, helle und reinliche Straßen; die Häuſer, 2 Stock hoch, 
zeigen nur bürgerlichen Wohlſtand aber keine Pracht. Es ſind 
ſchöͤne Plätze vorhanden, Fabriken, darunter eine Gewehrfabrik 
mit europäiſchen Meiſtern und ſchwarzen Lehrlingen. Der kurz 
verſtorbene Biſchof, ein ſehr gelehrter und würdiger Mann hat 
die Seidenzucht hier eingeführt, die ſehr wohl gedeiht. Am Ha⸗ 
fen von Santos liegt die Handelsſtadt gleiches Namens mit 
der älteſten Kirche Braſiliens, Caſa de Miſericordia genannt. 
Die Stadt iſt gut gebaut und liegt an der Nordſeite der Inſel 
S. Vincent. Sie hat 6000 Einw., die ſich vom Handel näh⸗ 
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ren, der hier, als am Stapelorte der Provinz, ſehr lebhaft iſt. 
Der prachtvolle Hafen, für die größten Schiffe geeignet, in einem 
ſchönen Meerbuſen iſt gut vertheidigt. Die zarten Finger der 
Schönen von Santos klöppeln berühmte Spitzen. Paranhy⸗ 
ba, Jacerehy, Mugymirim und Sorocabo, Cury⸗ 
tiba und Pa ranagua find Hauptorte der verſchiedenen Co⸗ 
marcas, in welche die Provinz San Paulo zerfällt und haben 
alle zwiſchen 2- und 6000 Einw. 


4) Die Provinz Rio de Janeiro. 


Dieſe Provinz iſt die kleinſte in dem ungeheuren braſilia⸗ 
niſchen Reiche und erſtreckt ſich nur zwiſchen 21° 30“ bis 22° 
45° fübl. Br. und 355° bis 356° 45° oͤͤſtl. Länge. Sie iſt eine 
Küſtenprovinz, welche im Süden das atlantiſche Meer, im Nor⸗ 
den den Nie Parahyba, im Oſten San Salvador und im Weſten 
die Provinz San Paulo zu Grenzen hat. Das Land gehört unter 
die Bergländer. Die Serra dos Oraaos und Goltaca⸗ 
zes theilt ſie von Nordoſten nach Südweſten in zwei beinahe 
gleiche Theile. Der Theil, welcher von ihr gegen die Küſte 
herabfällt, iſt außerordentlich romantiſch, da die Granitausläufer 
das Land thalreich machen, die prachtvolle Vegetation aber die 
Szene dekorirt. Auf der andern Seite, gegen das innere Land 
zu, ſenkt ſich der Bergkamm ſanfter in das Parahybathal hin— 
ab. Mehr als die vorigen gehört dieſe Provinz der heißen Zone 
an. Sie iſt reich bewäſſert, hat ein mildes Klima, und einen 
ergibigen Boden. Der Anbau der Provinz hat ſich außeror⸗ 
dentlich gehoben und es gibt ſchwerlich irgend ein koſtbares 
Produkt der Erde, deſſen Anpflanzung hier nicht ſchon mit dem 
größten Erfolge verſucht worden wäre. Der Kunſtlfleiß iſt noch 
im Werden, der Handel lebhaft, groß und weltberühmt. Alle 
ſüdlichen Provinzen Braſiliens haben hier den Mittelpunkt ihres 
Handels und ihrer Größe. Sie enthält die Hauptſtadt des Reichs, 
mithin den Mittelpunkt der Staatsregierung. Sie iſt ungefähr 
6000 Quadratm. groß und enthält bei 600000 Einw., civilifirte 
und freie Indianer, Farbige, 500000 Neger und Weiße. 

Hauptſtadt iſt Sebaſtiao de Rio de Janeiro unter 
22457 15“ ſüdl. Br. und 334 45% 10“ öſtl. Länge. Wir 
find angelangt in der Stadt der Wunder, von der man wol ſa— 
gen kann: daß ſchwerlich eine auf Erden, ſelbſt das weltberühmte 
Bagdad nicht ausgenommen, die Phantaſie der Europäer in 
einem höhern Grade erwärmt habe, als die Wunderſtadt Bra— 
ſiliens. Die prachtvolle Bai von Rio de Janeiro gehört 
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dürfte ihr ſelbſt der berühmte Golf von Neapel, den Preis der 
Schönheit und impoſanten Majeſtät ſtreitig machen. Kein Reiz 
ſender hat noch in ihr gelandet, ohne von ihrem Anblicke tief 
ergriffen zu ſein. Schon die Einfahrt in den Meerbuſen erfüllt 
das Gemüth mit ſtaunendem Entzücken, ſteile Felſenberge ſind 
von der Natur als Pforten des Hafens zu beiden Seiten hin⸗ 
gepflanzt. An ihrem Fuße brechen ſich die Wellen. Der ſüdliche 
Fels ragt in Form eines Zuckerhutes empor und kündigt dem 
noch fernen Schiffer die Nähe, des beſten Hafens der Erde an. 
Dieſe Spitze heißt Pao d'Agucar. Iſt man durch dieſes Fels 
ſenthor hindurch, welches ungefähr ein paar Stunden dauert, 
und verläßt man die Forts San Joao und San Joſe an der 
Südſeite, Santa Cruz an der Nordſeite oder eigentlicher an 
der Oſtſeite, ſo befindet man ſich in einem großen Amphitheater, 
deſſen Arena der landſeeähnliche Meerbuſen, deſſen Szenerie 
der prachtvollſte Bergpark der Erde iſt. Labyrinthiſch zerſtreute 
duftende Inſeln, im Hintergrunde durch einen waldigen Gebirgs— 
zug begrenzt, machen das Ganze jenem Bilde ähnlich, welches die 
Idee des Paradieſes, die wir von Kindheit an in uns tragen, vers 
wirklicht. Die dunkelblaue See, der helle Sonnenglanz aus 
tiefem Himmelblau, das lebendige Grün, in welchem die Sei— 
tenabhänge der Felspartien prangen, die mit Palmen bedeck— 
ten Inſeln, der ambroſiſche Duft, womit die Luft erfüllt iſt, 
die ſchönen Wohnſtätten der Menſchen und die prachtvolle Haupt⸗ 
ſtadt; alles vereinigt ſich, um ſelbſt das kälteſte Gemüth auf— 
zuregen und die unbeweglichſte Phantaſie zu entzünden, und 
in ſüße Täuſchungen einzuwiegen. Der Ankerplatz von Rio Ja- 
neiro iſt für die Handelsſchiffe weſtlich der Schlangeninſel oder 
Ilha dos Cobras. Die Fülle der Maſten gibt der pracht— 
vollen Szene noch eine eigene Lebendigkeit. Und doch war vor 
300 Jahren hier noch alles öde, und was jetzt eine fo lebendige 
Szene der aufblühenden Civiliſation darbietet, war damals 
eine zwar ſchöne, aber noch von keinem menſchlichen Auge d. h. 
dem Auge civiliſirter Menſchen bewunderte Wildniß. Alfonſo 
de Souza entdeckte die Einfahrt, hielt ſie aber für eine Fluß⸗ 
mündung und begnügte ſich, ihr den Namen der Bai von Rio 
Janeiro oder des Jännerfluſſes zu geben und weiter zu ſegeln. 
Als im Jahre 1555 die franzöſiſchen Proteſtanten ſich einen Al⸗ 
tar ſuchten, auf dem ſie unverfolgt die Gebete ihres Herzens 
dem Schöpfer, der Überzeugung ihres Gemüths gemäß, opfern 
könnten, da entdeckten ſie dieſe ſchöne Bai und landeten auf 
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einem Felſen des Hafens, wo ſie ein Fort erbauten, das bis 
heute noch den Namen ihres Anführers Villagagnon führt. 
Schnell und ungehindert blühte die neue Kolonie auf, und durch 
fünf Jahre langten aus ihrem Vaterlande immer neue Schiffe 
mit Religions⸗ und Schickſalsbrüdern an. Da entdeckten die Je⸗ 
ſuiten dieſe ihnen unduldbare Anſiedlung und reizten die Por— 
tugieſen zu ihrer Vertilgung. Im Bunde mit den Tupinambas, 
denen ſie ſich befreundet hatte, wehrte ſie ſich zwar, unter⸗ 
lag aber der portugieſiſchen Übermacht und wurde 1564 gänz⸗ 
lich aus Braſilien vertrieben, was zwei Jahrhunderte darauf an 
den Jeſuiten gleicherweiſe vollzogen wurde. Nun wurden Kolo— 
niſten aus Portugal hieher gebracht, und die heutige Stadt un— 
fern hinter dem Felſenthore des Hafens, auf einer von Weſten nach 
Oſten ſich hinſtreckenden Halbinſel gegründet. Während der Nor— 
den Braſiliens mit den Holländern kämpfte, blühte San Se— 
baftiao de Rio Janeiro kräftig auf. Der Hafen wurde befeſtigt 
und für unüberwindlich gehalten, indeſſen von dem Kapitän 
Duguay Trouin erobert und die Stadt mit 25, 00000 
Franken gebüßt. Von dieſem Unglücke erholte ſich aber dieſelbe, 
wurde beſſer befeſtigt und 1752 zur Hauptſtadt Braſiliens er: 
hoben. Sie brachte es dennoch nicht über 20000 Einw. Da er⸗ 
ſchien 1807 der Prinzregent von Portugal, feine europäiſchen 
Staaten fliehend, mit einer Flotte und einem Schwarme von 
Europäern zu Rio Janeiro. Jetzt gewann alles ein anderes Ans 
ſehen. Induſtrie und Luxus verbreitete ſich ſchnell in Rio Ja⸗ 
neiro, der Hafen der Stadt füllte ſich mit Schiffen und neue 
Magazine mußten gebaut werden, um die Gegenſtände des Lu— 
xus zu faſſen, welche dem Babylon Amerika's aus allen Thei- 
len der Erde zugeführt wurden. Eben ſo groß war die Zahl der 
Fremden, beſonders der Engländer, welche viel Geld brachten 
und, von der Regierung begünſtigt, Handelshäuſer anlegten. Die 
Konſumtion der Stadt an Landesprodukten ſtieg plötzlich auf 
das Zwanzigfache, daher wurden dem Landmanne ſeine Pro— 
dukte theuer bezahlt. Die Miethe für die Wohnungen war bei 
der plötzlichen Übervölkerung außerordentlich hoch, die Hand— 
werker wurden übermäßig bezahlt. Die Folge davon war, daß 
der Landbau der Provinz aufblühte, der Werth des Bodens ſich 
verdreifachte und unter einem Himmel, welcher die Thätigkeit 
nie ſtört, wie durch Merlin's Zauberſtab, ſich eine neue feſtge⸗ 
baute und prachtvolle Stadt emporhob. Früher waren die Häu— 
ſer ſchlecht und blos zu ebener Erde gebaut. Jetzt erhoben ſich 
ſchöne, nach der Schnur angelegte Hauptſtraßen, deren Häuſer 
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alle zwei⸗ und mehrſtöckig waren. Jedermann baute hoch, da 
ein Geſetz dem Nachbar erlaubt, jedem, der nicht bauen will, 
einen Stock auf den Kopf zu ſetzen. Auch die Regierung ſah 
ſich genöthigt, viele große Gebäude aufzuführen. Die vergitter- 
ten Balkons wurden nicht mehr geduldet, die Straßen gepfla— 
ſtert und mit Trottoirs verſehen und die Einwohner angehal— 
ten, ihre Stadt rein, und nicht wie das ſchmutzige Liſſabon, im 
Koth verſenkt zu erhalten. So blühte Janeiro zu einer würdi⸗ 
gen Königsſtadt empor. Seit ſie aber eine Kaiſerſtadt iſt, nimmt 
ſie an Glanz, Bevölkerung und Umfang noch bedeutend zu und 
zählt bereits nahe an 200000 Einw., 16000 Häuſer, 91 Haupt⸗ 
ſtraßen, eine Menge Querſtraßen, zwei Hauptplätze und 11 
kleine Plätze nebſt 15 Landungsſtellen. Die ganze Stadt iſt auf 
12 Erhöhungen und 4 Hügeln vertheilt. 6 Vorſtädte reihen ſich 
um die Stadt und das ganze Panorama iſt nach einer Seite von 
hohen Bergen, nach der andern vom Meere umgeben. Die vor— 
nehmſten Gebäude ſind: Die Wohnung des Kaiſers, des Bi— 
ſchofs, das Gebäude der Stände, das Rathhaus, das Handels— 
gericht, die Juſtiz⸗, Finanz- und Kriegsminiſterien, die Aka⸗ 
demie der ſchönen Künſte, die Militär- und chirurgiſche Schule, 
das Zollhaus, das Arſenal, die Nationalbank, die Börſe, die 
kaiſerliche Bibliothek, das Muſeum, das Hauptpoſtgebäude und 
das Theater von San Pedro de Alcantara. 11 prächtige Kir— 
chen und 21 Kapellen ſorgen für die Seelen der Bewohner, 6 
Spitäler für die Kranken, 2 Akademien und mehre Schulan— 
ſtalten für die Erziehung. 4 Klöſter ſind auch vorhanden, eine 
prachtvolle Waſſerleitung, auf einer langen Reihe von Arkaden 
ruhend, verſorgt 9 öffentliche Brunnen der Stadt. Große Ma— 
gazine nehmen die Waaren der Erdtheile auf, und verſchiedene 
Gewerbe blühen in einzelnen, ihnen gewidmeten Straßen 
Es gibt daher eine Goldſchmiedgaſſe, eine Schmiedgaſſe u. ſ. w. 
Der Charakter einer amerikaniſchen Kolonialſtadt iſt gänzlich ver- 
wiſcht und man findet ſich überall überzeugt, daß man ſich in der 
Hauptſtadt eines mächtig aufblühenden Reiches befinde. 

Die Straßen find meiſt eine Viertelſtunde lang und durch⸗ 
kreuzen ſich von Norden nach Süden. Sie ſind durchgehends mit 
Gewölben und Kaufläden geſchmückt. Man verſteht hier ſo gut 
wie in Paris und London, die Waaren auf die zierlichſte und an⸗ 
ziehendſte Weiſe auszulegen. Beunruhigt wird man indeſſen 
dadurch, daß die Straßen der geräuſchvollen Gewerbe nicht in 
die entfernteſten Vorſtädte verlegt wurden und mit nicht gerin- 
gem Staunen kommt der Fremde in eine Straße, wo auf den 
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Balkons Frauenzimmer ſich tagelang ergötzen, während unten 
Kupferſchmiede, Feuerwerker und Schmiede aller Art oft mit 
20 Geſellen in einer Werkſtatt ihr cyklopiſches Handwerk mit be— 
täubender Anſtrengung treiben. Außerordentlich zahlreich ſind je— 
ne Läden, Vendas genannt, wo Lebensmittel verkauft wer⸗ 
den, ein Geſchäft, das ſchnell bereichert. In der Nähe der 
Stadt liegt das kaiſerliche Luſtſchloß Boa Viſta, in der Nähe 
eine Kavallerie- und Infanteriekaſerne. Am ſüdlichen Ende der 
Stadt befindet ſich ein öffentlicher Garten, welcher ſehr ſchön 
iſt, wie man von einem Garten in einem ſolchen Lande nicht 
anders vermuthen kann, wo ſich die ſeltenſten Gewächſe des Erd— 
bodens nachbarlich verſammeln. Er wird von der ſchönen Welt 
Janeiro's ſehr ſtark beſucht, und liegt auf einem hervorſpringen— 
den Erdwinkel des Feſtlandes, den ein 20° breiter Granitdamm 
vor den heranſtürmenden Wellen der See ſchützt. Auf dieſem 
Damme ſind Sitze errichtet, von wo aus der Freund der Natur 
ſich am ſchönſten Anblicke der Erde ergötzen kann. Man überſieht 
einen großen und zwar den ſchönſten Theil der Bai, hat zur 
Rechten den mächtigen Corcovado, auf deſſen Gipfel ein 
Telegraph erbaut iſt und an deſſen Fuße die Vorſtadt Catete 
ſich hinter eine ſanfte Anhöhe zieht, auf welcher die ſchöne Ka— 
pelle da Noſſa Senhora da Gloria ſteht. Die ganze Anhöhe iſt 
mit freundlichen Landhäuſern in portugieſiſchem und mauriſchem 
Geſchmacke bedeckt. Sie ſind größtentheils das Eigenthum eines 
Engländers, der ſie an die Konſuls und Geſandten fremder 
Mächte vermiethet. Eine Reihe von Bergen zieht ſich von hier 
aus ringsum bis zur Einfahrt der Bai und ſcheint ohne Unter— 
brechung zu ſein, was jedoch nicht der Fall iſt, da ſich mehre 
Buchten zauberiſch einſchmiegen. Der Zuckerhut begrenzt auf 
dieſer Seite die Küſte. Am Fuße dieſer merkwürdigen Pyramide 
liegt eine kleine Felſeninſel, deren Batterien mit jener von 
Sta. Cruz ſich kreuzen. Indeſſen glauben Engländer, und 
dieſen Schiffsratten iſt gar nicht zu trauen, daß eine engliſche 
Flotte dieſe Dardanellen der neuen Welt ſehr leicht forciren 
würde. An der linken Seite ſieht man eine Gebirgsreihe noch 
ganz mit Urwald bedeckt, nur hie und da zeigen ſich durch Erd— 
fälle entſtandene Blößen. Höchſt pittoresk liegt auf der Spitze 
eines ſich nach allen Seiten faſt ſenkrecht erhebenden Felſens von 
mehren hundert Fuß Höhe das Kloſter Boa Viagen (gute 
Reiſe). Der Fels iſt 15 Schritt vom Ufer entfernt und mit 
dieſem durch eine hölzerne Brücke verbunden. Weiter im Innern 
des Hafens ſteht das kleine Fort S. Juan auf dem Plateau 
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eines Vorgebirges, neben dem ſich eine große Bai tief ins Land 
hineinbiegt, an deren flachen Ufer, der Hauptſtadt gegenüber 
und mit dieſer im beſtändigen Verkehr, das reizende Städtchen 
Praya grande liegt. Dieſes Alles zeigt ſich mit einem Bli⸗ 
cke umfaßt von dem genannten Orte aus. Ans ug! 

Das meiſt wolkenloſe Himmelsgewölbe verbreitet einen 
freundlichen, milden Schein über die ganze Gegend. Man ſieht 
die Schiffe aller Völker der Erde fröhlich durch einander ſchwim⸗ 
men und das Ruder nach der Melodie ihres Vaterlandes bewe— 
gen. Man kann ſich unmöglich einen Begriff von dem Leben ma- 
chen, welches die Hunderte von kommenden und gehenden Schif⸗ 
fen hier täglich über die Bai verbreiten. Beſonders prachtvoll 
iſt die Ankunft der Kriegsſchiffe. Reizender noch iſt die Bai in 
der heitern Nacht, wenn der Mond zwiſchen den glänzenden 
Sternen darüber ſchwebt. 

Wir heben hier einige Szenen aus dem Volksleben von Rio 
Janeiro aus, von welchen ſo ziemlich auf die Lebensweiſe in 
ganz Braſilien geſchloſſen werden kann; wir verdanken ſie der 
geiſtvollen Beſchreibung Weechs, deſſen Auffaſſungsgabe ſich 
unter allen Reiſenden in Braſilien außerordentlich vortheilhaft 
auszeichnet. Es war ſchon öfter von dem Glanze die Rede, in 
welchen ſich die katholiſche Religion in Südamerika gekleidet hat; 
hier einige Szenen der Art, die von dem Ganzen einen Begriff 
geben können. Wie im klaſſiſchen Alterthume find auch hier Kir⸗ 
chenfeſte und Volksfeſte eins. In ganz Braſilien finden dieſe 
Feſte in ungeheurer Anzahl ſtatt. Die Kirchen von Janeiro 
find ſehr geſchmackvoll, meiſt jedoch in e in em Style erbaut. Ei⸗ 
ne reich verzierte Fronte hat zu jeder Seite einen ſpitzen Thurm 
von mittlerer Höhe, eine breite ſteinerne Treppe führt nach der 
einzigen Thür, die gegenüber dem Hochaltar ſich befindet. Das 
Innere der Kirche gleicht einem großen Saale, die Decke ber 
ſteht aus weißgetünchten Bretern und an den Seitenwänden 
ſtehen einige kleinere Altäre. Bänke und Betſtühle find nicht üb⸗ 
lich. Nur ſind in einigen Kirchen niedere Gerüſte von Bretern 
mit einer Gallerie aufgerichtet, für die Männer; der übrige 
Raum gehört den Frauen, deren ſchwarze Dienerinnen Tep— 
piche auf dem gepflaſterten Boden ausbreiten, auf welchen die Ge⸗ 
bieterinnen knien oder mit unterſchlagenen Beinen ſitzen. Da ſehr 
ſelten gepredigt wird, ſo iſt meiſt keine Kanzel vorhanden, und 
für die feltnen Predigten wird ſodann eine Eilkanzel aufgeſchla⸗ 
gen. Die Altäre haben ſelten und nur mittelmäßige Gemälde. 
Deſto ſchöner ſind die häufig angebrachten und reich vergoldeten 
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Schnitzarbeiten in Holz. An hohen Feſttagen ſind die Kirchen 
von oben bis unten mit koſtbaren ſeidenen Tapeten, gold: und 
ſilberbordirt ausgeſchmückt. Die Altäre ſind mit Pracht und 
unzähligen Lichtern bedeckt, Weihrauch erfüllt die Luft und 
wohlduftende Blumen ſind dicht geſtreut und überall wo möglich 
angebracht, während vom Chore herab feierliche Muſik ertönt. 
Die vorzüglichſten Kirchen ſind die von Candelaria und Fran⸗ 
cesco de Paula. Merkwürdig iſt die plumpe, unanſehnliche Ka⸗ 
thedrale als die erſte Kirche, welche die Portugieſen in Amerika 
erbauten, auf einem Hügel mit unbeſchreiblich ſchöner Ausſicht. 
Kirchenfeſte gibt es in Rio Janeiro faſt ſo viele als Tage im Jahre 
und die freudige, herzliche Theilnahme des Volks an denſelben 
iſt, wenn auch nicht erbaulich, doch ergötzlich und ergreifend 
ſelbſt für den, dem Religion ein etwas ernſterer Gegenſtand iſt. 
Die Geiſtlichkeit bietet aber auch Alles auf, um das Volk her— 
beizuziehen. Zuerſt ruft ein betäubender Lärm der Glocken zur 
Kirche. Sie werden nicht durch Stricke gezogen, fondern Ne— 
ger ſteigen nach dem Glockenhauſe und bearbeiten die Glocken 
mit eiſernen Hämmern im afrikaniſchen Style. Am Eingange 
der Kirche lärmt eine Bande Neger die türkiſche Muſik. Im 
Augenblicke der Wandlung bei einem Hochamte ſteigen auf ein⸗ 
mal ein paar hundert Raketen in die Luft, die auf ihrem höch⸗ 
ſten Punkte angekommen mit ihrem Geknalle die Luft erſchüt— 
tern. Gehört der gefeierte Heilige zum höhern Range, ſo wer— 
den ihm zu Ehren auch die Kanonen der Citadelle gelöſt. Die 
Feiertage ſind entweder große oder kleine. Die erſtern werden 
immer mit Handkuß bei Hofe gefeiert. 

Beſonders zeichnet ſich die kaiſerliche Kapelle aus. Sie ift 
mit der geſchmackvollſten Pracht verziert. Der Kaiſer ſitzt auf 
einem prächtigen Throne zur Seite des Hochaltars; neben ihm, 
doch etwas tiefer, der Biſchof, ihm gegenüber die Kanoniker. 
In der Mitte der Kirche befinden ſich die Hofleute. Muſik und 
Geſang ſind ausgezeichnet. Während des Amtes ſalutiren die 
Forts und die vor der Thüre aufgeſtellten Truppen geben Sal— 
ven, dann betritt ein Kanonikus die Kanzel und hält eine kurze 
Predigt. „Ich habe,“ ſagt Weech, „nie ſchöner und würdevol— 
ler ſprechen hören, als in dieſer Kapelle. Überdies bediente ſich 
häufig der Redner ſeines Kanzelrechtes und ſelbſt der Kaiſer ent— 
geht oft dem Tadel und der Rüge nicht.“ 

Sobald die Dunkelheit eintritt, tritt auch der höchſte Ju— 
bel des Volkes ein. Holzhaufen und brennende Theertonnen 
werden vor der Kirche aufgerichtet und mit dem Beginne des 
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Gottesdienſtes angezündet. Die Kirchenthüren ſind weit geöff⸗ 


net, das Innere des Tempels reich geſchmückt, der Hochaltar 
ſteht im Feuer der unzähligen Lichter auf rieſigen Leuchtern. 
Die Weihrauchwolken mildern den Glanz. Der Platz vor der 
Kirche iſt mit allerlei Volk angefüllt, welches fi) der unge⸗ 
zwungenſten und geräuſchvollſten Fröhlichkeit überläßt. Das ſchö⸗ 
ne Geſchlecht, durch mauriſche Sitte den Tag über auf das In⸗ 
nere der Wohnungen beſchränkt, erſcheint feſtlich geſchmückt, 
mit Blumen im Haare und vielfarbiger Dienerſchaft im Ge⸗ 
folge in den Straßen, und dieſer Augenblick wird von den 
Männern benützt, um ihre Huldigungen anzubringen, die denn 
auch natürlich verſchiedenartige Aufnahme finden. Endlich ver⸗ 
kündet ein langer Zug vorantretender Knaben und Kirchendie— 
ner die Ankunft der Prieſter. Ihre Kleidung ift prächtig. Vom 
Chore herab ertönt rauſchende Muſik und eine lebhafte Arie 
zahlreicher Sänger, die meiſt Kaſtraten ſind. Das Volk ſtimmt 
rauſchend ein. Nach einer halben Stunde nähert ſich die Hand 
des Oberprieſters dem Schranke. Eine Rauchwolke verhüllt den 
Altar und wenn dieſe zur Decke emporgeſtiegen iſt, wird die 
Monſtranz erhoben 8 die in Staub gebeugte Gemeinde ge⸗ 
fegnet. Jubelgeſang vom Chore, eine Glockenvariation der Ne⸗ 
55 und knallende Raketen, begleiten die lärmende Menge nach 
auſe. 

Prachtvoll iſt das Frohnleichnamsfeſt, noch prachtvoller 
das Herzjeſufeſt, charakteriſtiſch das Feſt der heiligen Anna. 
Dieſes letztere möge hier noch eine Stelle finden. „An dem durch 
die Zeitungen verkündigten Abende verſammelte ſich allmälig 
ein bedeutender Theil der Bevölkerung von Rio de Janeiro auf 
dem Acclamationsplatze, deſſen Umfang ſo groß iſt, daß ſich 
wol hunderttauſend Menſchen ungehindert auf demſelben bewe— 
gen könnten. Dort ſteht die der h. Anna gewidmete Kirche, 
unfern eines ſchönen öffentlichen Brunnens. Das Gebäude iſt 
klein, aber von angenehmen Verhältniſſen und in tiefen, locke⸗ 
ren Sand gebaut; vor der Kirchenthür war ein feſtlich geſchmück⸗ 
ter und ſchön beleuchteter Triumphbogen aufgerichtet; zu beiden 
Seiten erhoben ſich Gerüſte mit Sitzen für die angeſehenſten 
Mitglieder der Bruderſchaft des Kirchſpiels. Auf einem abge⸗ 
ſonderten Platze, zu dem einige Treppen führten, war ein Thron 
errichtet, auf dem ein Knabe, mit Krone und Szepter geſchmückt, 
ſaß; Kinder von demſelben Alter umgaben ihn, auf verſchiedene 
Weiſe gekleidet. Vor dieſer Gruppe ſtanden eine Menge gro- 
ßer Körbe, welche Brot, Früchte, Hühner, Schweinchen u. ſ. w., 
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durchaus Geſchenke von frommen Gläubigen an die Kirche, ent⸗ 
hielten; dieſe ſollten nun an die Meiſtbietenden verſteigert 
werden. Ein Kirchendiener, dem dieſes Gefchäft oblag, über⸗ 
nahm die Rolle des Hanswurſtes, indem er den Werth ſeiner 
Waare auf eine nicht ſehr zarte Weiſe, aber öfters mit glückli⸗ 
chem Witze, verkündete. Die Verſteigerung hatte den beſten 
Fortgang; unter Lachen und Frohſinn wurden die Körbe ge⸗ 
leert, und manche der Anweſenden machten es gleichſam zur 
Ehrenſache, ſich gegenſeitig zu überbieten; ich erinnere mich, 
daß ein alter Hahn einem der Mitſteigernden, unter dem Jubel 
der Zuſeher, für vier Mil Reis (eilf Gulden ſechsunddreißig 
Kreuzer) zugeſchlagen wurde.“ 

„Gegen fünf Uhr Nachmittags hatten ſich wol gegen 50000 
Menſchen auf dem Acclamationsplatze verſammelt, welcher in 
wenig Augenblicken in ein großes Lager verwandelt wurde. 
Menſchen, die ſich vielleicht das ganze Jahr hindurch nicht mehr 
geſehen hatten, begegneten ſich hier; befreundete Familien 
vereinigten ſich und ließen ſich auf die mitgebrachten Strohmat⸗ 
ten nieder; andere lagerten ſich auf dem Raſen, oder ſuchten 
ihre Bekannten auf; viele ſahen den Vorbereitungen zu dem 
Feuerwerke zu; andere wurden durch den Ton einer Viola her⸗ 
beigelockt, die ſie mit ihrem Geſange begleiteten, oder vereinigten 
ſich zu einem Nationaltanze, welchen ſie zu großer Zufrieden: 
heit der zahlreichen Zuſeher ausführten. Schmucke, gut geklei⸗ 
dete Negerinnen drängten ſich, mit der ihnen eigenen Gewandt— 
heit durch die Menge, Erfriſchungen anbietend; andere hatten 
ſich in unabſehbaren Reihen gelagert und riefen den Vorüber— 
gehenden zu, von den herrlichen Früchten und Süßigkeiten zu 
kaufen, welche ſie mit vorzüglicher Auswahl auf reinlichen 
Strohmatten ausgebreitet und mit einer Menge Wachslichtern 
umgeben hatten.“ 

v Feſtlich gekleidete Negerſklaven trugen von allen Seiten 
Erfriſchungen für ihre Gebieter herbei, von welchen Manche, 
wahrſcheinlich um mit ihren Reichthümern zu prahlen, ihre in 
einem großen Kreiſe gelagerten Freunde mit einem überreich- - 
lichen Abendeſſen, das in großen, filbernen Schüſſeln aufge⸗ 
tragen wurde, bewirtheten. Auch Gruppen von Ausländern 
ſah man, auf dem Raſen gelagert, mit ganzer Seele an dem 
Feſte theilnehmen.“ 
In der That konnte es für den Europäer keinen merk: 
würdigeren Anblick, als dieſes Schauſpiel geben; Menſchen von 
allen Farben und ſo verſchiedenartiger Abſtammung waren hier 
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verſammelt, und überließen ſich zwanglos der natürlichen Lebhaf⸗ 
tigkeit ihres Gemüthes “. 4 
„Das ſchöne Geſchlecht benützte ohne Zurückhaltung die 
ihm ſo ſelten geſtattete Freiheit, ſich ungezwungen in männli⸗ 
cher Geſellſchaft zu bewegen und ſelbſt der ernſte und phlegma⸗ 
tiſche Portugieſe entäußerte ſich für den Augenblick ſeiner Gran⸗ 
dezza.“ | Ä 
R „Indeſſen hatte die Nacht fid in tropiſcher Sternenpracht 
über die Gegend gelagert. Alles ſieht mit Ungeduld dem Be⸗ 
ginnen des Feuerwerks entgegen, deſſen Anfang endlich Kano⸗ 
nenſchüſſe verkünden; gleich darauf ſteigt eine Fronte Raketen 
in die Luft, woſelbſt ſie knallend platzen; ſie geben gleichſam 
das Zeichen zu dem allgemeinen Rufe: „eiva a santa Annals 
Dann beginnt das eigentliche Feuerwerk, welches, mit Ausnah⸗ 
me der ſchönſteigenden Raketen, gewöhnlich nicht viel bedeutet, 
Zwei Feuer und Flamme ſpeiende, und mit einander kämpfende 
Tiger beendigten das Feuerwerk und erwarben ihren Perfer⸗ 
tigern den lärmendſten Beifall; dann begab ſich das Volk höͤchſt 
vergnügt nach Hauſe.“ | 4301 
„Bewundernswürdig war die Ordnung und das höfliche 
und anſtändige Betragen der ungeheuern Volksmenge, fo. daß 
die zahlreichen Polizeiwachen auch nicht eine Veranlaſſung fan⸗ 
den, ihr Anſehen zu gebrauchen.“ 100 
Reich an ähnlichen Prozeſſionen iſt die Charwoche, wo die 
Leidensgeſchichte ſo viel als möglich nach dem Leben vorgeſtellt 
wird. Seitdem, daß viele Deutſche nach Braſilien gingen, 
werden unter dieſen die ſtämmigſten und größten ausgeſucht, 
um römiſche Soldaten vorzuſtellen. Man denkt ſich gewöhnlich 
unter Römern koloſſale Leute, die jedoch klein und keineswegs 
größer als die Braſilianer waren. Welche Macht aber Ge⸗ 
wohnheit über die Seele des Menſchen ausübe, kann ſchwerlich 
irgend etwas augenſcheinlicher beweiſen, als die ſeltſamen En⸗ 
gel, deren man ſich hier bedient. Es gehört gewiß die ganze 
Gewalt und Kraft einer lebhaften Phantaſie dazu, um die klei⸗ 
nen Engel mit großen Flügeln an den Schultern und gewalti⸗ 
gen Reifröcken aus Silber- und Goldglanz mit ſchneeweißer 
Halskrauſe und der mannigfaltigſten Verzierung, aber nackten 
Füßen, Händen und Geſicht trotz dem Palmenzweige in ihrem 
Händen, für Engel zu halten, wenn man ſich in dieſem Ko⸗ 
ſtüm kleine, kohlrabenſchwarze Negerkinder denkt. Denn ſchwarze 
Engel find doch ein wenig gar ſtarke Zumuthungen. Eben ſo 
ſeltſam find die Mißhandlungen des verrätheriſchen Judas, 
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welcher am Oſterſamſtage zahlreich in den Pfuhl der Hölle ab: 
geführt wird. Bei Taufen und Leichenfeierlichkeiten iſt der 
Aufwand nicht weniger groß; auch hier ſieht man bei Vorneh— 
men eine außerordentliche Pracht entfalten. Indeſſen gibt es 
bei den Leichen zwei Übelſtände. Die Todten werden ſehr ſchnell 


begraben, da keine Leiche über 12 Stunden liegen bleiben darf, 


und die Kirchen dienen der großen Hauptſtadt zur Grabſtätte. 
Klöſter gibt es in Rio Janeiro nur 6, da der Kaiſer die mei⸗ 
ſten aufhob und in Kaſernen verwandelte. Das Kloſter San 
Bento iſt das prächtigſte Gebäude in Braſilien und dient jetzt 
auch als Kaſerne. Die Frauenklöſter find hier wohlthätig. Sie 
öffnen verirrten Mädchen eine Verbeſſerungsanſtalt, Waiſen 
ein anſtändiges Unterkommen und Koſtgängerinnen eine gute 
Erziehung. Das Recolhimento iſt eine Art Kloſter, wo⸗ 
hin ſich ehrbare Frauen während der Abweſenheit ihrer Männer 
zurückziehen. Auch ein Findelhaus iſt da. Die Polizei iſt ſehr 
zahlreich, aber ſehr ſchlecht beſtellt, indem von ihr nichts zu er⸗ 
halten iſt und ſie ſo nachläßig ihre Pflicht thut, daß von ihr 
weder der Schurke etwas zu fürchten, noch der Ehrliche etwas 
zu erwarten hat. Die Stadt beſitzt drei öffentliche Gefängniſſe, 
die weder gut beſtellt noch menſchlich eingerichtet ſind. Das Los 
der Gefangenen iſt überall traurig, aber in einem Klima wie 
das braſilianiſche und in unterirdiſchen, feuchten Behältniſſen, 
doppelt beklagenswerth. 

Die Hauptſtadt von Braſilien zählt nahe an 200000 Einw. 
und beſteht aus weißen, farbigen und ſchwarzen Menſchen. Die 
ſchönſten Menſchen ſind die Mamalucos, von europäiſchen Vätern 
und indianiſchen Müttern. Die Pardos ſind Abkömmlinge von 
Weißen und Negerinnen, die Cabros von Mulatten und Ne— 
gern, die Caribocos ſind Abkömmlinge von Negern und India— 
nerinnen. Die Neger, deren es über 90000 in der Hauptſtadt 
gibt, werden in Creolen und Afrikaner getheilt. Creolen heißen 
hier nur amerikaniſche Neger. Ein ſolches Gewirre verſchiedener 
Menſchen muß auf jeden Fall auf den Fremden einen ſonder— 
baren Eindruck machen und das Maleriſche des Landes erhöhen. 
Es iſt auch jetzt nur das Eigenthümliche der Lage und das bunte 
Gemiſche der Bewohner, das Rio Janeiro von einer europäi— 


ſchen Stadt unterſcheidet. Der Braſilianer iſt mäßig, gaſtfrei, 
wohlthätig, er ſinkt nie zur Roheit und Gemeinheit herab. 
Aber er iſt rachſüchtig und beſonders eiferſüchtig. Dabei iſt er 


mißtrauiſch, ſtolz, geringſchätzig gegen Untergebene und krie— 


ſchend gegen Vorgeſetzte. Der Mangel einer guten Erziehung 
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leuchtet überall hervor. Der Bewohner von Rio de Janeiro iſt 
verderbter als der des Landes „und vorzüglich ſinnlich „ daher 
auch dieſe Stadt eine der verderbteſten auf Erden iſt, wo Un⸗ 
ſittlichkeit auf eine verabſcheuungswürdige Weiſe im Schwunge 
geht. Das warme Klima, der Genuß ſtark gewürzter Speiſen, 
die Bereitwilligkeit unzähliger, oft ſehr reizender Negerinnen, 
welche ihre Reize öffentlich feilbieten, die Macht des Herrn 
über ſeine Sklaven beiderlei Geſchlechts, der Müßiggang der 
Freien, dies alles trägt wol vorzüglich dazu bei, daß ſich alle 
Stände ihren Neigungen ohne Scheu überlaſſen. Die Jugend, 
früh reif, vergeudet auch früh ihre Kräfte und altert in den 
Jahren, wo ſie ihre Kraft zu fühlen anfangen ſollte. Die Lan⸗ 
desſprache iſt die portugieſiſche, welche indeſſen nicht ganz rein 
geſprochen wird. Titel und Höflichkeitsbezeigungen werden un⸗ 
mäßig verſchwendet, und es iſt auffallend, wie der Portugieſe 
und weiße Braſilianer immer ein Dutzend Geſichter in Bereit⸗ 
ſchaft hat, unter denen er ſtets das zu zeigen weiß, welches er 
dem Range deſſen, mit dem er ſpricht, für angemeſſen hält: 
für den Vornehmen und Höhern ein unterthäniges mit einer 
Haltung des Leibes, dem nur der Schweif fehlt, um wedeln zu 
können; ſüß, freundlich gegen ſeines Gleichen; lauernd und 
kalthöflich gegen den Fremden und wegwerfend gegen den Un⸗ 
tergebenen. Spix und Martius haben uns in ihrem braſi⸗ 
lianiſchen Atlaſſe lebendige Vignetten geliefert. Das weibliche 
Geſchlecht lebt etwas orientaliſch, unthätig, leidend, umgeben 
von Negerinnen, die ihre leiſeſten Wünſche erfüllen. So lange 
ſie jung ſind, was in Braſilien nicht lange der Fall iſt, bewacht ſie 
der Gatte mit eiferſüchtigem Auge. Eine Frau darf ihre Wohnung 
nur ſelten verlaſſen. Wird ſie Mutter, ſo ſtillt eine ſchwarze 
Amme das Kind, worauf dann die Sklavinnen es unterrichten 
und erziehen. Leſen und Schreiben, das Hausweſen führen, 
oder einige Bildung, gehört nicht zu den Eigenſchaften einer 
Frau. Es iſt ſchon ein hoher Grad von Bildung, wenn ſie 
auf der Viola klimpern, oder gar auf dem Klavier trillern 
kann. Ihr ganzes Glück beſteht darin, recht oft in die Kir⸗ 
che ziehen zu können und ſich in ſchönen reichen Kleidern zu 
eigen. 
1 Zu Hauſe lebt ſie ganz nach Art der Orientalinnen. Kaum 
nothdürftig gekleidet, die eine Schulter unbedeckt, ſitzt ſie mit 
unterſchlagenen Beinen auf einem Sofa oder einer ausgebrei⸗ 
teten Strohmatte. Schwarze Dienerinnen umgeben fie in ähn⸗ 
lichen Stellungen. Sie ſpielt mit ihrem Fächer, bewegt die 
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Augen mit größter Lebhaftigkeit, und ihren Lippen entſtrömen, 
wenn ein Beſuch ſie intereſſirt, die naiveſten Fragen. Die Skla⸗ 
vinnen leben im vertrauteſten Umgange mit ihren Gebieterin⸗ 
nen, verſorgen ſie mit Stadtneuigkeiten, und bewachen die 
Schritte der Männer und Liebhaber. Eiferſucht verwandelt die 
Dame in eine Furie und wehe der Sklavin, die ihre Eifer⸗ 
ſucht erregt; denn die Schönen in Rio überlaſſen ſich häufig 
dem grauſamen Vergnügen, ihre Sklavinnen ſtundenlang zu peit⸗ 
ſchen, gleichſam als wollten ſie ihrem Körper eine heilſame Be⸗ 
wegung verſchaffen. Es iſt abſcheulich, welcher Grauſamkeiten 
ſich die Frauen gegen ihre Sklavinnen ſchuldig machen. 
Nach der Landesſitte kann kein ehrbares Frauenzimmer ale 
lein ausgehen, aber die Negerinnen durchſtreifen die Stadt 
nach allen Richtungen. Reinlich, in weiße Kleider angezogen, 
welche Farbe hier nur von den Negern getragen wird, durch⸗ 
ziehen fi fie die Straßen mit niedlichen Körben, in denen fie ge⸗ 
dörrtes Obſt, Konfituren und allerlei Süßigkeiten zum Ver⸗ 
kaufe ausbieten. Natürlich werden dazu vorzüglich die jungen 
reizenden gewählt, welche alsdann den Ertrag des Tages bis 
zu einer gewiſſen Summe an ihre Herren abgeben. Bei alle 
dem iſt der Braſilianer kein Freund von rauſchenden Vergnü⸗ 
gungen. Im Gegentheil zieht er ſich zurück und ſucht ſo viel 
als möglich für ſich zu genießen. Die Deutſchen ſind die Einzi⸗ 
gen, welche einiges geſelliges Vergnügen unter ſich einführten. 
Sie gründeten eine Art Verein, Germania genannt, worin 
jeder Gebildete Zutritt hat. Das Theater iſt theuer, deshalb 
ſind für Fremde ſolche Vereine höchſt wohlthätig. 

Nach und nach bequemt man ſich in den Häuſern der euror 
päiſchen Sitte. Man fängt an, auf Stühlen um einen gedeckten 
Tiſch her zu ſitzen und ſich eines Beſtecks zu bedienen. Vor we⸗ 
nig Jahren fand man ſelbſt bei den Reichern nichts weiter, 
als ein paar Sofas mit Leder überſpannt, über welche Stroh— 
matten gebreitet waren, die beim Tage die Stelle der Seſ— 
ſel, bei der Nacht der Betten vertraten. Frauenzimmer fa 
ßen auf Strohmatten auf dem Fußboden, mit unterſchlagenen 
Beinen. Die Speiſen wurden wie jetzt noch meiſt in ſilbernen 
Schüſſeln aufgetragen, auf eine Strohmatte in die Mitte des 
Zimmers geſetzt, wo ſich dann die Familie herumlagerte und 
mit den Händen zulangte. Als nach der Vertreibung der Por— 
tugieſen, der General Lecor in Bahia die vornehmſten Fa— 
milien zu einem Gaſtmahle lud, berührten die wenigſten 
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die Speiſen, da ſie mit den Händen nicht zulangen wollten, 
Meſſer und Gabel aber nicht zu gebrauchen wußten. 

Die braſiliſche Küche iſt von der unſrigen äußerſt ver⸗ 
ſchieden; ſowol Fiſche als Landthiere, wie auch das Hornvieh 
haben einen eigenthümlichen Geſchmack, den ihnen unſere Koch⸗ 
kunſt nicht zu benehmen verſteht. Die Braſilianer wiſſen ſie da⸗ 
gegen mit höchſt pikanten Saucen zuzubereiten, bei welchen 
verſchiedene Arten grüner Pfeffer, Tamatas, Zwiebel, Knob⸗ 
lauch und Limonien nicht fehlen dürfen. Statt Brotes wird Mar 
nioc⸗ oder Maismehl gegeſſen. Orangen, Bananen,, Melo 
nen, Ananas und andere köſtliche Früchte zum Nachtiſche auf 
geſetzt, mildern die etwas hitzenden Speiſen. Zum Schluſſe 
wird ein Gläschen Portwein getrunken. Nach Tiſche trifft jeder⸗ 
mann Anſtalt zur Sieſte, hierauf widmen die Männer einige 
Stunden ihren Geſchäften, dann geht jedermann feinem Ver- 
gnügen nach. Frauenzimmer nehmen vor dem Schlafengehen, 
ein warmes Bad, Männer ſuchen häufig das Seebad. Handel, 
beſchäftigt den größten Theil der Bewohner. Handwerke ‚und: 
Gewerbe werden meift von Europäern, die ſich mit Negern per⸗ 
ſehen betrieben, die Fremden haben Gaſthöfe errichtet, und 
fanden ihre Rechnung dabei. Übrigens find Gaſthäuſer und Kaf- 
feehäuſer äußerſt ſchmutzig und unangenehm. Die Hausmiethe, 
iſt theuer, der Aufwand der Reichen ſehr groß, aber nicht ge⸗ 
nußreich. Die Einrichtung der Häuſer iſt nicht ſchön aber bes) 
quem. Will man jemanden beſuchen, ſo muß man ſich gefaßt 
machen, mit Komplimenten überſchüttet zu werden und eine 
ähnliche Fülle verſchwenden zu können. Reinlichkeit wird in al. 
len Häuſern vermißt, und von Flöhen, Wanzen, Muskitos, 
Coratos, Zichos, Skorpionen, Tauſendfüßlern ,, Fliegen 
ſchwarzen Ameiſen, kleinen Eidechſen und großen Spinnen wird, 
man bis zur Verzweiflung gemartert. Die Engländer kamen 
auf den glücklichen Einfall, ihre Zimmer wie Schiffsverdecke 
kalfatern zu laſſen und erreichten damit Reinlichkeit. und Be⸗ 
freiung von Inſekten. Dieſe ganz abzuhalten iſt jedoch, nicht, 
mod lich. 5 nenne . 
8 Unter den Lebensmitteln iſt das Fleiſch ſchlecht, nur bas 
Schweinefleiſch wohlſchmeckend und wird daher ſehr häufig per⸗ 
zehrt. Das Federvieh iſt theuer, eben ſo auch die Fiſche. Brot 
gehört nicht mehr zu den Seltenheiten, Küchengewächſe ſind 
nicht ſehr theuer, Butter wird aus England und Deutſchland ein⸗ 
geführt. Die Mannigfaltigkeit der Früchte iſt ſehr groß, fie haben, 
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früchte, die Melonen, Ananas, Orangen und Bananen. Sie 
werden in ſolcher Menge zur Stadt gebracht und ſind ſo wohl⸗ 
feil, daß auch der Armſte ſich daran laben kann. Wein iſt all⸗ 
gemeines Bedürfniß und wird aus Europa in großer Menge ein⸗ 
geführt, er iſt aber meiſt mit Brantwein gemiſcht, damit er 
die Tropenhitze verträgt. London ſendet eigenthümlich ſtark ge⸗ 
brautes Porterbier, Rum liefern die Zuckerfabriken, Waſſer 
wird in allen Straßen ausgerufen, kann jedoch von den Brunnen 
überall unentgeldlich geholt werden. Kaffee wird viel verbraucht, 
chineſiſcher und Paraguaythee noch mehr. Das Klima iſt im All⸗ 
jemeinen geſund und die mittlere Temperatur des Jahres be— 

gt zwiſchen 22 und 26° Reaum. Während der Regenzeit ſind 
die Gewitter häufig und gewähren hier ein furchtbar ſchönes 
Schauſpiel. Erdbeben kennt man weder hier noch irgendwo in 
Braſilien. Augenübel und Hautausſchläge müſſen mehr dem häu⸗ 
gen Genuſſe des Schweinefleiſches als dem Klima zugeſchrieben 
werden. Die Arzte ſtehen in ſehr großem Anſehen und der Tod 
findet feine Rechnung dabei, denn in der Regel ſterben in Bra 
ſtliens Häuptſtadt ſehr viele Menſchen. f ee 
Wie es jetzt in Rio Janeiro ausſieht, iſt uns wol nicht 
bekannt, aber daß es ſchlimm genug hergehen mag, verkündi⸗ 
gen alle Nachrichten von dorther. Rio Janeiro birgt in den go: 
bis 160000 Negerſklaven, ein ſchreckliches Element in feinem 
Schooße. Zwar führt Fejo ein ſtrenges Regiment, ob er aber 
fein Anſehen im Staate und feinen Einfluß bei dem Kaiſerkinde auf 
die Länge wird behaupten können, iſt eine ſehr bedenkliche Frage. 
In und um Rio Janeiro herum hat der Kaiſer Don Pedro 
eine Menge Muſterpflanzungen anlegen laſſen. Darunter er⸗ 
wähnen wir vorzüglich als mit gutem Erfolge gekrönt, die Oli— 
venpflanzung, eine Pflanzung chineſiſchen Thees, eine andere von 
Mokkakaffee, ferner einen botaniſchen Garten und dgl. mehr. 
Mehte Luſtſchlöſſer umgeben die Hauptſtadt und die ganze Bai 
iſt mit einer Fülle kleiner Städte und Dörfer umlagert. Wir 
erwähnen in dieſer Provinz noch die kleine Stadt Cabo frio, 
ihrer merkwürdigen Lage wegen, auf dem Vorgebirge gleiches 
Namens; San Salvador, Canta Gallo mit einer 
Schweizerkolonie; Rezende und Jo am Marcos ſind kleine 
Diſtriktshauptörter. Unter den Inſeln, die zu dieſer Provinz 
gehören, müſſen wir auch noch die Ilha Grande und die 
Inſel Marambapya als zwei herrliche Eilande erwähnen, welche 
nicht nur von der Natur ſchön ausgeſchmückt, ſondern auch von 
Menſchen gut bevölkert ſind, Angra dos Re 5 I lh a 
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Grande genannt, iſt Hauptort; auch Paratu und Senho— 
rade Santa Anna find ſehr bedeutende Ortſchaften. 


5) Die Provinz Eſpiritu Santo. 


Auch dieſe Provinz iſt eine Küſtenprovinz und erſtreckt ſi ch 
von 10% 157 bis 21° 507 ſüdl. Br. und 554° 207 bis 350° 25” 
öſtl. L. Sie iſt ein hügliges Land und wird von an 
nach Oſten, durch eine Menge Ausläufer der braſilianiſchen Berg— 
gruppe, in eine Reihe von Querthäler zerſchnitten. Jedes derſel⸗ 
ben wird von einem Fluſſe bewäſſert, unter denen jedoch der un⸗ 
tere Lauf des Parahyba, der Rio Do ce ſund der nördliche 
Grenzfluß del Monte die merkwürdigſten ſind. Ganz dem 
Tropenlande angehörend zeigt die Provinz bereits auch tropiſche 
Natur. Köſtliche Waldungen, in denen mehr als 50 Arten großer 
Bäume aufgeführt werden, bedecken den größten Theil der Pro: 
vinz. Der Anbau des Landes iſt noch ſehr beſchränkt, Bergbau 
gar keiner, Viehzucht, Jagd und Fiſcherei ſind ergibig. Der Kunſt⸗ 
fleiß iſt noch nicht einmal im Keimen und der Handel unbedeu- 
tend. Die ganze Provinz mag auf ihre 1800 Quadratm. kaum 
ooo Einw. zählen. Die Puris und Botocudos irren 
noch als wilde Stämme im Lande umher. 

Hauptſtadt der Provinz iſt Victoria an der weſtlichen 
Seite der gleichnamigen Inſel in der Bai Eſpiritu Santo. 
Die Lage der Stadt iſt ſehr gut gewählt, ſie liegt amphithea⸗ 
traliſch auf der erhabenen Inſel, ziemlich ſchön gebaut unter 20° 
87 12“ füdl. Br. und 337° 397 2“ öſtl. L. 12000 Einw. be⸗ 
finden ſich in dieſer vortheilhaft gelegenen Hafenſtadt. Der weite 
Spiegel des Ozeans breitet ſich aus, ein ſchönes Naturland um⸗ 
gibt ſie, fünf kleine Schlöſſer vertheidigen den Eingang in den 
guten Hafen. Der Berg Moreno in der Geſtalt eines Zu- 
ckerhutes, dient den Schiffern zum Kennzeichen. Schöne Kirchen 
und öffentliche Gebäude ſchmücken die gut angelegte, wohlgepfla— 
ſterte und reinliche Stadt. Das Franziskanerkloſter auf demGi⸗ 
pfel des Moreno genießt außer einer reinen Luft, auch noch 
eine herrliche Ausſicht, und gibt es eine Stelle auf Erden, die 
geeignet iſt den Menſchen zum Anblicke der Natur und zur 
Einkehr in ſich ſelbſt 6 8 Ir und ihm das Treiben der Welt 
vergeſſen zu machen, fo iſt es dieſe. Villa Nova de Bene⸗ 
vente, S. Mateo mit feinem ſtarken Plantagenbau, Car: 
vellas und Santa Cruz ſind der Erwähnung werth. Bel⸗ 
Monte ift eine ſchlechte Stadt, aber ſchön gelegen und Porto 
Seguro geſchichtlich merkwürdig. 


Braſilien. 405 
6) Die Provinz Bahia. 


Dieſe Provinz erſtreckt ſich von 15° 45° bis 9e 30° ſüdl. 
Br. und 330° bis 542° öſtl. L. Der ſchöne und prachtvolle Fluß 
San Francesco durchzieht die lebenreichen Urwälder, und 
nimmt die Provinz im Weſten und Norden gleichſam in ſeine Ar⸗ 
me, indem er ihre Grenzen nach dieſen Richtungen bezeichnet. Der 
Ozean im Oſten und der Bel⸗Monte im Süden, machen die⸗ 
ſe Provinz zu einer Halbinſel, welche nur mit Minas Geraes 
zuſammenhängt. Ein Netz von Bergen beſetzt dieſes ſchöne Land. 
Die Serra Cincora, Giboya und Itabayana durch⸗ 
zieht ſie von Südweſten gegen Nordoſten. Sie wird von mehren 
Flüſſen durchbrochen, welche ſchöne Waſſerfälle bilden. Pracht⸗ 
volle Thalbecken, ſchöne Keſſel, mit herrlichen Urwäldern be- 
deckt, bilden den Charakter dieſer bergigen Provinz. Die Ser⸗ 
ra de Mantiqueira bildet im Innern den Hauptrücken, aber 
wie geſagt, es läßt ſich hier durchaus nicht von Bergzügen ve- 
den, ſondern die Braſilienberge find wirklich netzförmige Grup— 
pen, welche Thalkeſſel in ſich einſchließen. Die Küſten ſind reich 
an Baien und Buchten, unter denen der Allerheiligenbai 
ein glänzendes Schickſal bevorſtehen dürfte. Einmal war ſie der 
Hauptpunkt Braſiliens und die Bewohner dieſer Provinz haben 
noch keineswegs vergeſſen, daß ſie einſt beſtimmt waren, die 
erſte Rolle in Braſilien zu ſpielen. Das Klima dieſer Provinz 
iſt ſehr verſchieden. Die Waldregion iſt feucht und neblig, dabei 
heiß und ſumpfig. Luft, Waſſer und Erde wimmeln hier von 
Leben und die Anſicht des Vogelſees am Rio Francesco 
im Atlaſſe von Martius, gibt einen ſchönen Begriff dieſes le⸗ 
benreichen Urlandes. Dürre und arm an Regen und Feuchtig⸗ 
keit ſind die ſogenannten Campos oder Viehweiden, dagegen 
genießen die Küſten immer einer regelmäßigen Tropenwitterung 
mit gehörigem Sommerregen von Auguſt bis März, aber nur 
ungefähr 15 Meil. landeinwärts. Übrigens iſt tropiſcher Feldbau 
und Viehzucht die eigentliche Beſtimmung der Einwohner dieſer 
Provinz, welche auf ihrem Flächeninhalte von 6000 Quadratm. 
bei 600000 Einw. enthält. Auch hier ſind die wilden Stämme 
noch ziemlich häufig in den Urwaldungen, vorzüglich die Bot o⸗ 
cuden, Camacans und Batachos. 

Hauptſtadt iſt Bahia de todos os Santos an der 
öſtlichen Seite der prachtvollen Allerheiligenbai, unter 12° 58° 
ſüdl. Br. und 539° 7° 54 öſtl. L. Die Stadt liegt theils auf 
einer ſteilen Höhe, theils auf einer Ebene, und bietet einen äu⸗ 
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ßerſt freundlichen und lieblichen Anblick dar. Aber auch von der 
obern Stadt aus iſt die Ausſicht außerordentlich ſchön; der uner⸗ 
meßliche Ozean auf einer Seite, die vielen von Palmen wo⸗ 
genden Inſeln vor ſich und links der unermeßliche Spiegel 
einer der ſchönſten Baien, welche ſich der Ozean gegraben hat, 
wird dieſer Anblick nur von Rio Janeiro übertroffen. Frühere 
Hauptſtadt des Reiches, iſt fie noch der Sitz eines Erzbiſchofs 
und eine der größten und bedeutendſten Handelsſtädte Amerika's. 
Sie hat bei 150000 Einw., unter denen etwa 50000 Weiße, 
der Reſt Farbige ſind. Die Anlage der Stadt iſt unregelmäßig, 
was auch der ungleiche Boden und der unregelmäßige Bergab— 
hang nicht anders geſtattet. Man kann daher keinen Wagenıige- 
brauchen. Die Straßen ſind eng, unrein und mit Wagen nicht 
zu paſſiren. Die kleinen Thäler mitten in der Stadt ſind mit 
Gärten und tropiſchen Gewächſen ausgefüllt, zwiſchen denen 
ſchöne Luſthäuſer hervorſehen. Im Ganzen iſt aber die Bauart 
der Stadt geſchmacklos, unordentlich, jedoch ſehr maſſiv. 36 ſchö⸗ 
ne Kirchen ſchmücken die Stadt. Der erzbiſchöfliche Palaſt, die 
Citadelle, fo wie die übrigen Regierungsgebäude find: großartig 
angelegt, aber das ſchönſte Gebäude der Stadt iſt die Jeſuiten⸗ 
kirche, prachtvoll aus europäiſchem Marmor aufgeführt, und von 
Innen mit koſtbarem Geſchmacke ausgeſchmückt. Nicht weniger 
grandios iſt das Kollegium, jetzt das Militärſpital, und die 
chirurgiſche Schule. Bahia iſt der Hauptſitz der braſilianiſchen 
Geiſtlichkeit. Viele Klöſter, eine Menge Kapellen, reich dotirte 
Prieſterſchaften; das erzbiſchöfliche Kapitel beſteht allein aus 18 
reichlich bedachten Kanonikern; alles dieſes zuſammen macht, daß 
hier die Pracht der Kirche noch bei weitem mehr als in Rio Ja⸗ 
neiro hervortritt. Die untere Stadt, unmittelbar am Hafen, 
iſt ſchöner gebaut; in ihr liegen die Magazine, die Wohnungen 
und Komptoire der Handelsleute und herrſcht durchaus das rege 
Leben einer reichen Handelsſtadt. Es gibt hier mehre Schulen, 
Hoſpitäler und öffentliche Anſtalten. Eine öffentliche Bibliothek, 
aus 70000 Bänden beſtehend, enthält ſchätzbare Werke. Auch das 
Franziskanerkloſter beſitzt eine ſchätzbare Bibliothek mit alten 
Werken und Handſchriften. In neuerer Zeit hat ſich, wie es bei 
Handelsſtädten gewöhnlich iſt, der geiſtige Verkehr mehr her— 
vorgethan. Es gibt Buchdruckereien und Buchhandlungen. Wie 
in Rio Janeiro iſt auch hier ein Zuſammenfluß von Fremden 
aus allen Welttheilen, und der gute und trefflich beſchützte Ha⸗ 
fen, ſieht täglich eine Menge Schiffe mit Induſtrie- und Luxus⸗ 
waaren ankommen und mit den Stapelwaaren des Landes wie: 
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der abſegeln. Man iſt zu Bahia im Allgemeinen gefälliger als 
in Rio Janeiro, weniger pedantiſch und beſonders in neuerer 
Zeit iſt durch die politiſchen Ereigniſſe ein freier, ungezwungener 
Verkehr, ſo wie eine lebhafte Theilnahme am öffentlichen Leben 
ſehr bemerkbar geworden,. Wir bemerken noch die Indianerſtadt 
Oliven za, San Jorge de Ilheos, Jacobina und 
Willa de Contas, als volkreiche Hauptörter der verſchiede⸗ 
nen Comarcas der Provinz. 


3 7) Die Provinz Sergipe. 


Die kleine Provinz Sergipe enthält nur 850 Qua⸗ 
dratm. und liegt am ſüdlichen Ufer des untern San Fran⸗ 
cesco; ſie iſt eine kleine Küſtenprovinz, die ſich vom Meere 
aus nach innen zu erhebt. Eigentlich mehr ein Höhen: als 
Bergland von der Sierra Itabayana und Trabang a 
durchzogen. Die Küſten ſind mit Urwald bedeckt. Das Innere 
beſteht aus Campos oder Weidegrund. Außer dem Francesco 
gibt es noch mehre Flüſſe, es leidet jedoch der weſtliche Theil 
gan Waſſermangel. | | 
Sergipe del Rey, 11 17/15“ ſüdl. Br. und 3415 
25 öſtl. L., Hauptort der Provinz, liegt auf einer Höhe 
am Rio Paramopana, nicht fehr entfernt vom Meere. 
Die Umgegend der Stadt iſt äußerſt ſchön und fruchtbar, und 
die Stadt ſehr ſchön aus Stein gebaut. Man gibt ihr bald 10, 
bald 30000 Einw. — Santa Lucia iſt ein hübſches Städt⸗ 
chen am Rio Guaranema. Itabayana iſt feiner Vieh⸗ 
zucht, beſonders ſeiner ſchönen Pferdezucht wegen, berühmt; zu⸗ 
gleich der Geburtsort des in der neuen Geſchichte berühmt ge- 
wordenen Marquis von Itabayana. Propiha iſt eine 
noch ganz junge, erſt 1800 erbaute Villa. Ein kleines Thal 
macht ſie merkwürdig, denn dieſes Thal iſt einem künſtlichen 
See ähnlich und füllt ſich bei ſteigendem Gewäſſer durch den 
Rio Francesco. Mit dem Waſſer kommt eine Fülle von Fiſchen 
hinein, denen aber der Ausgang durch ein Rohrgehäge verſagt 
„wird. Dieſer ſehr ergibige, von der Natur ſelbſt angelegte 
„Fiſchfang, bildet eine Quelle des Wohlſtandes für die Bewohner 
des Städtchens. 


8) Die Provinz Alagoas. 


Dieſe Provinz, nur etwa 50 Quadratm. größer als 
die vorige, liegt ihr ganz gegenüber am nördlichen Ufer des uns 
tern San Francesco, und iſt mit ihr ganz von gleicher 
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Beſchaffenheit, nur etwas beſſer bewäſſert. Die Sierra Bar⸗ 
rig a und Itaperaba ſind die letzten Theile der mit der Kü⸗ 
ſte parallel laufenden Mantiqueira. An ſie ſchließt ſich die 
lange, von Nordweſten kommende Sierra dos Cagriris an 
und tritt bis in das Meer vor, indem ſie die Nordgrenze dieſer 
Provinz bildet. Der Küſtentheil iſt daher ein von vielen Fluß⸗ 
betten durchriſſenes, gegen Südoſten abhängendes Waldland, der 
Weſten ein zum Francesco herabgeneigtes Thalbecken voll guter 
Weide, da der Ackerbau hier noch gar nicht verſucht wurde. Wo 
man den Boden angebaut hat, hat er überall reichlich gelohnt. 
Etwa 250000 Einw. bilden die Bevölkerung und Alagoas, 
unter 20° 1715“ füdl. Br. und 342° 6/öſtl. L., iſt die Haupt⸗ 
ſtadt. Früher wurde von hier ſehr viel Tabak ausgeführt, in 
neuerer Zeit iſt Zuckerrohr und die Baumwollſtaude an die 
Stelle des Stinkkrautes getreten, und die Einwohner befinden 
ſich gar nicht übel dabei. Etwa 12000 Einw. machen die Bevöl⸗ 
kerung der Stadt aus, die recht niedlich und feſt an einem gu⸗ 
ten Hafen erbaut iſt. Atalaya, Paxim, Maſſeyo und 
Amadra ſind der Erwähnung werth. Die Bewohner dieſer 
Provinz ſind ein unruhiges Völkchen, welches behauptet, von 
Rio Janeiro ſchon ziemlich fern zu liegen und es daher mit den 
nördlichen Provinzen hält, die bekanntlich ziemlich ſtörriſch find. 


9) Die Provinz Pernambuco. 


Zwiſchen 7 und 14 füdl. Br. und 532 bis 342° 30“ öſtl. 
Länge, eine ſeltſam geſtaltete Provinz, welche an der Küſte nur 
2 Grad Breite hat, aber alsdann tief nach Weſten hineinſtreicht, 
bei Maxoto zum Rio Francesco naht, und längs des 
ganzen Nord: und Weſtufers dieſes Stromes bis zu 14“ ſuͤdl. 
Br. hinabläuft, wo der Rio Carinhana, ein Zufluß des 
Francesco, die Grenze bildet. Sie gleicht von der Küſte aus 
einwärts betrachtet in der That einem ſtoßenden Pferdefuße, und 
hat auch etwas Langgeſtrecktes und Störriſches in ſich. Ala⸗ 
goas, Bahia, Minas Geraes begrenzen ſie im Süden, 
Goyaz im Weſten, Piauhy, Zeara und Parahyba im Nor 
den, das Meer im Oſten. Wie ganz Braſilien ſüdwärts dem 
Gleicher, ſo iſt auch dieſe Provinz ein Hügelland und das 
Küſtenland iſt ein niederes Vorland, welches ſich aufwärts hebt 
nach innen, und gleichſam tiefer landeinwärts terraſſirt. Be— 
wäſſert iſt es überall genugſam. Der Anbau iſt jedoch nur in 
der Küſtenprovinz bemerkbar. Viehzucht iſt in den innern Ge— 
genden Hauptgewerbe, und in der Umgegend von Pil ao Ar: 
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cado wird ſehr viel Salz gewonnen, und zwar aus Salzſeen, 
die ſich inkruſtiren; ein ſehr einträgliches Geſchäft, da man bis 
jetzt noch keine eigentlichen Salzminen eröffnet hat. Der Handel 
iſt übrigens ſehr lebhaft und der Hafen von Reciffe iſt ein 
Stapelplatz, auf welchem ſehr bedeutende Geſchäfte gemacht 
werden. Indeſſen wohnen auf den 4000 Quadratmeilen unge⸗ 
fahr * Million Menſchen, die jedoch größtentheils der Küſten⸗ 
provinz angehören. 1 TR 

Hauptſtadt der Provinz iſt das berühmte Pernam buco, 
beſtehend aus 2 Städten, die eine Stunde weit von einander 
entfernt find und den Namen Olinda und Reciffe führen. 
Olin da liegt auf dem Feftlande, auf einer in die See vorſprin⸗ 
genden Halbinſel. Von ihr zieht ſich eine ſchmale Landzunge hin, 
die ſich an ihrem ſüdlichen Ende erweitert. Auf ihr liegt Re⸗ 
ciffe. Die Küſte prangt mit herrlichem Urwalde und auf ihr 
iſt ein Theil von Reciffe, Boa Viſta genannt, erbaut. Zwi⸗ 
ſchen Reciffe und Boa Viſta ſchiebt ſich von Süden her die Spi— 
tze ein, welche dem Delta des Rio Capibaribe angehört. 
Hier iſt der dritte Theil von Reciffe, San Antonio, ge⸗ 
baut, fo daß das Ganze, was man unter Pernam buco be⸗ 
greift, gleichſam aus 4 Theilen beſteht, deren jeder auf eine 
Landſpitze gebaut und von dem andern durch Waſſer getrennt iſt. 
Ein Riff aus Granit, welches ſich von Bahia her bis zum Cap 
Rochus zieht, ſchützt ſowol Reciffe als Antonio gegen das 
Meer und ſieht hier gerade vor der Stadt einem Damme von 
Menſchenhänden erbaut, außerordentlich ähnlich. Gerade außer: 
halb Reciffe hat die Natur dieſen Steindamm abgebrochen 
und eine Hafenpforte geöffnet, indem das Riff einen tiefen 
Sattel unter das Meer hinab bildet und etwas nördlicher wie— 
der zum Vorſchein kommt. Pernambuco hat daher nicht nur 
eine ſehr ſchöne, ſondern auch ſehr künſtliche Lage. Olinda iſt 
der älteſte Theil, der Sitz des Biſchofs, aber ſehr herabgekom— 
men, und ein melancholiſcher Aufenthalt. Die Anſtalten für 
Religion und Geiſtesbildung ſind hier vereinigt, der botaniſche 
Garten iſt ſehr zweckmäßig angelegt, und mit einem großen Reich⸗ 
thume aſiatiſcher Pflanzen verſehen, welche auf ihr Verlangen 
an die Pflanzer abgegeben werden. Olinda hat 6000 Einw.; 
Reciffe wird als die eigentliche Hauptſtadt der Provinz betrach⸗ 
tet, Handel macht ſie reich, in Verbindung mit ihr durch eine 
prachtvolle 280 Schritt lange ſteinerne Brücke ſteht S. Anto— 
nio. Dieſe Brücke iſt ein wahres Meiſterſtück Amerika's, an 
beiden Enden mit prachtvollen Bogen geſchmückt, welche kleine 
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Kapellen und Heiligenniſchen enthalten. Mit San Antonio iſt 
Boa Viſta durch eine von Holz erbaute Brücke, welche 550 
Schritt lang iſt, verbunden. Reeciffe 1 
Schiffswerfte, das Arſenal und hat gepflaſterte Straßen. San 

Antonio enthält die ſchönſten Häuſer und die Wohnungen der 
Behörden. Boa Viſta vergrößert ſich täglich und enthält ſehr 
ſchoͤne Anlagen. Das Ganze vierſtädtige Pernambuco hat nach 
den letzten Zählungen 75000 Einw. Pernambuco iſt ein äußerſt 
lebhafter Handelsplatz und nach Rio Janeiro und Bahia iſt ſie 
die lebhafteſte und induſtriöſeſte Stadt Braſiliens. Dabei muß 
man den Bewohnern einen großen Unternehmungsgeiſt, viel 
Unabhängigkeitsſinn und ein wildes Streben nach Freiheit zu⸗ 
erkennen; doch werden die Sitten in der neuern Zeit durch Bil: 
dungsanſtalten und gute Schulen in etwas gemildert, was in 
der Zukunft noch mehr der Fall ſein dürfte. Die Stadt liegt 
unter 8“ 06‘ 28° ſüdl. Br. und 3426“ Länge. Die wunder⸗ 
volle Lage, das ſchöne Klima, die prachtvolle Szenerie der Um⸗ 
gebung und die Wohlhabenheit der Bewohner wirken zuſammen, 
um es hier dem Menſchen recht wohl ſein zu laſſen, wenn er 
nur ſelbſt erſt erkennt, was ihm Noth thut. Nördlich von Olinda 
liegt, durch einen ſchmalen Kanal von der Küſte getrennt, die 
Inſel Itamaraca, berühmt wegen ihres ſchönen Anbaues, 
ihrer trefflichen Trauben und tropiſchen Obſtarten, ihrer Fiſche⸗ 
reien und Salzwerke. Iguaraſſu iſt ein lebhafter Orte im 
Norden von Olinda. Goyana liegt nordweſtlich von Olinda, 
ſeiner Viehmärkte wegen berühmt, mit etwa 12000 Einw. 
Rio Grande iſt Hauptort d der gleichnamigen Comarca; Fho⸗ 
res iſt eine junge Stadt im Innern des en weiche lebhaft 
zu werden verſpricht. 11610) 


10) Die Provinz Parnahyba. 31 05 
Dieſe Provinz erſtreckt ſich von 5° 524 bis * 30/ ſüͤdl. Br. 
und 557 50% bis 542° 49° öſtl. L.; im Norden Rio Grande, 
im Süden Pernambuco, im Weſten Ciara und im Oſten das 
atlantiſche Meer bilden die Grenzen dieſer Provinz, welche ein 
von der Küſte aus aufſteigendes waldiges Hügelland iſt. Der 
Capibaribe, Parnahyba und Mananguate nebſt 
mehren andern Küſtenflüſſen bewäſſern dieſe Provinz. Das tro⸗ 
piſche Klima ſpricht ſich ſchon ſehr entſchieden aus. Im innern 
Lande iſt die Hitze außerordentlich heftig und die Hirten deſſel⸗ 
ben empfinden die ganze Gewalt der ſenkrechten Strahlen. Das 
Küſtenland wird . Seewinde gekühlt. Handel, Plantagen⸗ 
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bau, der ſehr ergibig iſt, und Viehzucht im Innern, bilden nebſt 
dem dieſen Gegenden eigenthümlichen Pernambukholze die Wohl⸗ 
habenheit der Propinz, in welcher auf ungefähr 900 Qua- 
dratm. 200000 Menſchen wohnen. Parnahyba, auf der rech⸗ 
ten Seite des gleichnamigen Fluſſes, etwa 3 Stunden vom 
Meere, iſt die Hauptſtadt der Provinz. Sie hat 12000 Einw. 
und liegt unter 6˙ 47“ 26“ ſüdl. Br. und 342557 L. Sie iſt 
ſchön gebaut, die Hauptſtraßen ſind gepflaſtert, die meiſten Haus 
fer mit Glasfenſtern verſehen, die Staatsgebäude, ſo wie die 
Kirchen ſind ziemlich anſehnlich, der Handel und mit ihm der 
Wohlſtand der Stadt iſt in ſtetem Zunehmen begriffen. Villa 
Real liegt im Innern des Landes und hat 15000 Einw. Bil 
la de Reinha liegt noch tiefer in der Provinz auf einer ein⸗ 
ſamen Hochebene. BP ombal iſt eine von lauter Weißen ber 
wohnte Villa im Innern des Landes; ſo wie Villa Nova 
de Suza, mit ſchönen Pflanzungen umgeben, mitten in n 
eee liegt und bedeutende Viehzucht treibt. 100 


11) Die Provinz Rio Grande. 


Zwiſchen 4 und 6° ſüdl. Br. und 3397 und 3417 tl. L. 
Im Norden und Oſten vom Ozean umflutet, im Süden an die 
Provinz Parnahyba, im Weſten an Ciara oder Ziara ſtoßend. 
Sie hat 1500 Quadratm., iſt wohl bewäſſert, reich an 
Hohen und Thälern und vorzüglich dem Plantagenbau und der 
Viehzucht gewidmet. Das Klima iſt hier wie natürlich ſehr heiß, 
aber geſund, trocken und durch Seewinde gekühlt. Ungefähr 
60000 Menſchen bewohnen das dünnbevölkerte Land. Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz iſt Natal, an dem rechten Ufer des Rio 
Grande, oberhalb feiner Mündung unter 8° 267 füdl. Br. und 
542° Länge. Der Hafen der Stadt iſt ziemlich geräumig, fie 
hat 15000 Einw. und hebt ſich in neuerer Zeit ſehr durch den 
Handel. Die Umgegend iſt ſchön, fruchtbar und wohlgebaut. 
Port allegre iſt eine ſchöne Stadt, auf einem hohen Berge 
gebaut. Villa Nova de Principe liegt im Innern des 

Landes. vl | 


190 12) Die Provinz Ciara. 


011 „Diese prachtvolle Provinz liegt zwiſchen 2° 7/ und 75 54⸗ 
ſüdl. Br. und 357 20% bis 341° 307 öſtl. L. Im Norden das 
Meer, im Oſten Parnahyba und Rio Grande, im Suͤden Per— 
nambuco und im Weſten Piauhy, hat dieſe Provinz eine ſchö⸗ 
ne glückliche Lage. Die are Grande bildet die weſtliche 
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Grenze, die Serra de Camara und Apodi die öſtliche. 
Der Süden und Weſten iſt bergig, aber die Serra Grande 
ausgenommen, ohne einen regelmäßigen Bergzug, ſondern in 
der That mit einem ſehr durch einander gewirkten Bergnetze be⸗ 
deckt. Man kann überhaupt nicht genug warnen vor den Lockun⸗ 
gen, womit die Ausſicht auf ein Syſtem in neuerer Zeit ſo ſehr 
verleitet, Regelmäßigkeiten da zu ſuchen, wo keine ſind. Es 
iſt ſehr ſchön, ſich eine Ordnung, einen harmoniſchen Grundriß 
im Baue der Planeten zu denken; aber die Wirklichkeit wider⸗ 
ſpricht gebieteriſch jedem ſolchen Beinamen, und ſo ſehr die 
neueſte Geographie durch dieſes Beſtreben, ihr eine natürliche 
Unterlage zu geben, gewonnen hat, ſo ſehr iſt zu fürchten, 
daß die Erdkunde in ein entgegengeſetztes Syſtem geſchleudert 
werde, welches eben fo. wenig haltbar iſt, als das frühere tro— 
cken war. Nichts überzeugt mehr von der zufälligen Gebirgsbil⸗ 
dung, als die aſiatiſche Bergbildung im Großen und die braſi⸗ 
lianiſche im Kleinen. Nur die Andescordillere ſcheint eine regel⸗ 
mäßige Eintheilung in Ketten, Knoten und Abhänge zuzulaf 
ſen; ein Syſtem in die allgemeine Struktur der Erdrinde zu 
bringen, wird nie gelingen. Auch die Provinz, von der wir re⸗ 
den, liefert im Kleinen einen Beweis hievon. Es iſt keine 
Richtung, nach welcher ſich die Bergzüge nicht durchkreuzten. 
Nur das Flußgebiet des Jaguaribe bildet eine große aus⸗ 
gedehnte Thalfläche, der übrige Theil iſt allenthalben von Ber; 
gen durchzogen. Die Küſte iſt eine Art Terraſſe, hinter welcher 
ſich das Land erhebt. Der weſtliche Theil der Provinz iſt höher 
und dacht ſich allmälig gegen Oſten an die Küſte hinab. Be⸗ 
wäſſert iſt die Provinz ziemlich gut, da der Jaguaribe aus 
ſehr vielen Quellen und Flüſſen feine Waſſer ſammelt. Wal⸗ 
dungen bedecken beſonders den weſtlichen und den Küſtentheil, 
ſo wie die Ufer der Flüſſe. Der von Wald beſtandene Boden iſt 
wie überall in Braſilien, zugleich der fruchtbarſte. Die Höhen und 
Bergflächen beſtehen aus Campos, für die Viehzucht beſonders 
geeignet. Der Bergbau liefert bei Sobral und Joao del 
Principe etwas Gold, würde aber bei größerer Bevölkerung 
bei weitem ergibiger ſein. Der Handel blüht an der Küſte und 
280000 Menſchen bewohnen die 3000 Quadratmeilen große 
Provinz. N 

Die volkreichſte Stadt iſt Aracaty mit 26000 Einw. 
Der Hafen iſt nicht der beſte, wird aber doch ſehr häufig be⸗ 
ſucht. Ciara, auch Villa do Forte, fo wie Affumgao 
genannt, iſt Hauptſtadt der Provinz unter 3˙ 287 ſüdl. Br. 
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und 537 35 Länge. Sie liegt an der Mündung des Ciara, iſt je⸗ 
doch von geringer ee hat außer den Regierungsgebäuden 
wenig anſehnliche Häuſer und nur 2000 Einw. Villa Vi⸗ 
eioſar unter 30° 30° ſüdl. Br. Villa No va, Campo ma⸗ 
jor, Joao do Principe, San Bernardo und Mon 
temoe find bedeutende Städte. San Vincente das Ca⸗ 
bras und Crato liegen tief im Lande auf beeiteundse ape 
wo beſonders der Gartenbau außerordentlich ergibig iſt. | 


15) Die Provinz Piauhy. 


Dieſe Provinz erſtreckt ſich von 2° 457 bis 10° 20° fil. 
Br. und 331° bis 537° öſtl. L.; ein kurzer Küſtenſtrich und ein 
ſehr weit ausgedehntes Binnenland bilden dieſe Provinz. Per⸗ 
nambuco und Ciara im Süden und Oſten, Goyaz und Maran: 
hab im Weſten, das Meer im Norden ſind die Grenzen. Die 
ganze Provinz kann als eine Abdachung betrachtet werden, als 
ein bedeutendes Flachthal, welches von der Serra Piauhy 
im Süden und der Serra Hypiappa im Oſten ſich gegen den 
Parnahyba, der die ganze Weſtgrenze bildet, hinabzieht. 
Unzählige Quellenflüſſe ſtrömen aus den zahlreichen Thälern die— 
fer Verflächung dem Parnahyba zu. Der Farin ha, Gor⸗ 
gue ha, Piauhy, Poty und Longa ſind die vornehmſten 
darunter. Dieſe weſtliche Abdachung beſteht größtentheils aus 
ſogenannten Campos. Doch iſt die Küſtengegend und ein be 
deutender Theil innerer Landſtriche trefflich bewaldet. 5000 Qua: 
dratm. mag die Provinz enthalten, welche alles darbietet, was 
ein Tropenland bieten kann. Allein wie wenig kennt man dieſes 
ſchöne, wohlbewäſſerte Land, welches das Königreich Böhmen 
an Ausdehnung fo bedeutend übertrifft; höchſtens 50000 Men— 
ſchen find auf dem ganzen Landſtriche zerſtreut, wo weder Vieh⸗ 
zucht noch Ackerbau, weder Handel noch Induſtrie als auch nur 
im Entſtehen begriffen angeführt werden können. Diejenigen, 
welche einige Schritte durch dieſes Land gethan, rühmen die 
Fülle und Schönheit der Naturprodukte, die Pracht der Vege— 
tation, welche ſogar über die Viehweiden wogt, die Fülle des 
wilden Lebens, die ſich überall offenbart, ſo wie die Schönheit 
und Pracht der Lage der einzelnen Facendas oder Pflanzun- 
gen, welche ſich dünngeſäet über das Land verbreiten. Jeder 
Schritt kündigt an, daß der Menſch hier ſeine Herrſchaft noch 
keineswegs geltend gemacht bat. Als Hauptort der Provinz wird 
1 Oayras, unter 7° 57 ſüdl. Br. und 535° 32’ 20“ 
öſtl. L. Die Stadt liegt mitten in der Provinz und wurde 1724 
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zur Villa erboben, und 1762 zur Stadt. Es iſt ein unbedeu⸗ 
tendes Ortchen, aus unregelmäßigen Straßen, niedrigen Häu⸗ 
ſern mit geweißten Lehmwänden beſtehend, und zählt ſamt der 
ganzen Umgebung, worunter ein paar Dutzend kleiner Dörfer 
und Facendas verſtanden werden müſſen, nur 14000 Einw. Die 
Regenzeit beginnt hier im Oktober und endigt im April. Die 
Hitze iſt ſehr bedeutend und der Nähe des Aquators angemeſſen. 
ser 14) Die Provinz Maranhao, hiyen 
zwiſchen 1 bis 10” ſüdl. Br. und 352 bis 37° öſtl. Länge. Dieſe 
Provinz kann als der weſtliche Theil des großen Flachthales von 
Parnahy ba betrachtet werden, und enthält 4000 Quadratm.“ 
mit ungefähr 200000 Einw. Dieſe Provinz iſt etwas beſſer bevöl⸗⸗ 
kert als die vorige, ihr Boden iſt indeſſen ziemlich gleich / 
außerordentlich gut bewäſſert; die meiſten Flüſſe kommen von der 
Serra dos Covoados im Werten herab und ſtrömen dem 
Parnahyba zu. Der Mearin iſt ein bedeutender Fluß, wels 
cher unmittelbar durch die Mitte der Provinz dem 1 IR 
geht, ein tiefer, breiter heftiger Fluß, der ſogar bei feiner Mün⸗“ 
dung die Meeresflut zurücktreibt und das ſpätere Eintreten der⸗ 
ſelben, aber mit größerer Gewalt verurſacht. Eine Menge bes“ 
deutender Inſeln liegen der Flußmündung vor. Die Natur iſt! 
bier außerordentlich ſchön und die Provinz ſehr reich an vielfäls! 
tigen Naturgaben. Nichts iſt, was hier nicht Gedeihen fände.“ 
Indeſſen übertrifft die Viehzucht den Landbau noch bei weitem,“ 
iſt aber ſelbſt noch lange nicht auf einen Grad der Blüte ges! 
bracht. Dennoch iſt hier ſowol Induſtrie als Handel ſchon auf! 
eine bedeutende Höhe gelangt und man zählt in der ganzen!“ 
Provinz bereits 50000 Gewerbsleute. Sowol Ausfuhr als Ein⸗ 
fuhr beſchäftigt jährlich einige hundert Schiffe. Freilich iſt Alles 
nur ein erſter Keim deſſen zu nennen, was den Glanz der Zu: 
kunft ausmachen wird. N 
Hauptſtadt iſt San Luiz do Maranhao unter 20° 
267 30“ ſüdl. Br., und 555° 5427“ öſtl. L. Sie iſt an der 
Weſtſeite der Inſel Maranhao in der Mündung des gleich: 
namigen Fluſſes erbaut. Der Stadt Maranhas gebührt rück⸗ 
ſichtlich ihrer Bevölkerung und ihres Reichthums der vierte Rang 
unter den Städten Braſiliens. Sie hat 30000 Einw. Das üle' 
tere und volkreiche Stadtviertel liegt unmittelbar am Ufer auf 
unebenem Boden und umfaßt das Kirchſpiel da Victoria. 
Die Häuſer, 2 auch 5 Stockwerke hoch, find größtentheils aus 
großen Sandſteinquadern erbaut und ihre zweckmäßige innere 
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Einrichtung entſpricht dem ſoliden „ jedoch reinbürgerlichen 
Außern. Die Straßen ſind krumm, hügelig und theils ſchlecht, 
theils gar nicht gepflaſtert. Die Reſidenz des Gouverneurs: if 
grandios. „ aber ohne Eleganz und bildet mit dem Jeſuitenkolle⸗ 
gium, dem Rathhauſe und dem Gefängniſſe den viereckigen Platz 
der Stadt. Das ausgezeichnetſte Gebäude iſt eine große Kaſerne; 
mehre Kirchen und Hoſpitäler zieren die Stadt. Ein Fort in der 
Stadt und 2 an jeder Seite der Hafeneinfahrt ſchützen ſie, 
welche die Natur ſelbſt befeſtigt hat. Als Sitz der Regierungs- 
behörden konzentrirt ſich hier Alles, was in dieſer Provinz auf 
Auszeichnung und Bildung Anſpruch macht. Ausländer, die ſich 
dem Handel ergeben, finden hier ſchnell Wohlſtand und Glück. 
Intellektuelle Bildung wird hier weniger als in andern Städten, 
Braſiiens gefunden; dagegen iſt der Handel in einem außeror⸗ 
dentlichen, Aufſchwunge begriffen, beſonders werden Baumwolle, 
Reis und Häute ausgeführt, deren Werth auf 10 Millionen 
Gulden anſteigt, und die Handelsbilanz auf 2 Millionen zu; 
GEH der Stadt neigt. Die Einfahrt in den Hafen, der ziem⸗ 
lich gut it, hat aber einige Gefahr und bedarf der Lotſen. Eine, 
nette Stadt it Alcantara, etwas nordweſtlich von Maranhao⸗ 
auf dem Feſtlande gelegen. Sie iſt auf einer ſteilen Anhöhe des 
Ufers erbaut und bietet einen reizenden Anblick. Es erheben ſich⸗ 
immer neue aus Quadern erbaute Häuſer, und legen für den im; 
nehmen begriffenen blühenden Wohlſtand der 8000 Einw. ein 
1 0 Zeugniß ab. Die Einwohner find größtentheils Pflan⸗ 
zer und bringen die meiſte Zeit auf ihren ſchönen Pflanzungen 
zu, indem ſie das Stadthaus nur als Magazin und Abſteig⸗ 
quartier, betrachten. In einigen Lagunen wird Salz gewonnen. 
Die Seidenzucht, welche hier verſucht wurde, iſt der aber die 
wegen mißlungen. | 


15) Die Provinz Gram Para. 


Da uns die Enge des Raumes zu einer Trockenheit zwingt, 
welche uns nur wenig Farben bei der Darſtellung anzuwenden 
erlaubt, ſo möge hier als Einleitung in die Provinz Gram 
Para ein Stück des Reiſeberichts des Herrn v. Martius 
ſtehen, der uns tiefer in die Natur dieſes Landes blicken 
läßt „als alles, was wir auf engem Raume dards zu jagen: 
vermögen; 93 

„Para er 100 Auguſt 1819. Wie glücklich bin 105 58 
wie tief und innig kömmt hier ſo manches zu meinem Vexſtänd⸗ 
niſſe, das mir vorher unerreichbar ſtand. Die Heiligkeit dieſes 
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Ortes, wo alle Kräfte ſich harmoniſch vereinen, und wie zum 
Triumphgeſang zuſammenertönen, zeitigt Gefühle und Gedan⸗ 
ken. Ich meine beſſer zu verſtehen, was es heiße, Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Natur ſein. Ich verſenke mich täglich in das große 
und unausſprechliche Stillleben der Natur und vermag ich auch 
nicht, es zu erfaſſen in ſeiner göttlichen Pragmatik, ſo erfüllt 
mich doch die Ahnung feiner Herrlichkeit mit nie gefühlten Won⸗ 
neſchauern. — Es iſt 5 Uhr Morgens; ich verlaſſe meine Häng⸗ 
matte, denn der Schlaf flieht mich Aufgeregten; ich öffne die Lä— 
den, und ſehe hinaus in die dunkle, hehre Nacht. Feierlich flim⸗ 
mern die Sterne und der Strom glänzt im Widerſcheine des un: 
tergehenden Mondes zu mir herüber. Wie geheimnißvoll und 
ſtille iſt Alles um mich her! Ich wandle mit der Blendlaterne 
hinaus in die kühle Veranda und betrachte meine trauten Freunde: 
Bäume und Geſträuche, die um die Wohnung herſtehen. Manche 
ſchlafen mit dicht zuſammengelegten Blättern, andere aber, die 
Tagſchläfer ſind, ragen ruhig ausgebreitet in die ſtille Nacht 
auf; wenig Blumen ſtehen geöffnet: nur ihre ſüßduftenden Paul⸗ 
linienhecken begrüßen mit dem feinſten Wohlgeruche den Wan⸗ 
derer, und du erhabene düſterſchattende Manga, deren dichtbe— 
laubte Krone mich gegen den Nachtthau ſchützt. Geſpenſterhaft 
flattern große Nachtſchmetterlinge um die verführenden Lichter 
meiner Laterne. Immer ſtärker durchnäßt der Thau die friſch auf— 
athmenden Wieſen und die Nachtluft legt ſich feucht auf die er— 
wärmten Glieder. Eine Cicade, die im Hauſe wohnet, lockt mich 
mit heimiſchem Gezirpe wieder hinein und leiſtet dem glücklichen 
Halbträumer Geſellſchaft, der den Tag erwartet, vom Geſumſe 
der Moskiten, den paukenähnlichen Schlägen eines Ochſen— 
froſches, oder dem klagenden Rufe des Ziegenmelkers wach er— 
halten. Um 5 Uhr ſah ich ringsum den Morgen dämmern; ein 
feines, gleichmäßiges Grau mit Morgenroth verſchmolzen und 
davon erheitert, umzieht den Himmel, nur der Zenith iſt dunf: 
ler. Die Formen der Bäume treten näher und näher; der Land— 
wind der im Oſten aufſteht, bewegt fie langſam; — ſchon ſchim⸗ 
mern roſenrothe Lichter und Reflexe um die Kugeln der domar— 
tig gewölbten Caryocar-, Bertholetia- und Symphoniaſtämme. 
Die Zweige, die Blätter regen ſich; die Träumer wachen auf 
und baden in der erfriſchten Morgenluft; Käfer fliegen, Mücken 
ſummen, Vögel rufen, Affen klettern ſchreiend ins Dickicht zu⸗ 
rück; die Nacht ſchmetterlinge ſuchen lichtſcheu taumelnd ihre 
Waldnacht wieder; auf den Wegen regt ſichs; die Nachtthiere 
laufen in das Gemäuer zurück und die hinterliſtigen Marderar— 
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ten ſchleichen ſachte vom Geflügel, dem der prunkende Haus⸗ 
hahn den Morgen ausruft. Immer heller wird's in der Luft; — 
der Tag bricht an; — eine unbeſchreibliche Feier liegt über der 
Natur; die Erde erwartet ihren Bräutigam; und ſiehe: da iſt 
er! wie rothe Blitze leuchtet der Sonnenrand, jetzt ſteigt die 
Sonne empor — in einem Nu! iſt fie ganz über dem Horizonte, 
auftauch end aus feurigen Wellen und wirftſ glühende Strahlen 
über die Erde hin. Die magiſche Dämmerung weicht, große Re⸗ 
flexe flüchten ſich verfolgt von Dunkel zu Dunkel, und auf ein⸗ 
mal ſteht rings um den entzückten Beſchauer die Erde in friſchem 
Thauglanz feſtlich, jugendlich, heiter, die ſchönſte Braut. Kein 
Wölkchen am Himmel, ungetrübt wölbt er ſich über die Erde. 
Alles iſt Leben; Thiere und Pflanzen im Genuß, im Kampf. 
Um 7 Uhr beginnt der Thau zu verſchwinden, der Landwind läßt 
etwas nach, ſchon wird die zunehmende Wärme bemerklich. Die 
Sonne ſteigt ſchnell und ſenkrecht am klaren und durchſichtig 
blauen Himmel auf, in welchem alle Dünſte gleichmäßig aufge⸗ 
löͤſt find, bis ſich ſpäterhin niedlich am weſtlichen Horizonte kleine 
weißflockige Wolken bilden; dieſe ſpitzen ſich gegen das Tagesge⸗ 
ſtirn zu und verlängeen ſich allmälig weithin am Firmamente. 
Um die neunte Stunde wird die Wieſe ganz trocken; der Wald 
ſteht im Glanze feiner Lorbeerblätter; andere Blüten entfalten 
ſich; andere hat ſchneller Liebesgenuß bereits hinweggerafft. Noch 
eine Stunde ſpäter und die Wolken wölben ſich hoch auf, fie ges 
ſtalten ſich zu breiteren dichteren Maſſen , und ziehen bisweilen 
verdunkelnd und kühlend unter der Sonne hin, die in leuchten⸗ 
der Fülle die Landſchaft beherrſchet. Es zucken die Pflanzen un⸗ 
ter den ſengenden Strahlen der Sonne; ganz ſelbſt verloren ges 
ben ſie ſich dem mächtigen Reize hin. Goldbeſchwingte Käfer und 
Kolibris ſchwirren luſtig näher, ein lebendiges Farbenſpiel gau⸗ 
keln bunte Schmetterlinge und Libellen am Ufer durch einander; 
die Wege wimmeln von Ameiſen, die in ausgedehnten Zügen 
Blätter zu ihren Bauwerken ſchleppen. Aber auch die trägeren 
Thiere empfinden den Sonnenreiz; das Krokodil ſteigt vom 
Schlamme des untern Ufers weiter herauf und lagert ſich in den 
heißen Sand; Schildkröten und Eidechſen werden aus ihrem 
feuchten Schatten hervorgelockt; buntſchillernde und düſterfar— 
bige Schlangen ſchleichen in die warmbeleuchteten Fußwege. Die 
Wolken ſenken ſich tief; ſie ſondern ſich ſchichtenweiſe ab, immer 
ſchwerer, düſterer, dichter umhüllen ſie bläulich grau den Ho⸗ 
rizont, gegen den Zenith thürmen ſie ſich an zu hellern, weit⸗ 
verbreiteten Maſſen, ein Abbild rieſiger Gebirge in der Luft. 
Erdkunde. X. 27 
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Auf einmal überzieht ſich der ganze Himmel, nur hie und da 
blickt die tiefe Bläue zwiſchendurch; die Sonne verbirgt ſich, 
aber um ſo heißer liegt die Glut der Luft auf der Landſchaft. 
Mittag iſt vorüber: trüb, ſchwer, melancholiſch hängt dieſe 
Stunde über der Natur; immer tiefer greift die Spannung, und 
das Weh iſt da, welches die Luſt des Tages gezeugt hat. Hun⸗ 
ger und Durſt jagen die Thiere umher; nur die ruhigen, trä⸗ 
gen, in die Schatten des Waldes geflüchteten ahnen nichts von 
der gewaltigen Kriſe der Natur. Aber ſie kommt: raſchen Schrit⸗ 
tes und unabweislich wird ſie hereinbrechen, ſchon erkältet ſich 
die Luft, die Winde fahren wild gegen einander; fie wühlen den 
Wald auf und dann das Meer, das immer ſchwärzer einher— 
wogt und die Flüſſe, die dunkler und vom Winde übertönt laut⸗ 
los dahinzufließen, ſcheinen. Der Sturm iſt da! — zwei⸗, drei⸗ 
mal reißt ein fahler Blitz durch die Wolken; zwei⸗, dreimal rollt 
der Donner, rollt langſam, ruhig, erbebend; Tropfen fallen. 
— Die Pflanzen athmen aus der Ermattung neu auf; ein neuer 
Donner und — nicht Regen, Waſſerſtröme gießt nun der er— 
ſchütterte Himmel aus. Der Wald erſeufzt; das liſpelnde Plät⸗ 
ſchern der bewegten Blätter wächſt zum Rauſchen an, zum weit⸗ 
hin tönenden dumpfen Getrommel, Blumen ſchwanken, Blät— 
ter fallen, zerriſſene Aſte, morſche Stämme ſtürzen; mit der 
Gewalt nimmt der Orkan den letzten Reiz der Jungfräulichkeit 
von den niedergedrückten Pflanzengeſchlechtern. Warum auch 
nicht? — Haben ſie nicht geblüht und geliebt; kräuſelt nicht die 
Inga ihre bereits entleerten Staubfäden zuſammen; laßt nicht 
die Baniſterie die goldnen Blättchen von dem bereits befruchte— 
ten Kelche fallen; biegt nicht der Aronſchaft fruchtſchwer ſeine 
verwelkte Hülltute dem Sturme preis? — Auch die Thierwelt 
hat dieſe furchtbare Stunde ergriffen; verſtummt, entſetzt flattert 
das Gefieder des Waldes am Boden; zitternd ſuchen die zahllo— 
ſen Geſchlechter der Inſekten unter Blättern an Stämmen 
Schutz; von Krieg und Mord abgemahnt läßt das Säugthier 
nach in der Verfolgung; nur die kaltblütigen Amphibien freuen 
ſich der herabſtürzenden Flut und tauſendſtimmig ſingen die 
Chöre der Fröſche und Unken aus den feuchten Wieſen auf. In 
Bächen rauſcht das trübe Waſſer durch die engen Waldwege dem 
Strome zu, oder ergießt ſich in die Riffe des Bodens. Mehr 
und mehr nimmt dabei die Temperatur der Luft ab, die Wolken 
entleeren ſich allmälig, — aber nur noch kurze Zeit und der 
Sturm iſt vorüber. Im verjüngten Glanze tritt die Sonne aus 
langgedehnten Wolkenſchichten hervor, die mehr und mehr aus 
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einander ziehen, nach Süden und Norden ſich ſenken, und wie 
am Morgen in dünnen leichten Geſtalten den azurnen Grund des 
Firmaments umſäumen. Schon lächelt der Himmel aus tief⸗ 
blauem Auge die Erde wieder an und bald hat ſie den Schreck 
vergeſſen. Eine Stunde länger und keine Spur des Sturmes 
iſt mehr vorhanden, in neuer Friſche, vom warmen Sonnen— 
ſtrahl abgetrocknet, ſtehen die Pflanzen, und das Thier bewegt 
ſich wieder nach alter Weiſe den angeſtammten Trieben Folge 
leiſtend. So zieht der Abend heran und neue Wolken erſcheinen 
zwiſchen den weißen Flocken am Horizonte, ſie führen bald einen 
violetten, bald einen fahlgelben Schein in die Landſchaft ein, 
der harmoniſch den Hintergrund der hohen Waldung, den Strom 
und das Meer verbindet. Die Sonne ſinkt und tritt umgeben 
vom bunteſten Farbenſchmelze aus dem weſtlichen Thore des Fir⸗ 
maments; Ruhe und Liebe hat ſie der Kreatur zurückgelaſſen; 
mit dem Dunkel des Abends wird Thier und Pflanze zu neuen 
Ahnungen fortgeriſſen, und trauliches Geflüſter und Schwirren 
belebt die Schatten des Waldes, verjüngte Liebesſehnſucht ath⸗ 
met in den wolluſtreichen Düften, die aus neu erſchloſſenen Blu: 
men ſtrömen. Die Natur überläßt ſich dem gewaltigen Zuge des 
Geſchlechtes. Noch ſchwimmen einzelne Lichtblicke im Abglanz der 
untergegangenen Sonne um die Firſten, da ſteigt in ſtiller Kühle 
ruhig, mild und geiſterhaft der ſilberweiße Mond über den dunk— 
len Wald hervor, und in neue, weichere Formen verſchmelzen 
ſich die Geſtalten. Es kommt die Nacht, in Schlaf und Traum 
ſinkt die Natur und der Ather ſich in ahnungsvoller Unermeß⸗ 
lichkeit über die Erde wölbend, von zahlloſen Zeugen fernſter 
Herrlichkeit erglänzend, ſtrahlt Demuth und Vertrauen in das 
Herz des Menſchen; die göttliche Gabe nach einem Tage des 
Schauens und des Genießens.“ 

Die Provinz Gram Para erſtreckt ſich von o' bis 10° ſüdl. 
Br. und von 308 bis 554° öſtl. L. Sie umfaßt das ganze Fluß: 
gebiet des Amazonenſtromes bis an die Grenzen von Peru und 
Quito, ein Gebiet von nicht weniger als 40- bis 50000 Qua⸗ 
dratm. mit kaum 200000 Einw. Hier waltet der Natur heilige 
Majeſtät! Kein Sterblicher hat noch gewagt Hand anzulegen 
an ihren heiligen Tempel, oder zu verändern einen Zug in ihrem 
großen Bilde. Die drei Bergſyſteme Südamerika's ſenden ihre 
Ausläufer in dieſe Waldebenen, welche alle in ihnen ihre Ver⸗ 
flächung finden Es iſt hier das größte Thal der Erde, in deſſen 
flachen Grund die Gegenhänge der Berge Südamerika's die Ger 
wäſſer zuſammenſteuern, damit das größte Flußnetz des Plane⸗ 
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ten mit ſeinem koloſſalen Silbergeäder den majeſtätiſchen Teppich 
der prachtvollſten Pflanzendecke ſchmücke. Hier verſchwindet 
jede Gewalt der Darſtellung, und was die angeführte Ergie— 
ßung, eines ſonſt eben nicht poetiſchen Reiſenden in dem ein⸗ 
geſchalteten Fragmente ausdrückt, iſt doch nur ein Zug, ein 
Laut des Erſtaunens beim Anblicke einer Welt, deren prächtige 
Entfaltung für die Bruſt des Sterblichen zu gewaltig iſt — Mehr 
als 100 Stämme verwilderter Menſchen, Trümmer unterges 
gangener Völker oder was noch wahrſcheinlicher iſt, gaſtfreund— 
lich aufgenommene Auswärflinge ferner Länder, duldet hier das 
Paradies Gottes in ſeinem Schooße, mehr um ihrer natürlichen 
Schönheit nichts fehlen zu laſſen, als um ſich ihrer Herrſchaft 
zu überliefern. Nur an der Mündung des gewaltigen Flußſy⸗ 
ſtems haben die Menſchen eine Art Anſiedlung angelegt, und 
ſich einige Neſter gebaut, vielleicht, aber auch nur vielleicht, Vor⸗ 
boten künftiger Herrſchaft. Denn wirft man einen Blick auf das 
was man hier ſieht, auf eine halb Europa an Größe übertref⸗ 
fende Wildniß von tropiſchen Urwäldern bedeckt, ſo verzweifelt 
man an der Gewalt der Menſchen, fo groß man dieſelbe auch den⸗ 
ken mag, daß es ihr jemals gelingen könnte dieſen Naturpark 
in das zu verwandeln, was wir gewöhnlich kultivirtes Land nennen. 

Das Klima iſt warmes, feuchtes mit täglichem Regen 
ausgeſtattetes Aquatorialklima. Wir verweiſen auf die Einleis 
tung, wo wir des Flußgebietes und der Ebenen vom Amazonen⸗ 
ſtrome und Rio Negro ſo ausführlich, als uns der Raum geſtat— 
tet hat, gedacht haben. Die Mündungen des Amazonenſtromes 
haben allein Anſiedlungen aufzuweiſen, im Innern haben bis 
jetzt nur hin und wieder an den Ufern der Flüſſe ſich die Men⸗ 
ſchen einige Flecken zu Wohnplätzen oder Miſſionen errungen. 
Daß es nichts auf Erden gibt, was in dieſem geſegneten Bo— 
den nicht gedeihe, vorausgeſetzt, daß es der geographiſchen 
Lage angemeſſen ſei, darf wol nicht erſt erwähnt werden. Nur 
dem Menſchen, beſonders dem Europäer iſt das naſſe, heiße, von 
beftändigen Schlagregen heimgeſuchte Land nicht ganz zuträg- 
lich. Hauptſtadt dieſer Provinz iſt Santa Maria de Be⸗ 
lem do Gram Para, unter 1° 7° 40“ ſüdl. Br. und 534° 
20° 527 L. Dieſe ſchöne Stadt gewährt einen äußerſt lieblichen 
Anblick. Sie liegt am öſtlichen Ufer der Amazonenmündung, 
in welche der Rio Tocantins fällt und Rio do Para 
heißt, auf einem ebenen und niedern Landſtriche des Feſtlandes. 
Die Breite des Stromes beträgt hier 15 deutfche Meile. Es 
iſt dieſes jedoch die ſchmälere Flußmündung des Rieſenſtromes, 
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denn die weſtliche Mündung beträgt wol das Sechsfache. Von der 
Seeſeite ſtellt ſich die Stadt dem Beſchauer ohne alle Tiefe, 
gleichſam als aus 2 Häuſerreihen beſtehend dar, unmittelbar 
hinter ihr erheben ſich die hohen Urwälder, denen der Menſch 
nur mit Mühe dieſen Standpunkt abgewonnen hat. Man er⸗ 
blickt von der Seeſeite aus das große Zollhaus in der Mitte der 
Häuſerreihe, hinter ihm ragen die Doppelthürme der Kirche 
dos Mercis hervor; tiefer erhebt ſich die Kuppel der St. An⸗ 
nenkirche. An der Spitze, um welche man in den Fluß hinein⸗ 
lenkt, erblickt man die prachtvolle Kathedrale, das ſchützende 
Kaſtell, das biſchöfliche Seminarium und das Militärſpital. Ein 
Prachtgebäude iſt auch der Palaſt des Gouverneurs. Die Stadt 
iſt im Allgemeinen ſehr ſchön, gerade und breite Straßen durch- 
ſchneiden ſich rechtwinklich; die Häuſer haben 2 bis 5 Stockwerke 
und ſind von einfacher aber ſolider Bauart. Auf der Oſtſeite der 
Stadt hat man dem Urwalde ein Stück Land abgewonnen, durch 
Gräben ausgetrocknet und mit Alleen ſchöner Bäume] zur Be: 
luſtigung der Bewohner bepflanzt. Dieſem Beiſpiele folgten 
mehre wohlhabende Einwohner und legten nach mühſamer Aus» 
rottung der Wildniß mit ſchönen Gärten umgebene Landhäuſer 
an. Die Wollbäume, der Artocarpus oder Brotbaum, die Man⸗ 
giferen und Spondien umgeben dieſe anmuthigen, Landhäuſer; 
dadurch hat nicht nur die Umgegend an Schönheit, ſondern auch 
die Luft an Geſundheit anßerordentlich gewonnen. Das gelbe 
Fieber iſt hier unbekannt. Die Bevölkerung beſteht aus 25000 
Seelen und wie in allen neuern braſilianiſchen Anlagen, größ⸗ 
tentheils aus Weißen. Die Lebensweiſe der Bewohner iſt ein⸗ 
fach, das Fleiſch wie überall unterm Aquator ſchlecht. Obſt und 
Käſe werden hier weniger genoſſen, deſto mehr mit Waſſer ver— 
miſchter Zuckerbrantwein. Die Wohlhabenden genießen portu— 
gieſiſche Weine und Konfituren machen einen bedeutenden Ein— 
fuhrartikel aus. Man bemerkt allgemein an den Bewohnern eine 
Neigung zum Fettwerden. Man gibt ihnen das Lob großer Thä— 
tigkeit, Mäßigkeit, Einfachheit und Biederkeit. Der Handel iſt 
äußerſt lebhaft, geſellſchaftliche Bildung iſt hier weiter vorge— 
ſchritten als anderswo. Spiel, Muſik und Tanz liebt beſonders 
der Mulatte, dem man auch hier große Beweglichkeit des Ge— 
müths, Leichtſinn und Genußſucht Schuld gibt. Das Schulwe— 
fen iſt auf einer würdigen Stufe. Ein Gymnaſium, ein biſchöf⸗ 
liches Seminar nebſt lateiniſchen Nationalſchulen ſind hier in 
Blüte. Die Verwaltungsbehörden haben hier ihren Sitz und ein 
wohlverſorgtes Arſenal iſt an der Pforte des Amazonenſtromes 
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an ſeinem Platze. Die Stadt iſt übrigens nur ſchwach befeſtigt, 
und würde einer kühnen Flotte nicht widerſtehen, wenn nicht 
die Ufer ſelbſt denſelben eine Fülle von Gefahren darböten. Von 
der Landſeite ſchützen Sümpfe und Ravinen gegen Überfall. 
Para rühmt ſich mehr Artikel in den Handel zu liefern, als jede 
andere Stadt und Provinz Braſiliens, was man ihr auch nicht 
leicht ſtreitig machen wird. Ausgeführt werden nemlich Zucker, 
Zuckerbrantwein, Melaſſe, Kaffee, Cacao, Vanille, Baum⸗ 
wolle, Copaibalſam, Werg, Kopal, Gelbholz, feine Ebeni- 
ſtenhölzer, Bauhölzer, Tabak, Ballenſtricke, Saſſaparilla, Reis, 

Maniocmehl, feines Stärkmehl, Caoutchouc, Pechouribohnen, 
Tamarinden, Nelkenzimmt, Indigo, Rotou, Maranhaonüſſe, 
Tonkabohnen, Gewürznelken, Muskatnüſſe, Zimmt, Gua⸗ 
rana, Chicaroth und Ambra. Aus dem Thierreiche rohe und 
gegerbte Rindshäute, Ochſenhörner und Spitzen, die nach 
Europa, und Pferde, die nach den engliſchen Antillen ge— 
hen. Die Zölle von der Ausfuhr betragen jährlich 200000 Gul⸗ 
den. Wir haben dieſe Artikel namentlich aufgeführt, um zu zei⸗ 
gen, welch eine Fülle von Naturgaben die Antipoden der Mo: 
lukken beſitzen, haben uns aber enthalten alles zu nennen, was 
an edlen Obſtarten und andern Erzeugniſſen der ergibige Bo— 
den liefert. Trotz allem dieſen iſt hier erſt alles im Werden, und 
nur 50, 00000 Menſchen wären im Stande, dieſer ganzen Pro: 
vinz Leben und den Wohlſtand eines civiliſirten Landes zu ver⸗ 
leihen. Was dann aus einer Stapelſtadt wie Para werden würde, 
iſt ſchwer vorauszuſagen. Das Babylon Europa's ſcheint kaum 
zu einem Vergleiche geeignet. Braganza iſt eine hübſche Villa 
und die ältere der Provinz, aber in einer ſumpfigen Gegend. 
Cintra iſt eine ſchöne kleine Villa in einer fruchtbaren Gegend 
auch am Marafion. Moncaraz liegt Belem gegenüber, auf 
dem Delta des Amazonenſtromes, der Inſel Mara jo. Auf der⸗ 
ſelben Inſel liegt auch Ca bes, Monfort und Porto Sal— 
vo. Oniras, Portal, Porto de Moy, Chu ru pa, 
Molgaz, Mazagao, Maca pa, find kleine Städte und 
Flecken, welche die Ufer der Amazonenmündung nach Weſten und 
Oſten ſchmücken. Tiefer im Lande werden die Wohnplätze ſelte⸗ 
ner. Mehre Niederlaſſungen, wie Pombal und Vieiros, ſind 
am rechten Ufer des Fingu gegründet. Santarem iſt ein 
bedeutender Hafenort an der Mündung des Tapajoz in den 
Amazonenſtrom. Am Tapajoz liegen bis zu ſeinem Falle un⸗ 
ter 6° ſüdl. Br. mehre Niederlaſſungen. Barra do Rio Negro 
iſt eine Niederlaſſung am Einfluß dieſes Stromes in den Ama⸗ 
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zonenſtrom. Von hier aus finder man landeinwärts nur Miſſio⸗ 
nen, in deren Detail einzugehen, uns der Raum nicht geſtattet. 


16) Die Provinz Minas Geraes. 


Mit dieſer Provinz treten wir zugleich in das Herz Bra⸗ 
ſiliens und an die Quelle ſeiner mineraliſchen Schätze. Die Pro⸗ 
vinz Minas Geraes liegt zwiſchen 147 107 und 22° 147 
ſüdl. Br. und 328° 30/ bis 557° öſtl. Länge. Sie hat etwa 
12000 Quadratm. Flächeninhalt mit 600000 Einw. Min as 
Gera es bedeutet fo viel als Minendiſtrikt, er bildet auch in 
Bezug auf Naturbeſchaffenheit den Kern des Landes, indem er 
den Knoten der Braſilienberge enthält. Hier erhebt ſich nem⸗ 
lich das Land zu der größten Höhe. Die Serra do Eſpin⸗ 
hago, der Hauptgebirgsgrat durchzieht die Provinz der gan⸗ 
zen Länge nach von Süden nach Norden. Hier iſt das Quellen⸗ 
land des Ri o Grand e nach Weſten; er fließt in den Pa⸗ 
rana. Der Rio Francesco wendet ſich gegen Norden; der 
Rio Doce und Parnahyba nach Oſten, mithin iſt der reich⸗ 
ſten Provinz Braſiliens die Verbindung nach allen Seiten ge⸗ 
öffnet. Sie würde für ſich beſtehend den größten Königreichen Eu⸗ 
ropa's an die Seite geſtellt werden können. Unermeßliche Wäl⸗ 
der, unüberſehbare Ebenen, prachtvolle Gegenden, reizende Thä— 
ler, enthalten auf dem gewaltigen Raume alles, was zum Reich⸗ 
thum und Glanze eines Landes erforderlich iſt. Die hochliegen⸗ 
den Gegenden, hier Campos genannt, eignen ſich vollkommen 
für alle Früchte Europa's; die Thäler geben tropiſche Früchte, 
der Boden iſt mit Gold geſättigt im eigentlichſten Sinne. Zwi⸗ 
ſchen den Goldminen liegen die reichſten Eiſenminen der Erde. 
Lager von Edelſteinen und in jenem berühmten Diſtrikte der köſt— 
liche Diamant: das iſt der Reichthum dieſer Provinz. An der 
Grenze der Tropenzone kennt man beſonders auf den Campos 
kaum den Unterſchied zwiſchen Sommer und Winter. Der Sta- 
columi und Ita mbe erheben ſich zu den höchſten Punkten 
Braſiliens, erreichen aber keine 1000 Toiſen abſoluter Hö— 
he. Das Klima des Landes iſt daher gemäßigt, ohne auf ir— 
gend einem Punkte kalt zu werden, aber allenthalben geſund; 
und nur in den Thälern bemerkt man, daß man ſich unter den 
Tropen befinde. Die Bewäſſerung in dieſem ſchönen Lande iſt 
reich, und nur dadurch allein wird der Menſch ſchon zum 
Berg: und Ackerbau eingeladen. Es wird daher auch Berg— 
und Feldbau und Viehzucht getrieben; freilich alles nur auf 
eine Art, wie allenfalls die Araber in Marocco wandernde 
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Dörfer haben. Will man nemlich irgendwo den Boden an⸗ 
bauen, ſo ſchlägt man im April den Wald nieder, läßt das 
Holz bis Auguſt liegen, zündet es ſodann an, und ſucht 
mit dem Abbrennen deſſelben bis Mitte September fertig zu 
werden. Wo hohes Gras in den Campos den Boden bedeckt, 
wird es gleichfalls abgebrannt und das Verfahren iſt da nicht 
übel, wo man durch den Brand Unkraut, Schlangen und 
ſchädliches Gewürme vertilgt. Einen Pflug oder europäiſches 
Ackerwerkzeug hat man hier nicht. Man lockert mit einer brei⸗ 
ten Haue den Boden auf, wirft den Samen in die Off⸗ 
nung und deckt dieſe mit dem Fuße zu. Man ſucht nun die 
Pflanzung vom Unkraute rein zu halten und wartet die über⸗ 
reiche Ernte ab. Man benutzt den Boden auf ſolche Weiſe 
5 Jahre lang und läßt ihn alsdann liegen, indem man ein 
anderes Stück dafür nimmt. Dieſes heilloſe Verfahren rottet 
den koͤſtlichſten Schatz Braſiliens, feine prächtigen Urwälder 
aus, und leider iſt der braſilianiſche Bauer überzeugt, daß 
eine andere Art des Feldbaues gar nicht möglich ſei. 

Eine zweite Beſchäftigung der Provinz iſt der Bergbau. 
Die Bergbauer nennen ſich Min aeros. Das Gold wird ge: 
wonnen entweder durch Auswaſchen des Flußſandes, der hier 
überall Gold führt, aber ebenfalls ſehr zerſtörend und nad) 
theilig behandelt wird; oder man gräbt horizontal ins Ger 
birge und fördert goldhaltigen Schotter und Erz, ſo lange 
Grubenwetter oder die Andauer des Ganges es geſtatten. Man 
bat ganze Gebirge durchlöchert und ebenfalls viel für die Zu⸗ 
kunft verwüſtet. Eine dritte Methode iſt die des Untertau⸗ 
chens. Man errichtet nemlich am Ufer der Flüſſe oder Bäche 
große Herde, auf die man den Schotter der Flüſſe ſchüttet, 
und das Waſſer darauf leitet, indem man die Geſchiebe dem 
Strome entgegen umrührt. Die gröbern Geſchiebe rafft man 
nun mit den Händen auf, damit das ablaufende Waſſer den 
goldhaltigen Sand und die feinern Erden wegführt. Das in 
Körnchen oder Plättchen vorkommende Gold ſetzt ſich durch ei- 
gene Schwere ſogleich zu Boden, damit aber auch die feinern 
Theilchen nicht verloren gehen, ſo bringt man an das Ende des 
großen Rührherdes mehre lange Planherde an, welche mit Och— 
ſenhäuten, deren Haare aufwärts gekehrt find oder mit wolle⸗ 
nen Decken belegt werden. Den ſo gewonnenen Goldſtaub reinigt 
man dann in Trögen. Man kann ſagen, daß das Benutzungs- 
ſyſtem der Naturſchätze mehr eine Verwüſtung als eine Ausbeute 
iſt. Dennoch weiſen die Regiſter aus, daß in einem Jahrhun⸗ 
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derte über 2 Millionen Centner Goldes geſchmolzen wurden. 
Indeß verarmte die Gegend und ſo große Schätze auch ein 
geregelter Bergbau liefern würde, ſo will es dennoch dieſer un⸗ 
zweckmäßigen Art der Metallgewinnung nicht mehr gelingen, 
dem Mingero Vortheile zu gewähren. Es find jetzt in Minas 
auch Eiſenhütten vorhanden; da jedoch zu allen dieſen Anlagen 
Ausländer verſchrieben werden müſſen, ſo wurde die Regierung 
oft ſehr übel bedient und verſchrieb mit großen Koſten Leu⸗ 
te, von denen fie um Millionen betrogen wurde. Überhaupt miß⸗ 
rathen Fabrikunternehmungen den Regierungen allezeit, und es 
wäre daher zweckmäßiger geweſen, verſtändige Koloniſten in 
das Land zu ziehen und ihre Anlagen auf eigne Rechnung, zu 
ermuntern. | ER 

Die Comarca Serra do Frio iſt der Hauptfundort 
der Diamanten. Sie kommen nur einzeln unter den Ge— 
ſchieben der Flußbette, oder an den Abhängen, Vertiefungen 
und Schluchten von Sandſteingebirgen und unter Geröllen vor, 
von wo aus ſie durch ſtarke Regengüſſe zu den Flußbetten, als 
dem allgemeinen Sammelplatze hinabgeführt werden. In den 
loſen Geſchieben derſelben werden die Diamanten gewaſchen, 
und unter ſtrenger Aufſicht von den Sklaven der Regierung, 
welche den Diamant von dem gewöhnlichen Kieſel zu unterſchei⸗ 
den verſtehen, aufgeſucht. Hiezu bedienen ſie ſich des bei den 
Goldwäſchereien üblichen Sichttroges, füllen ihn mit dem Ge— 
rölle des Flußbettes und ſuchen in demſelben nach den Diaman⸗ 
ten. Als die Diamantwäſcherei am ſtärkſten getrieben wurde, 
gewann man jährlich für 14 Millionen Cruſaden Diamanten, 
jetzt wirft die Diamantwäſcherei kaum 50000 Cruſaden reinen 
Gewinn ab. Übrigens wandern Gold und Edelſteine ſeit meh: 
ren Jahren nach England. 

Die Bewohner zerfallen in fünf Klaſſen; in Bergleute 
(Minaeros), Ackerbau treibende (Roceiros), Viehzüchter (Cria⸗ 
dores de Gado), Handelsleute (Negociantes) und Müßiggän⸗ 
ger oder Vadios. Der Bergmann hat nur für Gold Sinn, der 
Landmann für den Brand ſeines Waldes, der Criador für ſeine 
Herde, der Kaufmann für Alles und er iſt der einzige gebildete 
Bewohner der Provinz. Die Müßiggänger lieben das Far⸗ 
niente und verhalten ſich leider zu den fleißigen, arbeitſamen 
Menſchen, wie 10 — 1. Die Bedürfniſſe der Menſchen find 
hier aber auch ſehr gering. Eine Hütte aus Baumſtämmen 
mit Erde beworfen, eine Strohmatte, welche Bett, Stuhl 
und Tiſch zugleich iſt, ein Topf und eine Schüſſel machen das 
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ganze Hausgeräthe aus. Ein paar Hemden von Baumwolle, 
leinwandne Beinkleider, eine Jacke aus Zitz, ein paar Holzpan⸗ 
toffeln, und ein Strohhut kleiden ihn vollkommen. Eine Hand⸗ 
voll Cigarren und eine Viola machen ſein Glück aus, zu dem 
der Menſch überhaupt ſehr wenig bedarf. Müßiggang iſt in⸗ 
deß auch hier die Mutter des Laſters und es gibt viele Ver⸗ 
brecher. Unter den begüterten Einwohnern und bei den Kauf— 
leuten findet man patriarchaliſche Sitte und Tugend. 
Hauptſtadt von Minas Geraes iſt Villa Ricca, 
früher Ou ro preto am Abhange der Serra do Ou ro preto, 
unter 22° 257/30“ ſüdl. Br. und 554° 207 52° öſtl. Länge. 
Die Stadt liegt in einer bergigen, von Waldung gänzlich 
entblößten Gegend, 3350 über dem Meere mit 8000 Einw. 
und 2000 Häuf. Sie nimmt ſich ſehr gut aus und iſt regel— 
mäßig angelegt, aber auf einem unebenen Boden und in der 
unfreundlichſten Gegend Braſiliens. Der Goldreichthum des 
Bodens gab Anlaß zu ihrer Gründung. Die Gebäude ſind 
größtentheils von Stein, der Palaſt des ehemaligen Stadt— 
halters iſt auf einer Anhöhe erbaut, und beherrſcht die Stadt. 
Vor ihm befindet ſich ein freier Platz mit einigen Feldſtücken. 
Nicht weit davon ſtehen das Stadthaus, das Theater und das 
Gefängniß, lauter großartige und ſchöne Gebäude. In der un— 
tern Stadt iſt die Schatzkammer, die Münze und das Zoll⸗ 
haus; 10 nicht große, aber prächtige Kirchen verſchönern die 
Stadt. Eine macht einen überraſchenden Eindruck. Sie hat 
keine Fenſter und wird nur durch die Lampen erhellt, welche 
beſtändig vor den Altären brennen. Die Frömmigkeit der früher 
reichen Einwohner hat dieſe Kirche prachtvoll ausgeſtattet, und 
an hohen Feſttagen prangt der Hochaltar mit unzähligen Wachs⸗ 
kerzen. Der Glanz der Juwelen und Goldzierrathen, blendet das 
Auge und die herrſchende Nacht erhöht den Eindruck. Das Thea- 
ter iſt klein aber geſchmackvoll. 14 ſehr ſchöne Brunnen verſor⸗ 
gen die Stadt mit friſchem Waſſer. Über die reißenden Berg⸗ 
ſtröme mit ſteilen zerriſſenen Ufern, welche durch die Stadt rin⸗ 
nen, führen gut gebaute Brücken. Die Flüſſe führen viel 
Gold und immer ſind Menſchen beſchäftigt, daſſelbe zu waſchen. 
Man ſetzt hier übrigens feinen Fuß überall auf Gold, und der 
Sand, welchen der Regen von den Abhängen herabführt, iſt 
mit Gold gemiſcht. Früher hatte die Stadt 20000 Einw. Al⸗ 


lein Reichthum macht üppig, Uppigkeit macht faul und Faul⸗ 


heit macht arm und das iſt der Fall bei Villa Ricca. Südöſt⸗ 
lich von Villa Ricca liegt Mariana 22507 über dem Meere. 
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Wenige Städte Braſiliens gewähren einen ſo anmuthigen 
freundlichen Anblick als dieſer Ort. Er hat 5000 Einw., iſt 
viereckig gebaut mit regelmäßigen Straßen, die gut gepfla⸗ 
ſtert ſind. Die Häuſer ſind reinlich, die Kathedrale prächtig, 
und der biſchöfliche Palaſt und das Seminarium nebſt dem Re⸗ 
gierungsgebäude ſchön und ſolid. Man iſt ſowol hier als in Vil⸗ 
la Ricca ſehr geſellig und erfreut ſich an mancherlei Vergnügen, 
welche geſelliger Umgang gewährt. Bardaſana, Campan⸗ 
ha, Joao del Rey, Redondo, Sabara und Sta. 
Lucia ſind lauter kleine Bergſtädtchen, welche ſich um die 
Hauptſtadt herum konzentriren. Die Villa do Principe und 
Villa do Bon Succeſſo nebſt Tijuco gehören dem Dia⸗ 
mantdiſtrikte an. Tijuco iſt der Sitz der Junta Diamantina, 
in der Mitte des Diamantdiſtrikts, welcher um das Ausſchlep— 
pen der koſtbaren Steine zu verhindern, mit einem Militärkor⸗ 
don umgeben iſt; mit welchem man ſich einverſtehen muß, wenn 
man Diamanten ſchwärzen will. 8 
1)) Die Provinz Go yaz. 

Die Provinz Go y az iſt eine der innerſten Provinzen Bra⸗ 
ſiliens zwiſchen 6 und 2140 füdl, Br. und 325° bis 352° öſtl. Län⸗ 
ge, ein gebirgiges, mannigfaltig geſtaltetes und reichbewäſſertes 
Quellenland, deſſen goldreiche Oberfläche 1400 Quadratm. mit 
150000 Einw. enthält. Die Tocantins und der Parana ha⸗ 
ben in dieſer Provinz ihre zahlreichen Quellen. Ihre Beſchaf— 
fenheit, Naturprodukte und Geſtaltung geben ihr vor Minas Ge— 
raesſnoch den Vorzug. Reich iſt der Boden an Metallen, reich 
an Anerforſchten Schätzen aller Art und überaus fruchtbar. Ber 
trachtet man aber die Wildniß, die Menſchenleere, ſo kann 
man nicht umhin, ſich daran zu erinnern, daß einſt die ſchön⸗ 
ſten Gaue Deutſchlands noch vor 2000 Jahren eben ſo geſtal— 
tet waren, und man fragt ſich: wird dieſe Wildniß in dieſem 
glücklichen Klima, ſich in 2000 Jahren wol eben ſo umgeſtalten? 

Hauptſtadt des Landes iſt Cidade de Goyaz, früher 
Villa Boa de Santa Anna, unter 16˙20/füdl. Br. und 
529° 10° 50“ Länge. Sie liegt am Fluſſe Vermelho in ei⸗ 
ner flachen Gegend, und hat 8000 Einw. Der Palaſt des 
Gouverneurs, die Finanzkammer und die Goldſchmelze ſind nebſt 
den ſchönen Kirchen die vorzüglichſten Gebäude. Ein Fort 
mit 7 Kanonen vertheidigt die Stadt. Sie iſt ſchön gebaut und 
im raſchen Aufblühen begriffen. Santa Rita iſt der Hafen: 
platz der Hauptſtadt am Tocantin nach Para. Meiaponte 
iſt ein blühender Handelsort. Santa Cruz liegt in einer gold⸗ 
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reichen Gegend, wie denn überhaupt die innern Provinzen 
n unermeßliche Schätze dieſes ſo geſuchten Metalls ent⸗ 

alten. ! 
18) Die Provinz Matto Groſſo, 

dieſe ſüdöſtlichſte Provinz Braſiliens, ſtößt im Norden an 
die Wildniſſe von Para, im Oſten an Goyaz und San Paulo, 
im Süden an Paraguay und im Weſten an Peru, Bolivien 
und Argentina; ein ungeheures Gebiet zwiſchen g und 25° ſüdl. 
Br. und 315 bis 527° öſtl. Länge, 20000 Quadratm. iſt kei⸗ 
neswegs eine zu große Berechnung dieſes Areals. Mithin über- 
trifft es, oder kommt wenigſtens gleich an Größe ganz Portu— 
gal, Spanien und Frankreich, und man würde ſehr irren, wenn 
man dieſe prachtvolle Wildniß mit feinen kaum 60000 civiliſir⸗ 
ten Einwohnern außer den Indianern, die 10= bis 20000 betra⸗ 
gen mögen, für weniger reich, weniger ergibig und weniger 
ſchön als die genannten Königreiche halten möchte. Matteo 
Groſſo iſt durchaus ein Bergland, wodurch die geographiſche 
Lage hinlänglich gemildert wird, um köſtliche Höhen zu gewäh— 
ren, auf denen man nicht nur reine Luft, ſondern auch erqui⸗ 
ckende Kühle athmet. Unermeßliche Urwaldungen mit angemeſ— 
ſenen Lichtungen bedecken das Land und Berge unerforſchter 
Reichthümer. Die Anhäufung der Braſilienberge nährt in ih— 
rem Schooße die Quellſtröme des Madeira, des Topayos, 
des Fingu und des Araguay, die alle gegen Norden ſtrö— 
men und dem Amazonenſtrome zinsbar ſind, aber auch der Pa— 
raguay hat hier ſeine Hauptquellen und der Macht des Parana 
werden zahlreich Beiträge geliefert. Nur einige dieſer Ströme 
hat man befahren und nur an einigen Flußufern es gewagt, ſich 
anzuſiedeln. Ruhig hauſen eine große Anzahl noch unbekannter 
Völker in dem Innerſten der Urwälder. Am Guapore hat 
man Villa Bella, jetzt Cidadede Matto Groſſo 
gegründet; ein ungeſunder Ort, wo aber Gold geſchmolzen 
wird. Er liegt unter 15° ſüdl. Br. und 317° 42° 30““ öſtl. Län⸗ 
ge. Diamantino iſt ein Dorf in einer ſchönen Lage, wo 
Gold und Diamanten zur Anſiedlung gelockt haben. Cuy aba 
iſt der volkreichſte Ort in der ganzen Provinz, in einer ſehr ſchö⸗ 
nen Gegend von 50000 rüſtigen Einw. bewohnt. Reiche Pflan⸗ 
zungen umgeben die volkreiche Stadt, welche Goldbarren und 
Edelſteine an die Küſten ſendet. Sie liegt ziemlich in der Mitte 
der Provinz und iſt im ſchnellen Aufblühen begriffen. Villa 
Maria, Nova Coimbra und Conception ſind kleine 
Städte am Paraguay; alle liegen ſehr vortheilhaft und ſollte 
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das herrliche Braſilien innere Ruhe und äußern Frieden nebſt 
einer Regierung erhalten, welche durch verſtändige Umſicht und 
weiſe Grundſätze geleitet, fleißige Einwanderer in hinreichender 
Anzahl in das Land zu ziehen verſtünde; ſo läßt ſich nicht zwei⸗ 
feln, daß das ſchöne, von der Vorſehung ſo ſehr begünſtigte 
Reich, auch das reichſte und glücklichſte auf Erden ſein würde. 
Wenn irgendwo auf unſerm Planeten, ſo wäre es in Braſilien, 
wo ein paar hundert Millionen Menſchen, zur nie geſehenen 
phyſiſchen und moraliſchen Entwicklung gelangen könnten. 


XV. Das dreiherrige Guyana. 


Unter dem Namen Guyana verſteht man das ganze 
Land zwiſchen dem Orenoco und Amazonenſtrome, alſo das ganze 
Syſtem der Parimeberge. Derjenige Theil, welcher der Gegen⸗ 
ſtand dieſer Überſicht ſein ſoll, iſt daher nur ein kleines Stück 
eines unermeßlichen Ländergebietes, welches ſich die drei indu= 
ſtriöſeſten Nationen der alten Welt angeeignet haben. Es be= 
greift die ſumpfigen Niederungen, welche zwiſchen dem Ca p 
Naſſau und Cap Orange liegen, alſo das Küſtenland auf 
dieſer Strecke bewäſſert von zahlreichen Küſtenflüſſen. Nach In⸗ 
nen greift das Land nicht ſo tief als die Anſprüche, welche ſich 
bis 1“ nördl. Br. erſtrecken, fo daß die drei Kolonien den Raum 
zwiſchen 1 bis 7° T nördl. Br. und 319 bis 52)“ öſtl. Länge ein⸗ 
nehmen; ein Länderſtrich, dem man füglich 8000 Quadratm. 
zutheilen kann. Im Norden hat es den atlantiſchen Ozean, in 
Oſten und Süden Braſilien, in Weſten die Republik Venezuela 
zur Grenze. Die Naturbeſchaffenheit des Landes läßt ſich in 
folgende Züge zuſammenfaſſen. Guyana iſt ein Bergland, 
in dem ſich die Parimeberge gegen Norden zu abdachen, 
und allmälig an der Küſte bis zum Niveau des Meeres ver- 
flächen, alſo, daß die Küſten durchgehends weit in die See hinein 
flaches, beinahe ſeegleiches Sumpfland darbieten. Es ſind zwar 
mehre Punkte an den Küſtenländern unſers Planeten, wo eine 
Zunahme des Landes ſichtbar iſt; beſonders auffallend iſt dieſes 
aber an den Küſten von Guyana. Das erwähnte Flachland 
erſtreckt ſich etwa 10 bis 12 geogr. M. landeinwärts an dem 
Fuß der Berge. Dieſe flache Küſte dehnt ſich in der Richtung 
von Südoſten nach Nordweſten beinahe 200 geogr. M. lang 
aus. Vor derſelben häufen ſich ungeheure Schlammbänke noch 
immer an. Bald ſind ſie von feſter, bald von ſehr weicher, nie— 
driger Art; ſo daß die Anker der Schiffe verſinken und nur 
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ſchwer emporgewucht werden können. Den Schiffen ſind dieſe 
Schlammbänke gar nicht gefährlich; nur zwei Felſenmaſſen, 
Conſtabels genannt, ſteigen aus der Tiefe des Meeres em: 
por und werden von unermeßlichen Schaaren Seevögel be— 
wohnt, während das Flachland immer neuen Zuſatz gewinnt. 
Der Schlamm, welcher ſich hier anſetzt, iſt genau von derſel⸗ 
ben Beſchaffenheit, welche man im Nilſchlamme findet; Sand, 
animaliſche und vegetabiliſche Erdtheile machen die Maſſe aus. 
Woher der Schlamm komme, iſt gar nicht zu zweifeln. Zwei 
ungeheure Flußgebiete entleeren ſich zu beiden Seiten Guya⸗ 
na's. Dieſe ſammeln ihre, jeder Berechnung ſich entziehenden 
Waſſermaſſen in einem Gebiete, welches von unverletzten Ur— 
wäldern bedeckt iſt, und zur Zeit der tropiſchen Regen einer 
Art Binnenmeere gleicht. Die Fülle von Thieren und 
Pflanzen, welche in halb Südamerika in Verweſung überge— 
hen, ſchwängern die Gewäſſer mit jenen fetten Atomen, aus 
denen ſich der Schlamm bildet. Die Aquinoktialſtrömung und 
die Oftpaffate hemmen die Gewäſſer an ihrer Mündung in ihrem 
geraden Vordringen in das Meer, und verurſachen jene Strö— 
mungen längs der nordweſtlichen Küſte, wohin ſich der Mara— 
fion mit feiner Mündung neigt. Dadurch können wir annehmen, 
daß Amerika ſich durch ſich ſelbſt vergrößert. Jedes Jahr ſetzt 
einen neuen Rand an das alte Schlammland und ſogleich ſind 
die Wurzelbäume oder wie man fie gewöhnlich nennt, Mangle— 
bäume (Rhicophora Mangle) bereit, die neuangekommene fette 
Schlammerde mit ihren gierigen Wurzeln an das Feſtland zu 
klammern. Nach Innen zu erhöht ſich allmälig der Boden, 
die Rhicophoren ſterben ab, und der fetteſte, fruchtbarſte Hu⸗ 
mus der Erde iſt bereit, immer wieder neuen Samen durch 
Zufall oder die Hand der Menſchen aufzunehmen. Hieraus er: 
klärt ſich die Beſchaffenheit des Bodens in Guyana. Flach, ſum— 
pfig, fett, ſteinern, aber über alle Beſchreibung fruchtbar; ein 
Grab der Europäer, aber ein Paradies der Eidechſen, Schlan— 
gen, Ungeziefer aller Art, der Affen, die ſich jedoch ſchon 
nach dem Innern ziehen. Man wird überhaupt kein Thier der 
Tropenländer hier vermiſſen. Eine Fülle von Hummern und 
Krabben, Schal- und Weichthieren, ſetzt ſich immer mehr 
und mehr in unglaublichen Maſſen an den Küſten an. Dieſe 
Seegeſchöpfe werden von der Flut zwiſchen das Wurzelgewirre 
der Manglebäume geführt, in welchem ſie dann zur Zeit der 
Ebbe zurückbleiben und ſowol das Land, als auch die Miasmen 
vermehren helfen. Überdies durchfurchen zahlloſe Küſtenflüſſe 
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aus der Bergabdachung der Sierra Acary und Tumucu⸗ 
curaque das Land. Der bedeutendſte darunter iſt der Eſſe— 
quibo, welcher den Engländern angehört und der kurz vor 
feiner Mündung, den von Weſten her kommenden Cay en na 
aufnimmt. Es iſt ein bedeutender, ſchiffbarer Strom. Auf ihn 
folgt der Demerary, der Berbice, der Corentin, der 
Surinam, Maroni und der Napoco, zwiſchen denen 
noch eine Menge andere ihren Weg nach dem Ozean ſuchen. 
Das Klima iſt heiß und feucht. Erſteres bringt die geogra— 
phiſche Lage und Niederung des Landes; letzteres die Waſſerfülle 
mit ſich. Wie an der gegenüberliegenden Küſte Guinea's gibt 
es auch hier zwei trockne und zwei naſſe Jahrszeiten. Die klei⸗ 
nere Regenzeit iſt vom Dezember bis Februar; darauf folgt der 
trockne März und April; Mai, Juni und Juli tritt ſodann die 
große Regenzeit ein, worauf von Auguſt bis Dezember die große 
Trockenzeit folgt. Die Schönheit des tropiſchen Himmels wäh— 
rend der trocknen Jahrszeit wollen wir nicht rühmen. Die Tag⸗ 
und Nachtlänge gewährt das ganze Jahr hindurch nur 40 Mi⸗ 
nuten Unterſchied, und iſt ſich daher ſtets gleich. Die Tempera⸗ 
tur iſt, wie natürlich ſo nahe dem Aquator und in einem fla— 
chen Lande, ſehr hoch, und früh von 7 bis 10 Uhr iſt die Hitze 
unerträglich. Dann aber kommen von Afrika herüber die in der 
See gereinigten und gekühlten Winde und erquicken den gan— 
zen Tag hindurch. Die Nächte ſind kühl, was ſehr natürlich iſt, 
da das Land ſehr feucht und in der Nähe des Meeres liegt, ſo 
daß der Unterſchied zwiſchen der Tages- und Nachttemperatur 
wol 10 bis 12° beträgt. Es fällt dann ſtarker Thau und er erquickt 
die ſchmachtenden Pflanzen. Wehe aber dem unvorſichtigen Eu— 
ropäer, der, von der erquickenden Kühle des Abends verführt, ſich 
ohne gehörige Vorſicht den Nächten ausſetzt! Der gute Anbau 
des Landes hat indeſſen außerordentlich beigetragen, das Klima 
deſſelben dem Menſchen unſchädlicher zu machen; und beſonders 
feit der Lichtung der Küſtenwaldungen, lebt der Europäer ziem— 
lich lang und geſund. Man findet Menſchen, die 60, 8o und 
ſogar 100 Jahre alt wurden, freilich unter den mäßigen Hol— 
ländern, welche nirgends vergeſſen: daß der Menſch ißt und 
trinkt, um zu leben und nicht umgekehrt. Die Holländer akklima⸗ 
tiſiren ſich im Allgemeinen überall ſehr leicht, die Franzoſen wer 
niger, der eigenſinnige Engländer, man möchte ſagen, nirgend. 
Der köſtliche Boden, das treffliche Klima, der milde und 
ſchöne Himmel machen das Land zu einem der köſtlichſten Kolo— 
nialländer der Erde. Nicht nur wurden alle europäiſchen Haus: 
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thiere mit dem beſten Erfolge hieher verpflanzt, ſondern es fan⸗ 
den auch alle Kolonialprodukte einen gedeihlichen Boden. Alle 
Brotpflanzen der Tropenländer, alle köſtlichen Obſtarten der hei⸗ 
ßen Zone, Gewürzpflanzen, Färbe⸗, Ol⸗, Wachs⸗, Harz, 
Gummi-, Balſam- und Arzneipflanzen, welche der Menſch ſeit 
Jahrtauſenden in den verſchiedenſten Gegenden der Erde zuſam— 
menſuchte und zu nutze machte, findet man hier nachbarlich ver⸗ 
einigt in vollem Gedeihen. Holzarten für Haus- und Schiffbau, 
für Luxus und Noth findet man in reicher Fülle und größter 
Mannigfaltigkeit. Noch unberührte und unerforſchte Urwälder 
decken das Innere des Landes. Das Mineralreich iſt an der Küſte 
durchaus unergibig, das Innenland nicht erforſcht; doch fuhren 
die Flüffe Steine und Mineraltheile herab, welche auf großen 
Reichthum der Parimekette ſchließen laſſen. Der Boden von Guys 
ana nimmt an den Erdſtößen des nördlichen Südamerika theil. 
Allein ſie ſind keineswegs gefährlich und mehr ein Nachzitrern je⸗ 
ner gewaltigen Erſchütterungen, denen der Boden der nördlichen 
Republiken ausgeſetzt iſt. Davon auf Vulkane in der Parime⸗ 
gruppe zu ſchließen, iſt durchaus unſtatthaft; denn noch brennen⸗ 
de Vulkane enthalten die Parimeberge entſchieden nicht. 

Alle drei Kolonien mögen zwiſchen 180 bis 185000 Einw. 
haben, darunter etwa 8000 Weiße, eben ſo viel Farbige und 
der Reſt Negerſklaven. Ureinwohner erſcheinen hier in mancher⸗ 
lei Stämmen, unter denen die Arowaken, Worrows, 
Carib en, Acawauen, Aculiu und Waquaien einen 
gewiſſen Grad von Civiliſation angenommen haben und unter den 
europäiſchen Koloniſten wohnen. Sie leben in kleinen Hütten, 
die ſehr einfach aber reinlich ſind. Jagd, Viehzucht, Ackerbau 
und einige allererſte Anfänge von Manufakturen beſchäftigen 
die Indianer. Sie leben der Natur ganz gemäß, treiben wol 
auch Fiſcherei, und die Cariben, welche für Civiliſation am em⸗ 
pfänglichſten ſind, flechten Körbe und Matten, bauen Kähne 
und ſchreiten unter Anleitung einiger Brüdermiſſionäre, die wol; 
unter den jetzigen Miffionaren den meiſten Takt beſitzen, lang⸗ 
ſam, aber ſicher der Civiliſation entgegen. Man bemerkt unter 
den angeſiedelten Indianern eine große Liebe zu Hausthieren 
und Blumen, und nicht felten ſieht man, daß eine Indianerin 
einem Lieblingskalbe oder Ferkel die Bruſt reicht, was freilich 
abſcheulich iſt; aber bei weitem nicht ſo als wenn die Europäerin 
ihr Kind einer unflätigen Amme anvertraut. Übrigens wurden 
die Indianer von den Holländern keineswegs ſo hart behandelt, 
als in andern Gegenden. | | 
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Die Beſchäftigung des Europäers beſteht aus Plantagen⸗ 
bau, Handel und Vergnügungen. Jede Nation hat ihre eigene 
Sitte hieher gebracht und Britten, Holländer und Franzoſen 
ſich in dieſes anlockende Kolonialland getheilt. 5 


1) Das brittiſche Guyana. 


Dieſes erſtreckt ſich von Cap Naſſau bis zum Fluſſe 
Corentin und enthält ungefähr den dritten Theil des ganzen 
Koloniallandes, um welches es ſich hier handelt. Eigentlich wur— 
de ldie Kolonie von den Holländern angelegt, die Britten wol: 
len aber nirgends fehlen und machen es mit andern, wie der 
Igel mit dem Hamſter, d. h. ſie machen ſichs bequem. So ging 
es auch in Guyana, die Britten fanden bald einen Vorwand, 
nahmen die holländiſchen Anſiedlungen in Beſitz und behielten, 
was man ihnen nicht wegnehmen konnte. Übrigens ſiedeln ſich 
nur Wenige bleibend hier an. Sie ſuchen ihr Glück zu machen 
und kehren alsdann in das Mutterland zurück, indem ſie die 
Plantage einem andern übergeben. Der Engländer in Guyana 
lebt wie in allen ſeinen Kolonien auf großem Fuß, und ſpielt 
gern die Rolle, welche er in ſeinem Vaterlande einen Hochtory 
ſpielen ſah. Er ſteht um 6 Uhr auf, trinkt Kaffee oder Choco— 
lade, früh ſtückt um 10 Uhr Fleiſch, Wein, Obſt, ſpeiſt um 5 
Uhr zu Mittag in großer Geſellſchaft, wo ein Haufe Die— 
nerſchaft die üppige Tafel beſorgt. Der Abend wird auf der 
Börſe, im Kaffeehauſe, bei Spiel, Ball und Abendſchmaus 
vollbracht. Eine Lieblingsſklavin, die er nach Geſchmack kauft 
und wechſelt, verkürzt ihm die Nacht. 

Die brittiſchen Kolonien find Eſſequebo, Demera ry 
und Berbice. Sie werden von 2 Gouverneuren verwaltet, 
wiewol einer übrigens hinreichend wäre. Die Geſetze ſind in 
beiden Gouvernements dieſelben. Der Gouverneur und der un— 
auflösbare Bürgerrath bilden die Regierung des Landes. Jeder, 
der 25 Neger beſitzt, iſt wahlfähig zum Bürgerrath, Pflanzer 
und Hausbeſitzer ſind Wähler. Niedere und obere Gerichtshöfe 
mit Appellation nach London verwalten die Juſtiz. Polizeiämter 
und Friedensrichter findet man ebenfalls. Das Kirchen- und Schul: 
weſen wird von den Geiſtlichen verwaltet. Die Militärmacht be— 
ſteht aus 1000 Mann und die Milizen werden aus den Bewoh- 
nern gebildet. i 

Die Kolonie Eſſequebo wurde 1698 durch die Hollan- 
der gegründet und 1796 von den Engländern erobert, die ſich 
alsdann 1814 die Kolonie abtreten ließen, nachdem ſie dieſelbe 
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nemlich ſchon hatten. Die meiſten Plantagenbeſſtzer ſind jetzt 
Engländer, wiewol fi auch noch viele Holländer da befinden. 
Neu⸗Middelburg unter 7° 107 nördl. Br. iſt eine werdende 
Stadt, auf der rechten Seite des Puma rum. Die Fortin⸗ 
ſel iſt ein kleines Städtchen auf einer Inſel im Eſſequſebo 
und Hauptort der Kolonie; indeſſen von ſehr geringer Beden⸗ 
tung, weil die Koloniſten auf ihren Pflanzungen leben. 
Die Kolonie Demerary breitet ſich an beiden Ufern des 
gleichnamigen Fluſſes aus; 1748 wurde ſie von den Holländern 
gegründet, 1781 eroberten ſie die Engländer, darauf die Fran⸗ 
zoſen, welche ſie 1785 an Holland zurückgaben. 179 erober⸗ 
ten ſie die Engländer aufs Neue und ließen ſich 1814 dieſelbe ab⸗ 
treten. Es iſt eine der ſchönſten Kolonien von Guyana, der präch⸗ 
tige Strom Demerary gewährt einen herrlichen Hafen für 
Schiffe, die nicht über 187 tief gehen und die Barre überſegeln 
können. Fährt man den Strom hinauf, ſo befindet man ſich in 
einem unüberſehbaren Garten. Kaffee und Reis ſind die Haupt⸗ 
artikel. Kanäle ſind gegraben, theils zur Binnenſchiffahrt, theils 
zur Bewäſſerung, treffliche Fahrſtraßen verbinden die Ortſchaf⸗ 
ten. Die Kolonie meift von reinlichen Holländern bewohnt, iſt 
außerordentlich blühend und ertragreich. Stabroek jetzt Geo r⸗ 
getown iſt Hauptſtadt der Kolonie, unter 6“ 457 nördl. Br. 
und 319° 41 öſtl. Länge. Sie hat 10000 Einw., iſt holländiſch 
nett und reinlich erbaut, die Häuſer zwar von Holz, aber äußerſt 
zierlich. Die Straßen ſind mit holländiſchen Backſteinen gepfla⸗ 
ſtert, breit, gerade, reinlich und werden des Nachts erleuchtet. 
Alle Häuſer ſind mit Säulengängen und Balkons verſehen. Of⸗ 
fentliche und Privatquaie erleichtern das Anlanden. Gaſthäuſer 
find nicht vorhanden, und der ungaſtliche Holländer iſt hier gaſt⸗ 
frei. Neger verſorgen den Markt mit Obſt, Gemüſen und Feder⸗ 
vieh; Farbige mit Fleiſch; Weiße mit Krämer- und Induſtrie⸗ 
waaren. Die Polizei iſt holländiſch genau, ohne grob und läſtig 
zu ſein. Die Straßen werden ſtets gereinigt und in Ordnung 
erhalten. Europa verſorgt mit Luxus; öffentliche und Leihbiblio⸗ 
theken, Schulanſtalten, Buchdruckereien und dergleichen ſorgen 
für den Geiſt, Engländer und Holländer leſen gerne. Landhäu⸗ 
fer umgeben die Stadt. Fahrböte find immer beſchäftigt für die 
Luſt und Bedürfniſſe der Einwohner. Geſellige Zuſammenkünfte 
liebt man ſehr und der Fremde wird ſowol für Seele als Leib 
jeden Genuß finden. Kingstown, iſt ein kleiner Ort, durch die 
Engländer gegründet, engliſch ſchön angelegt, und mit vielen 
Kaufleuten und Handwerkern beſetzt. Nahe dabei liegen La Bour⸗ 


Guy an a. 354 


gade und Eamingsburgh, zwei ſchöne, regelmäßig gebaute 
Städtchen, mit Kanälen, Brücken, Straßen u. ſ. w. trefflich 
verſehen. Jeder Schritt belehrt, daß ſich hier die zwei induftrid- 
ſeſten Nationen der Erde die Hand reichen. Brig etownu und 
Newtown find beide neuerbaute Städtchen, von Handwer— 
kern und Krämern bewohnt, die Pflanzer wohnen meiſt auf 
ihren Pflanzungen. Mahaica iſt ein kleines Städtchen in 
einer ſehr geſunden Gegend, wohin die Europäer ſich vor dem 
gelben Fieber flüchten. Hier bauen yon: die Koloniften ihre 
Schiffe. | 
nada Die Kolonie Berbice liegt am gleichnamigen Fluſſe und 
wurde 1626 von den Holländern gegründet. Nach mehren Schick⸗ 
ſalen, beſonders nach einem furchtbaren Sklavenaufſtand 1765 
wurde auch dieſe Kolonie 1796 von den Engländern genommen 
und 1814 an dieſelben abgetreten. Sie hat Schönheit und Ein⸗ 
wohner mit der vorigen gemein. Neu-Amſterdam iſt die 
Haupt⸗ und einzige Stadt der Kolonie, Sitz des zweiten engli⸗ 
ſchen Gouvernements und liegt auf einer Landſpitze im öſtlichen 
Theile der Berbice⸗ Mündung. Die Lage iſt außerordentlich 
bequem. Jedes Haus bildet eine kleine Inſel, indem es mit 
einem Graben umgeben iſt, der ſich zur Flutzeit mit Waſſer 
fuͤllt; ein kleiner Küchengarten ift überall dabei, und da je⸗ 
Ades Haus iſolirt ſteht, ſo iſt der Zugang der Luft überall 
frei. Die Häuſer ſind lang und ſchmal, niedrig und mit Gal— 
Ferien umgeben. Man findet hier auch Wirthshäuſer, denen 
man zwar große Bequemlichkeit nachrühmt, die Wirthe aber 
ſollen mit mehrfacher Kreide ſchreiben. Der Hafen der Stadt 
wäre gut, wenn Schiffe, die 1 147 tief gehen, einfahren 
konnten. 
Zr 2) Das niederländiſche Guyana. 
S3 qiſchen 321° 217 und 323˙ 55° öſtl. Länge dehnt ſich das 
8 niederländiſche Guyana aus. Surinam iſt der Fluß, welcher 
es beinahe in zwei Hälften durchſchneidet; an ihm liegen auch 
die Niederlaſſungen einer der ſchönſten Kolonien unter den Tro— 
pen. Sie beſitzt dieſelben phyſiſchen Eigenſchaften wie die übri— 
gen und iſt nach Manchen ſehr wechſelvollen Schickſalen, beſon— 
ders nach furchtbaren Negeraufſtänden und Okkupationen durch 
die Engländer, wieder in die Hände der Holländer zurückgekehrt. 
Indeſſen iſt hier eine Negerkolonie, die ſich frei zu behaupten 
wußte, ſich ſtark vermehrt, und durch Geſchenke, die ihr von Zeit zu 
Zeit ertheilt werden, bei gutem Muth und n erhalten wer⸗ 


> 
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den muß, ohne daß man ſichs verbergen könnte, daß, wenn die e 
civiliſirte Negerrepublik ſich einmal mit den 50000 Sklaven ver⸗ 
einigen ſollte, die 6000 Freien, Weißen und Farbigen einen 
ſehr ſchweren Stand haben würden. Dieſe Reibungen dauern bei— 
nahe ein Jahrhundert fort und ihr Ausgang iſt kaum zweifelhaft. 
Hier iſt der Holländer ganz einheimiſch und lebt nach ſeiner Weiſe 
gut, aber immer mit Vorſicht und Vernunft. Der bolländiſche Na⸗ 
bob, d. h. der reiche Pflanzer, weiß aber Alles ſo zu raffiniren und 
ins Kleinlichſte einzugehen, daß man auch hier den europäiſchen Chi⸗ 
neſen nicht verkennt. Tag für Tag lebt er alſo. Schon vor 6 Uhr 
erſcheint er im Schlafrock und Pantoffeln unter der Altane ſeines 
Hauſes; eine Negerin reicht eine Taſſe Kaffee, ein Negerknabe 
bringt Cigarren und eine Flaſche Wein, die Zeit wird nun bis 
9 Uhr ſo hingebracht; dann erſcheint der Aufſeher der Planta⸗ 
ge, erſtattet Bericht und erhält. Befehle. Nun kehrt er in ſein 
Zimmer zurück, das indeſſen mit Limonien geſcheuert wurde. Er 
wäſcht ſich, zieht ſich an und in Allem herrſcht die größte 


Reinlichkeit und Eleganz. Um 21 Uhr erſcheint ein Frühſtück aus 


Fleiſch, Gemüſen und Obſt mit der ſtark gepfefferten Kaſſawe⸗ 


ſuppe, Madera mit Waſſer und Bier wird getrunken. Um 12 
Uhr ſitzt er zu Pferd, um die Plantage zu durchreiten, auf wel⸗ 


chem Ritte ihn ein Negerſklave mit Cigarren begleitet; denn 


geraucht wird ohne Aufhören. Um 5 Uhr wird zu Mittag ‚ges 


ſpeiſt; Fleiſch mancherlei Art, koſtbare Früchte beugen den Tiſch, 


rother Wein beſchließt die Mahlzeit, auf welche Sieſte gehal⸗ 
ten wird. Nach der Sieſte wird Kaffee getrunken, ſpaziren ge⸗ 
gangen, der Bericht des Direktors entgegengenommen und, iſt 


man bei guter Laune, ſo werden die Neger mit etwas Rum 


regalirt, und ihr Dankruf angehört, worauf man um g Uhr zu 


Bette geht. Wöchentlich läßt er ſich ſeine ſämtliche Negerſchaft 
vorſtellen, Männer, Weiber und Kinder. Die Abende werden 


mit Geſellſchaften, Spielen, Waſſerpartien, Aſſembleen und 
Konzerten hingebracht. In Hinſicht auf Religion iſt man ganze 


lich tolerant. Dabei iſt der Holländer mildthätig für öffentliche ö 


Anſtalten, wie in ſeinem Vaterlande. 
Ein Gouverneur, Kommandant und Fiskal ſtehen an der 
Spitze der Regierung, deren oberſte Leitung die Direktion zu 


Amſterdam in Händen bat. Der Gouverneur iſt Präſident des 
Regierungskollegiums in der Kolonie und übt ſouveräne Gewalt, 
immer unter der Kontrolle des Direktoriums. Der Civilge⸗ 
richtshof beſteht aus dem Gouverneur, Fiskal und 9 Räthen | 
ohne Beſoldung. Eine a e ‚entfcheidet in, geringen 
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Rechtsſachen. Kanzleien forgen für das Intereſſe der Eigenthü⸗ 
mer, das Finanzweſen beſorgt die Kolonie ſelbſt; das Kirchen— 
weſen eine jede Gemeinde für ſich. Das Kriegsweſen iſt koſt⸗ 
ſpielig, aber eine Art Militärkordon muß das Gebiet der Ko— 
lonie ſtets gegen die Buſchneger bewachen. Alle Plantagen ſind 
in ihm eingeſchloſſen, von Stunde zu Stunde iſt ein Offizier 
poſten, dazwiſchen Feldwebel- und Korporalpoſten, und Patrouil⸗ 
len ziehen immer hin und her. Vor jedem Poſten ſteht ein 
Holzſtoß mit einer Pechtonne zu Feuerſignalen. Es iſt dieſes 
eine ſehr koſtſpielige Anlage, zudem bedürfen auch die Befeſti⸗ 
gungen am Surinam einer Beſatzung. 

Hauptſtadt iſt Paramaribo, in einer völlig flachen 
Gegend, 5° 55° nördl. Br. und 324° 29° öſtl. Länge, eine 
ſchone, offne Stadt mit 20000 Einw., worunter 11000 Weiße. 
Die Straßen find außerordentlich ſchön, gerade und reinlich, 
mit kleinem Kies und Muſchelgries gepflaſtert. Die Häuſer ſind 
2: auch Sſtöckig, von Holz, auf Ziegelgrund errichtet, und mit 
Olfarbe ſilbergrau angeſtrichen. Statt der Glasfenſter entſpre⸗ 
chen Rahmen mit Flor beſpannt dem Klima beſſer. Pracht und 
Glanz herrſcht im Innern der Häuſer. Die breiten Straßen 
ſind mit Tamarinden-, Orangen— und Limonienalleen geſchmückt. 
„Schöne Reihen von Gärten liegen an der Stadt. Der Palaſt 
des Gouverneurs, das Rathhaus und andere öffentliche Ge— 
bäude, darunter die evangeliſche und reformirte Kirche, verſchö— 
nern die Stadt. Es gibt aber auch ſchöne Paläſte, reiche Han— 
delsherren. Der Handel iſt außerordentlich, lebhaft, Schule und 
Hoſpitäler nebſt Bibliotheken können in einer Stadt nicht feh— 
len, wo Holländer und Engländer wohnen. Das Fort Zer— 
landia und das Fort Amſterd am beherrſchen den Fluß, 
unterſtützt von mehren Batterien, die mit Geſchütz wohl ver— 
ſehen ſind. Indianerdörfer, Pflanzungen und nn lie⸗ 
gen im ganzen Lande zerſtreut. 


3) Das franzöſiſche Guyana. 


Zwiſchen 325° 537 bis 326˙ 40° öſtl. Länge, an der Kü⸗ 
ſte ſich erſtreckend, liegt das franzöſiſche Guy ana, welches 
Boden, Klima und Naturbeſchaffenheit mit dem übrigen Buya= 
na theilt. Aber der Franzoſe iſt ein ſchlechter Koloniſt, was 
vermuthlich daher kommt, weil der beſſere Theil des Volkes 
ſich zu wohl zu Hauſe befindet, und der Gallier nur gezwun⸗ 
gen auswandert. Aus dieſer Urſache hat auch dieſe Kolonie nie 
recht geblüht, und verdankt ſelbſt das, was ſie jetzt iſt, größten: 
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theils der Okkupation der Engländer, welche Spree 
1815 befeffen haben. Es waren Kaufleute von Rouen, welche 
1626 die Kolonie gründeten, doch hat ſie auch jetzt noch nicht 
mehr als höchſtens 16: bis 17000 Menſchen. Als Frankreich eine 
Republik war, bediente ſie ſich dieſer Kolonie als Verbannungs⸗ 
ortes und mehre berühmte Namen, wie Pichegru und Bar⸗ 
thelemy, nebſt vielen Andern, wurden dahin. deportirt, . 
Folgende Niederlaſſungen werden bemerkt: Cayenn 
am gleichnamigen Fluſſe, unter 456“ nördl. Br. und 525 
25° öſtl. Länge, aus einer Alt- und Neuſtadt beſtehend, ein 
garſtiges Neſt, in dem nur das ehemalige Jeſuitenkollegium ſich 
auszeichnet. Der Hafen iſt ſchlecht, und trotz daß hier aller 
Handel ſich vereinigt, zählt Alt- und Neuſtadt kaum 400% 
Einw. Ca ru ift ein kleines Dorf, wo nichts merkwürdig „ 
als eine kleine Kapelle, zum Andenken der hier zu Grund gez 
gangenen 13000 Anſiedler, welche 1765 von den herrſchenden 
Fiebern aufgerieben wurden. Außerdem gibt es nur innen 
Pflanzungen und kleine en Be 


cu 


Und fo ſchließen wir denn hiemit die gebrängte Wach 
eines Erdtheiles unſers Planeten, deſſen Wichtigkeit von Tag 
zu Tag zunimmt, ſo wie er auch die Aufmerkſamkeit immer 
mehr auf ſich zieht. Wir haben alle Staaten der Europder it 
ganzen ungeheuren Umfange überſchaut. Leider zeigt die 
genwart überall das traurige Bild des Bürgerzwiſtes und der 
Zerrüttung. Blickt man in die Vergangenheit, ſo zeigt die 
Weltgeſchichte, daß die Erde zu jeder Zeit von menſchliche a 
Thorheiten erſchüttert wurde; allein niemand kann die geg 
wärtige allgemeine Aufregung des Erdkreiſes und Menſchenge⸗ 
ſchlechts betrachten, ohne mit dem zagenden Wunſche in die Zu⸗ 
kunft zu blicken; möge ſich glücklich löſen die Verwirrung der 
Gegenwart, möge aus der Gährung der Zeit ein klares, vernü 
tiges und humanes Geſchlecht hervorgehen, damit die künftige 
Geſchichte ein ſchöneres Bild als die Vergangenheit barbie 
und ein Bild ruhiger Völkerentwicklung an die Stelle des blu⸗ 
tigen Heldenruhms trete. Südamerika iſt einer großen morali⸗ 
ſchen Entwicklung fähig und es wäre ſchmerzhaft 195 den MN 
ſchenfreund, an ihr verzweifeln zu wie 
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